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Leipzig und Wien. 


Bibliographiſches Inſtitut. 


Alle Rechte vom Verleger vorbehalten. 


Genoveva. 


Tragödie in fünf Akten. 


Hebbel. IV. 


Perſonen. 


Der Pfalzgraf Siegfried. 

Genoveva. 

Golo. 

Katharina. 

Die alte Margareta. 

Ritter Hildebrant. 

Ritter Triſtan. 

Drago 

Kaſpar a 
Konrad, Jäger ! niedere Dienerſchaft im Schloß. 
Balthaſar 

Hans 

Edelknecht, Siegfrieds Knappe. 

Der tolle Klaus. 

Ein Maler. 

Ein alter Inde. 

Der Geiſt des Drago. 


Zeit: die poetiſche.! 


1 Unter der „poetiſchen Zeit“ verſteht man ſeit der Romantik im allgemeinen 
das Mittelalter. Hebbel hat uns aber noch genauer über die Zeit, in der ſein 
Werk ſpielt, unterrichtet: „Die Schlacht bei Poitiers, wo Karl Martell den Abd-er— 
Rhaman, den Anführer der Moslemen, warf, fiel 732 vor. In jenem Jahr ſpielt 
alſo meine Genoveva.“ (Tagebuch vom 2. Februar 1842.) 
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Einleitung des Herausgebers. 


Di. Genoveva-Sage iſt ein weſentlich litterariſches Erzeugnis. Hat 
man ſie früher auf hiſtoriſchen und mythiſchen Urſprung zurück— 
geführt, fo it nun wahrſcheinlich gemacht!, daß ſie im 14. oder 15. Jahr⸗ 
hundert von einem Laacher Mönch verfaßt worden iſt. Für die Geſtalt 
der Genoveva war möglicherweiſe die Schutzheilige von Paris (geſt. 512 
in St.⸗Denis), die ſeit alters in der Laacher Gegend verehrt wurde, 
vorbildlich. Volkstümlich wurde aber die urſprünglich lateiniſche Le— 
gende erſt durch das Werk des franzöſiſchen Jeſuiten Rens de Ceriſiers, 
„L’innocence reconnue, ou vie de Sainte Genevieve de Brabant“ 
(erſter nachweisbarer Druck von 1638), das ſie im Stil der Zeit be— 
deutend erweitert und zugleich zeitlich beſtinmt. Die Handlung der 
Legende fällt hier in die Zeit Karl Martells. Die bedeutendſte deutſche 
Überſetzung dieſes Werkes ſtammt von dem Kapuzinerpater Martinus 
Kochemius (geſt. 1712). Dieſe freie Bearbeitung Kochems fand die 
weiteſte Verbreitung als deutſches Volksbuch, deſſen Drucke um die 
Mitte des 18. Jahrhunderts beginnen. Seit dieſer Zeit begegnen wir 
auch dem Genovevaſtoff in Volksaufführungen und Puppenſpielen, 
während die Genoveva-Dramen der Jeſuiten ſchon ſeit dem erſten Drittel 
des 17. Jahrhunderts nachweisbar ſind. Die Hamburgiſchen Komö— 
dianten unter Pauli führten eine „Genoveva, Pfalzgräfin zu Trier“, 
bereits 1674 am Dresdener Hofe auf, und bald nachher brachte ſie auch 
Magiſter Velten als „Hauptaktion von der Genoveva“ auf die Bühne?. 

Das Volksbuch iſt Hebbel früh bekannt geweſen, hat er ſich doch 
ſchon in Weſſelburen mit dem Genovevaſtoff beſchäftigtö. Feſtere Ge— 
ſtalt bekam der Plan aber ext in der Münchener Zeit (1836—39). Die 
Vorleſungen von Görres, die er damals hörte, mögen ihn von neuem 

1 Bernhard Seuffert, Die Legende von der Pfalzgräfin Genovefa (Würz— 
burg 1877). 

2 Über die Geſchichte des Stoffes unterrichtet eingehend das gründliche Buch 
von Bruno Golz: „Pfalzgräfin Genoveva in der deutſchen Dichtung“ (Leipzig 1897). 


3 Vgl. den Brief Hebbels an Dingelſtedt vom 14. Juni 1858. („Briefwechſel“, 
Bd. 2, S. 50, Berl. 1892.) 
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zur Beſchäftigung mit dem Stoff angeregt haben. Möglicherweiſe hat 
er auch deſſen 1807 erſchienenes Werk „Die teutſchen Volksbücher“ ges 
kannt, wo ſich eine Beſprechung der „ſchönen, anmutigen und leſens— 
würdigen Hiſtorie von der unſchuldig betrengten heiligen Pfalzgräfinn 
Genoveva“ findet. Görres wies darin gewiſſermaßen ſchon auf den 
dramatiſchen Gehalt des Volksbuches hin, wenn er ſagte: „Unter allen 
den verſchiedenen Büchern dieſer Gattung iſt die Genoveva durchaus 
das Geſchloſſenſte und am meiſten Ausgerundete“ (S. 247). 

Des Dichters eigene Stimmung war ja aber auch in der Münche— 
ner Zeit derart, daß ihm ein Legendenſtoff wie der der Genoveva be— 
ſonders willkommen fein mochte. Er ſuchte große überragende Geſtalten, 
Ausnahmenaturen für ſein erſtes dramatiſches Werk. Und die ſagenhafte 
Ferne des Geſchehniſſes, das Übernatürliche und Myſtiſche, das an ihm 
haftete, mochte Hebbel gerade darum erwünſcht ſein, weil er in ein auf 
dieſem Stoffe ſich aufbauendes Drama all ſein wildes und ſtürmiſches 
Gefühl, ſeine durcheinanderwogenden Ideen und die rieſengroßen Ge— 
bilde ſeiner jugendlichen Phantaſie leichter hineingießen konnte als in 
einen modernen Stoff, wo das helle Licht kühler Verſtändigkeit leuchten 
mußte. Und da er nach der höchſten künſtleriſchen Wirkung ſtrebte, ſo 
lag es nahe, daß er an die dramatiſchen Geſtaltungen, die der Geno— 
vevaſtoff bisher gefunden, prüfend herantrat und von ihnen zu lernen 
ſuchte. Von den neueren Genovevadramen wurde ihm damals ſchon 
bekannt Müllers „Golo und Genoveva. Ein Schauſpiel in fünf Auf— 
zügen“, das in den Jahren 1775 — 85 entitanden war. Er iſt die— 
ſem Werke, in dem er nur einen einzigen ſchönen Zug fand, wie viele 
nach ihm — darunter auch ſein Freund und Biograph Emil Kuh — 
nicht gerecht geworden, denn in rein dramatiſcher Hinſicht iſt es von 
keinem der ſpäteren Genovevadramen erreicht worden. Müller läßt in 
ſeinem nach dem ſichtbaren Vorbilde Shakeſpeares und des jungen 
Goethe geſchaffenen Werk die Charaktere ſich weit mehr durch Hand— 
lungen als durch Betrachtungen offenbaren. Er vermeidet es auch, die 
Geſchehniſſe in eine metaphyſiſche Verknüpfung zu bringen, ſondern 
läßt ſie einfach als ſolche, darum um ſo kräftiger, wirken. Der Konflikt 
zweier einander bekämpfenden Gruppen iſt energiſch feſtgehalten, und 
obwohl Genoveva noch mehr in den Hintergrund tritt als bei den ſpä— 
teren Dichtern, ſo wirkt ihre Paſſivität, da andere an ihre Stelle treten, 
doch weniger lähmend auf den dramatiſchen Gang. Der Charakter des 
melancholiſchen Golo mit dem „ſchwermütigen Zug der dunkeln Augen— 
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braunen“ ijt nicht fo ganz mit Frevelthat und Schuld beſchwert, er 
wird vielmehr durch die Teufelin Mathilde ſtark entlaſtet, und ſeine 
eigene Gewiſſensangſt iſt groß genug. Er wie Siegfried ſind ſympa— 
thiſcher als bei Tieck und Hebbel gezeichnet, und von einer Gedanken— 
ſchuld der Genoveva iſt kaum etwas angedeutet. Immer iſt die dra— 
matiſche Handlung, die freilich ſtellenweiſe zum ausgeſprochenen In— 
trigenſpiel wird, das Entſcheidende. Das hiſtoriſche und religiöſe 
Element ſpielt eine ganz geringe Rolle. Daß vielen Vorzügen von 
Müllers „Golo und Genoveva“ manch roher Zug und unwahre Senti— 
mentalität gegenüberſtehen, braucht bei einem Werke des „Sturmes und 
Dranges“ kaum beſonders geſagt zu werden. 

Hebbel, dem es als dem modernen Dichter auf pſychologiſche Ver— 
tiefung und Verfeinerung, auf das Bloßlegen der pſychologiſchen Wur— 
zeln ankam, konnte an dem Stücke nicht viel ſchätzen. Am bedeutſam— 
ſten iſt uns daher an den Betrachtungen, die er an Müllers Werk an— 
knüpft, das, was er über die Pſychologie der Charaktere, insbeſondere 
die des Golo ſagt, denn wie die Geſtalten damals vor ſeiner Seele ſtan— 
den, hat er ſie ſpäter im weſentlichen ausgeführt. Da heißt es („Tage— 
bücher“, Bd. 1, S. 141 ff.): 


„Ich habe oft über dieſen Stoff nachgedacht und finde ſeinen dramatiſchen 
Gehalt nur im Charakter des Golo. Ich ſage, ſeinen dramatiſchen Gehalt; 
in der Erzählung verhält es ſich allerdings anders. Der dramatiſche Dichter 
kann den Golo des alten Volksbuches nicht brauchen, nur, wenn es ihm ge— 
lingt, dieſen flammenden, heftigen Charakter uns aus menſchlichen Beweg— 
gründen teufliſch handeln zu laſſen, erzeugt er eine Tragödie. Golo liebt ein 
ſchönes Weib, das ſeiner Hut übergeben ward, und er iſt kein Werther. Darin 
liegt ſein Unglück, ſeine Schuld und ſeine Rechtfertigung. Die Liebe ſelbſt, 
für die er nicht kann, iſt ſchon Sünde, und je edler ſein Gemüt iſt, je ſchmerz— 
licher wird er dieſe ihm angeflogene Sünde empfinden; Haß des Gegenſtandes, 
der ihn, wenn auch unbewußt, mit ſich ſelbſt entzweite, miſcht ſich von An— 
fang an in ſein ſüßeſtes Gefühl und iſt nicht einmal durchaus ungerecht. Die 
Harmonie ſeines Innern iſt einmal geſtört, er kann ſich ſelbſt nicht mehr achten; 
ſoll jenes umſonſt geſchehen ſein? Er wird auf den Weg geſtoßen, umzu— 
kehren ſteht nicht in ſeiner Gewalt, das reizende Ziel ſchwebt ihm ſtets vor 
Augen: iſt es ein Wunder, daß er es zu erreichen ſtrebt? Vielleicht täuſcht 
er ſich ſelbſt eine Zeitlang und faßt Entſchlüſſe, die er nicht auszuführen ver— 
mag; plötzlich übermannt ihn die Stunde, er geſteht feine Leidenſchaft — bloß 
gewollt, oder vollbracht, das Verbrechen iſt gleich groß, die Schande iſt im 
erſten Fall ſogar größer. Er bittet Genoveva um Liebe, d. h., er verlangt 


1 Dichtungen von Maler Müller. Mit Einleitung herausgegeben von Her— 
mann Hettner (Bd. 2, S. 36, Leipzig 1868). 
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von ihr, daß fie in den Ehebruch willigen ſoll; auch dies ift bedeutend für 
ſie wie für ihn. Kann und darf ſie ihrem Gemahl, ſelbſt wenn ſie es ver— 
ſpricht, verbergen, welchen Verrat ſein Freund an ihm üben wollte; kann 
Golo ſich ſicher fühlen, wenn ſie rein bleibt? Eine Herſtellung des Verhält— 
hiſſes iſt nicht möglich; ein Weib, das ein ſolches Geheimnis bewahren ſoll, 
ſteht über einer Mine, ſie iſt eine Blume mit einer brennenden Kohle im 
Schoß, das Geheimnis vernichtet ſie, und ſie mag es verſchweigen oder nicht, 
immer verſtößt ſie, hier oder dort, gegen ihre Pflicht, ja offenbar wirkt es 
vielleicht nicht jo fürchterlich, als unterdrückt und durch einen Zufall unfrei— 
willig ans Licht gezerrt; Golo, nachdem er begann, muß vollenden, ſelbſt 
dann, wenn er die Glut des Herzens erſtickt, er muß vollenden, um nur das 
zu retten, was er längſt beſaß. Dazu kommt, daß eben der edelſte Verführer 
am wenigſten an die Heiligkeit des kalten Weibes glauben kann; warum ſoll 
ſie höher ſtehen wie er, und wenn ſie durch irgend einen fallen muß, warum 
nicht durch ihn? So geht Golo Schritt vor Schritt, wollend und nicht wollend, 
weiter, der Preis wächſt mit der Mühe, nur ein großer Entſchluß kann die 
tauſend Stricke zerreißen, welche Zufall und Schickſal aus einem einzigen 
wahnſinnigen Augenblick geſponnen haben. Aber das erdrückende Bewußtſein 
der Unwürdigkeit macht den großen Entſchluß für das knirſchende, in ſich zu— 
ſammenbrechende Gemüt zu ſchwer; nur, wer den Himmel verdient, leiſtet 
leicht und freudig auf die Erde Verzicht; nur der wirft das Leben gern weg, 
der etwas davon wegzuwerfen hat. Schon das ſteht einem ſolchen Entſchluß 
im Wege, daß er nicht früher, daß er nicht damals gefaßt ward, als er noch 
alles gut machen oder, richtiger, noch alles abwenden konnte; auch die Tugend 
iſt an einen bedingenden Moment geknüpft. Ein Unverzeihliches, das Golo 
gegen die Gräfin begeht, erzeugt das andere; kann er vor dem letzten Schritt 
zurückbeben, nachdem nur noch dieſer übrigblieb? Der letzte iſt nicht ſo arg 
als der erſte, denn er iſt notwendig, da dieſer freiwillig war, er muß ver— 
geben werden, wenn dieſer vergeben wird; gegen Genoveva kann Golo überall 
nicht ſo freveln, als er ſchon gegen ſeinen Freund gefrevelt hat, und der Menſch 
iſt verrückt genug, in der großen Sünde eine Art von Freibrief für die kleineren 
zu ſehen. Genovevas Schickſal muß erfüllt werden, damit Golos Hölle ganz 
werde; kann er nicht ganz ſelig ſein, ſo will er doch ganz verdammt ſein. 
Er läßt ſie ermorden und iſt nun als Verbrecher, was er ehemals als Menſch 
und Mann war, denn dahin drängt ein ewiges Geſetz der Natur, nur fallende 
Engel wurden Teufel, nicht der fallende Menſch. Dies ſind die Hauptmomente: 
eine ungeheuere Blutthat, die aus einem holden Lächeln, einem falſch aus— 
gelegten gütigen Blick entſpringt; himmliſche Schönheit, die durch ſich ſelbſt, 
durch ihren eigenen Glanz, ihren göttlichen Adel, in Marter und Tod ſtürzt. 
Golo wird ſich in ſeiner heimlichen, das Licht ſcheuenden Liebe zum erſtenmal 
mit Schrecken bewußt, als Genoveva von ihrem Gemahl Abſchied nimmt und 
in dieſer bangen Stunde, wo Angſt und Furcht des Kommenden ſie über— 
wältigt, ihr ganzes, ſtill-glühendes Herz mit ſeinem unendlichen Reichtum 
gegen den Scheidenden aufſchließt. Des Himmels reinſter Blick entzündet die 
Hölle. Erſchütternd und tragiſch in höchſter Bedeutung iſt dieſer verhängnis— 
volle Augenblick; erſchütternd und tragiſch in jedem Sinne und auf jedem 
Punkt iſt das Schickſal Golos, der nicht weniger wie Genoveva ſelbſt durch 
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die Blüte ſeines Daſeins, durch ſein edelſtes Gefühl, das durch böſe Fügung 
mißgeboren in die Welt tritt, unabwendbarem Verderben als Opfer fällt. 
Genoveva kann und darf nicht im Vordergrund ſtehen; ihr Leiden iſt ein rein 
äußerliches und zugleich ein ſolches, das die tiefſten Elemente ihres Weſens, 
die religiöſen, befruchtet und entfaltet, und ſie als Mutter, da ſie, trotz ihrer 
Verlaſſenheit, ihre mütterliche Pflicht zu erfüllen weiß, hoch über alle andere 
Mütter hinaufſtellt; ſie iſt ein durchaus chriſtlicher Charakter, den der Scheiter— 
haufen nicht verzehrt, ſondern verklärt; ſie muß (und dies iſt in Bezug auf 
ſie Hauptvorwurf der Darſtellung) zu Gott in dasſelbe Verhältnis kommen, 
worin ſie einſt zu Siegfried ſtand, es muß veranſchaulicht werden, daß ihre 
irdiſche Liebe von jeher nur eine ſich ſelbſt noch nicht erkennende höhere war. 
Sie ſei im Gedicht der mildernde linde Mond hinter Sturm und Gewitter— 
wolken. Der Schuldigſte iſt der Pfalzgraf; warum hat er eine ſolche Natur, 
die ihn bis auf den Grund in ihr klares Auge ſchauen ließ, nicht erkannt? 
Es iſt ungleich ſündlicher, das Göttliche in unſerer Nähe nicht zu ahnen, es 
ohne weitere Unterſuchung für ſein ſchwarzes Gegenteil zu halten, als es in 
weltmörderiſcher Raſerei zu zerſtören, weil wir es nicht beſitzen können. Er 
allein darf durch die Kataſtrophe geſtraft werden, und er wird geſtraft, denn 
er findet die beweinte Verſtoßene nur wieder, um die zermalmende Über— 
zeugung zu gewinnen, daß das Band zwiſchen ihm und ihr für Zeit und 
Ewigkeit zerriſſen iſt. Für Genoveva iſt dies Wiederſehen die letzte Ver— 
klärung; auch ihr Bild iſt jetzt rein.“ 

Daß Hebbel nicht ſchon in München ſeine Genoveva ſchrieb, lag 
daran, daß ein anderer Stoff, der der Judith, ihn zunächſt in Anſpruch 
nahm und ſo ſtark feſſelte, daß „Judith“ und nicht „Genoveva“ ſeine 
erſte Tragödie wurde. 

In Hamburg lernte er nun auch Tiecks Trauerſpiel „Leben und 
Tod der heiligen Genoveva“ kennen. Wenn dieſes Werk geradezu ſeinen 
Unwillen erregte, ſo hätte er ſich auf Schiller berufen können, der das 
Stück mit dem harten, aber nicht ungerechten Wort „Geſchwätz“ ab— 
that. Es iſt in der That in unſerer dramatiſchen Litteratur kaum ein 
zweites Werk zu finden, in dem ſo viel unnötigerweiſe geſprochen wird. 
Tiecks Werk iſt kein Drama, ſondern ein epiſch-lyriſch-dramatiſches Ge— 
mengſel. Und wie mittelalterlich plump die Charakteriſtik iſt, kann 
uns ſchon das Auftreten des Bonifacius zeigen, der beginnt: „Ich bin 
der wackere Bonifacius.“ Tieck war es in erſter Linie um die mittel— 
alterliche Legende zu thun, damit konnte er am bequemſten ſeine fata— 
liſtiſchen Betrachtungen verknüpfen. Seine Genoveva iſt die echte Le— 
gendengeſtalt, ſie überwindet alle irdiſche Neigung und geht als Heilige 
in den Himmel ein. So iſt ſie aber kein dramatiſcher Charakter mehr. 
Nun ſollte man meinen, die mittelalterliche Atmoſphäre ſei wenigſtens 
von dem in dieſer Zeit ſein Ideal ſehenden Dichter feſtgehalten worden. 
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Auch das iſt nicht der Fall, denn ſeine Perſonen reden zum Beiſpiel 
höchſt bewußt von einer Zeit, in der das Wunder vorbei ſei. Wertvoll 
an dem Stück ſind nur einige wenige beſchreibende Stellen. Hier finden 
wir Farbenglut, phantaſtiſch ſchillernde Gedankenreihen, Landſchaften 
im Dämmerlicht, und einige Male tritt uns höchſt lebendig die Weih— 
rauchatmoſphäre der mittelalterlichen Kirche und all ihre ſinnliche 
Pracht entgegen. Das „Poetiſche“, das Tieck über alles ging, iſt aber 
keineswegs organiſch in den Bau des Dramas verwebt. 

Aus Unwillen über das Tieckſche Stück begann Hebbel ſeine „Ge— 
noveva“ am 13. September 1840 und zwar ohne die Hoffnung und 
die Abſicht, daß ſie ein Bühnenſtück werde. Acht Tage ſpäter heißt es 
im Tagebuch: „Thränen des Dankes, nimm ſie, Ewiger! Aus allen 
Tiefen meiner Seele ſteigt Genoveva hervor“ (21. September 1840). 
Am 25. September war der erſte Akt vollendet, am 23. Oktober ſchloß 
er den zweiten, wobei er die Empfindung hatte, daß es mit ſeinem 
Werke etwas Rechtes werde („Tagebücher“, Bd. 1, S. 227). Die Er⸗ 
eigniſſe in ſeiner Familie, die Geburt eines Knaben (5. November), 
riſſen ihn aus der poetiſchen Arbeit heraus, aber am Ende des Jahres 
konnte er doch bekennen: „An Genoveva (durch Indignation über 
Tiecks Drama des Namens hervorgerufen) iſt der dritte Akt faſt fertig“ 
(Tagebuch vom 31. Dezember 1840). Fortwährend begleitete er ſeine 
Arbeit mit Ausſprüchen über das, was er darſtellen wollte, und mit 
kritiſchen Bemerkungen. „Geſtern, Sonntag den 10., hatte ich den drit— 
ten Akt der, Genoveva'“ mit großer Zufriedenheit geſchloſſen. Es iſt ſehr 
lang geworden, aber er ſcheint mir im dramatiſchen Sinne das Beſte, 
was ich bis jetzt machte, denn er ſtellt alles, was geſchieht, wie werdend 
dar. In Golo ſchildere ich die innerſte Natur der Leidenſchaft, die, 
wenn ſie auch die böſen Triebe, die ſie unterſtützen könnten, nicht ge— 
radezu entfeſſellt, doch wenigſtens die guten, die ſich ihr entgegenſtellen, 
ſo lange unterdrückt und hemmt, bis das Übel da iſt“ (Tagebuch vom 
11. Januar 1841). Im Januar des neuen Jahres ſchrieb er in einer 
Begeiſterung, die ihm den Schlaf raubte, am vierten Akt, den er am 
11. Februar beſchloß. Am 1. März 1841 war das ganze Werk beendet, 
und eine Woche ſpäter las er es bereits in einer Geſellſchaft vor. „Am 
Schluß trat für mich eine peinliche Situation ein. Auch kein einziger 
der Anweſenden ſagte mir ein artiges Wort. Ich ſtand raſch auf“ 
(„Tagebücher“, Bd. 1, S. 239). Die Wirkung war ſo niederſchmet— 
ternd, daß die Anweſenden erſt wieder zu Atem kommen mußten. Die 
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Außerung eines feiner Freunde, daß die Blendung Golos das Gefühl 
nicht erſchüttere, ſondern erſtarren mache, veranlaßte den Dichter zu 
einer Analyſe des Charakters im Tagebuch (S. 239) und bewog ihn, 
das Werk noch einmal vorzunehmen. Er empfand, daß er etwas an— 
ders machen müſſe, nur wußte er noch nicht recht, wie und was. Ein 
Fehler ſchien ihm darin zu liegen, daß die Idee eine überirdiſche, außer— 
menſchliche, „die chriſtliche der Sühnung und Genugthuung durch Hei— 
lige“ ſei; das Menſchliche habe ſich in die Charaktere gerettet (Tagebuch 
vom 29. Mai 1841). Er änderte nun weiterhin manches, ſo daß er erſt 
im Auguſt ganz zufrieden war. Darauf ſchickte er das Stück dem Ber— 
liner königlichen Theater ein, erhielt es aber im Oktober mit einem 
höflich-ablehnenden Brief der Intendanz zurück. Raupachs „Genoveva“, 
jenes unwürdige Machwerk, ſtand dem Stück im Weg. 

Was das Erſcheinen des Werkes anbetrifft, ſo waren einzelne Szenen 
inzwiſchen ſchon im,„Morgenblatt“ (vom 29. April, 30. April und 6. Mai 
1841) veröffentlicht worden, das ganze Werkerſchien 1843 im Buchhandel 
(Hamburg, bei Hoffmann u. Campe) und zwar mit folgender Vorrede: 

„Von mehr als einer Seite bin ich aufgefordert worden, dies mein zweites 
Drama mit einem einleitenden Vorwort zu begleiten. Ich kann mich nicht 
dazu entſchließen, denn ich müßte zu weit ausholen, wenn ich auch nur darlegen 
wollte, in welcher tiefen Beziehung dasſelbe zu meiner individuellen Lebens- 
entwicklung ſteht. Einen Fingerzeig glaube ich mir jedoch erlauben zu dürfen. 

„Wer die Idee des Stückes aufgefaßt hat, dem wird nicht entgehen, daß 
hier eine Handlung dargeſtellt wurde, die vieler Träger bedurfte, weil ſie zwiſchen 
That und Begebenheit in der Mitte ſchwebt und ſchweben muß; ihn wird da— 
her die ſchärfere Entfaltung der Nebencharaktere, wozu indes die alte Mar— 
gareta keineswegs gehört, überhaupt der architektoniſche Zuſchnitt des Ganzen 
nicht befremden. Noch weniger wird er fragen: was ſoll der Jude? was ſoll 
Fatime? oder gar: was ſoll der Tolle? Daß Golos Selbſtverſtümmelung 
am Schluß, dies einfache Ergebnis ſeines Charakters und der ungeheuren 
Situation, ſo wenig den tragiſchen Donner verſtärken, als der poetiſchen Ge— 
rechtigkeit genug thun ſoll, verſteht ſich wohl von ſelbſt. 

„Übrigens iſt ein jedes Drama nur ſo weit lebendig, als es der Zeit, 
in der es entſpringt, d. h. ihren höchſten und wahrſten Intereſſen, zum Aus- 
druck dient, und auch ich hoffe, trotz der aus dem Mythen- und Sagenkreife 
entlehnten Stoffe, in meiner ‚Genoveva“ wie in meiner Judith“, der Zeit, 
wie ich ſie in Bedürfnis, Richtung und Bewegung auffaſſe, ein künſtleriſches 
Opfer dargebracht zu haben.“ 

Wenn dieſe Vorrede auf die tiefen Beziehungen des Stückes zu des 
Dichters eigener Entwickelung hinweiſt, ſo wird damit ſchon der ganze 
Charakter des Stückes beſtimmt: Hebbels „Genoveva“ iſt vielleicht die 
großartigſte dichteriſche Beichte, die wir ſeit Goethe beſitzen. 
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Zur Zeit, als Hebbel das Stück begann, ging ein ſtarker Riß durch 
ſeine Seele. Stärker denn je hatte wenige Zeit nach ſeiner Rückkehr 
aus München Liebesleidenſchaft ihn erfaßt. Eine Hamburger Patri⸗ 
zierstochter, Emma Schröder, war es, die ſich zwiſchen ihn und Eliſe 
ſtellte . Zog ihn zu dieſer unbegrenzte Verehrung und Freundſchaft, fo 
lebte er in der Nähe der jugendlich ſchönen Geliebten wie in einem 
Rauſch. Er hatte in Hamburg ſein ſtürmiſches Blut eine Zeitlang zu 
ruhigerer Wallung gezwungen, jetzt brach aus ihm, der nach eigenem 
Bekenntnis dem Erſticken nahe war, das Liebesgefühl elementar hervor. 
„Ein Tropfen Kühlung für die unendliche Glut, ein Trunk, der mir 
alle Sinne ſchwellt, iſt das nicht göttlicher Gewinn?“ („Tagebücher“, 
Bd. 1, S. 220.) Und im Hintergrunde ſtand doch immer das ernſt 
mahnende, rührende Bild Eliſens. 

Alle ſtürmiſche Empfindung für Emma Schröder legte er in den 
Charakter des Golo, der hierdurch wohl die grandioſeſte Geſtaltung un— 
gehemmter männlicher Sinnlichkeit in unſerer ganzen Litteratur gewor— 
den iſt. Aus leiſen Anfängen heraus entwickelt ſich ſchrittweiſe die Leiden— 
ſchaft, die ihn um fo ſtärker ergreift, als er zwiſchen Mann und Jüngling 
in der Mitte ſteht. Auch in der „Judith“ iſt eine ſolche Zwiſchenſtellung 
das Bedingende. Dieſe Entwickelung nun iſt Hebbel wunderbar über— 
zeugend geglückt: da fehlt nicht das kleinſte pſychologiſche Zwiſchen— 
glied. Und in welcher Schönheit, in welchem Glanz der Diktion, wie 
greifbar anſchaulich breitet dieſer Golo ſeine heimlichen Gefühle aus. 
Eine Stelle, die uns zugleich aufs deutlichſte auf den Zuſammenhang 
des Stückes mit dem damaligen Seelenzuſtand des Dichters hinweiſt, 
ſei angeführt (V. 605 ff.): 

b „O jeder Blick in dieſes Angeſicht 
Iſt ein Gewinn, und jedes Wort, entlockt 
Dem rührend-ſüßen Mund, bereichert mich 
Und weckt die Ahnung einer Seligkeit, 
Fremd und geheim in meiner tiefſten Bruſt; 
Wie, wenn Muſik erklingt, Entzückungen 
Durch alle Nerven, leiſe ſchwellend, ziehn. 
Und ſoll der Durſt'ge, wenn ein voller Strom 
Umflutend ihn erfaßt, die Lippen feig 
Zuſammenpreſſen, daß kein Tropfen ihm, 
Durchdringend, kühlt den heißen Herzensbrand? 
Wenn das die Tugend iſt, verfluch' ich ſie!“ 


1 Vgl. die biographiſche Skizze, Bd. 1, S. 35. 
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Die beiden erſten Akte des Dramas ſind poetiſch unübertrefflich, voll 
wirkſamſter Stimmungskunſt. Ein Blick auf Tiecks Drama — und wir 
ſind überzeugt, daß er auch auf dieſem feinem eigenſten Gebiet von Hebbel 
übertroffen wird. Die echte Weihe zur Dichtkunſt beweiſt nichts deut— 
licher als künſtleriſcher Takt. Wie plump und gewöhnlich iſt, um nur 
eines zu erwähnen, die Abſchiedsſzene bei Tieck, wie ungeſucht und doch 
wie unendlich fein löſt ſich von den Lippen der Genoveva Hebbels das 
beſeligende Geheimnis. — Genoveva ſelber iſt eine ſo rührende poetiſche 
Geſtalt, wie ſie die Dichtkunſt nur ſelten erſchafft. Wir fühlen, daß hier 
der Dichter wieder das Beſte aus dem Kreis ſeiner eigenen Empfin— 
dungen herausgeholt hat. Am 20. Dezember 1841 hatte er ins Tage— 
buch geſchrieben: „Heute habe ich Schillers Aufſatz über Anmut und 
Würde geleſen. Wie paßt alles, was er über die ſchöne Seele, die im 
Zuſtand des Affekts ins Erhabene übergehe, ſo ſehr auf Eliſe, als ob 
ſie im Gemälde kopiert wäre! Mir iſt noch kein menſchliches Weſen von 
ſo wunderbarer, himmliſcher Harmonie vorgekommen wie ſie. Ich hätte 
ohne fie die Genoveva' nicht ſchreiben können.“ 

Mit dem dritten Akt des Dramas tritt Genoveva in den Hinter— 
grund zurück, wir hören faſt nur noch von ihr. Hebbel hielt ſeinen 
Plan feſt, Golo in den Mittelpunkt des Stückes zu ſtellen; hatte er konſe— 
quenterweiſe fein Stück nach ihm genannt, fo wäre ihm mancher An— 
griff erſpart geblieben. Genoveva iſt bei Hebbel ebenſowenig wie bei 
Tieck und noch weniger als bei Müller eine dramatiſche Geſtalt. 

So groß die Zahl der im Stücke auftretenden Perſonen iſt, ſo ſind 
ſie doch nur gewiſſermaßen das Material, an dem Golos Charakter— 
entwickelung dargeſtellt wird. Steht der Leſer in den beiden erſten Akten 
ganz im Banne der Dichtung, ſo wird es ihm nun ſchwer, teilnehmend 
der weiteren Entwickelung zu folgen. Golo iſt wie Holofernes meta— 
phyſiſch außerordentlich ſtark belaſtet; als kleiner Junge ſchon hat er 
ſpekuliert und ſeine Amme, um ein Exempel auf ihre treue Geſinnung 
zu machen, faſt in den Tod getrieben. Er beleuchtet ſeine Gefühle und 
ſein Thun mit dem ſchärfſten Lichte des Verſtandes, ſchont ſich ſelbſt 
durchaus nicht, und trotzdem gleitet er auf der Bahn unerhörten Frevels 
immer weiter hinab. Fataliſtiſche Bemerkungen ſind ſeltener als bei 
Tieck, aber ſie ſind doch da, und Golo gefällt ſich darin, ſich als willen— 
loſes Geſchöpf, das einer Laune der Natur unterworfen iſt, hinzuſtellen. 
Doch iſt die Entſcheidung nicht daran geknüpft, ſie liegt vielmehr darin, 
worauf Hebbel in der Analyſe des Müllerſchen Stückes hinwies: auch 
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die Tugend hängt von einem bedingenden Moment ab. Daß Golo den 
zärtlichen Abſchied der Gatten ſah, daß er die Heilige als liebendes 
Weib erblickte, hat ihm die Beſinnung geraubt und treibt ihn nun immer 
tiefer in den Frevel hinein. Aber feine grauſame Wolluſt in der Be 
handlung Genovevas, ſein ausgeklügeltes Rachegefühl hat uns der 
Dichter nicht unmittelbar wirkend dargeſtellt. Er hat damit kein künſt— 
leriſches Unvermögen bewieſen, ſondern nur gezeigt, daß ein Golocharak— 
ter in der ungeheuren Widernatürlichkeit, wie er ſich ihn dachte, als 
dramatiſcher Held unbrauchbar iſt. 

Was die Handlung des Werkes anbetrifft, ſo hält ſich Hebbel in 
der Hauptſache an das Volksbuch. Die Übereinſtimmungen mit ſeinen 
Vorgängern, mit Müller, Tieck und Raupach, haben ihren Grund durch— 
weg in der gemeinſamen Quelle. Konnte er natürlicherweiſe den Ton 
des alten Volksbuches nicht feſthalten, ſo hat er doch alles aufgeboten, 
um ſeinem Werk ein mittelalterliches Kolorit zu geben. Dabei kam es 
ihm auf ein paar Anachronismen nicht an, obwohl er vorher die Zeit, 
in der das Stück ſpielt, aufs genaueſte angab. Die meiſten der epiſodi— 
ſchen Figuren dienen dazu, um das Bild jener fernen Tage lebendig zu 
machen: der fanatiſche, von der Menge zu Tode gehetzte Jude, der 
männlich-ernſte Ritter Triſtan und der tolle Klaus. Das Auftreten der 
Hexe Margarete, beſonders in der großen Beſchwörungsſzene des vierten 
Aktes, trägt gleichfalls dazu bei, uns in die Stimmung des Mittelalters 
zu verſetzen, doch erfüllt ſie außerdem den dramatiſchen Zweck, den 
Grafen Siegfried vollkommen von der Schuld Genovevas zu über— 
zeugen. Es iſt indeſſen mit Recht die Frage aufgeworfen worden, ob 
Hebbel gut that, ſich in einem modernen Drama in dieſem Punkt an 
das Volksbuch zu halten und eine entſcheidende Wendung durch das 
Zauberwerk einer Hexe herbeiführen zu laſſen.“ 

Was dramatiſch in dem an poetiſchen Schönheiten ſo reichem Werk 
nicht Stich hielt, hat Hebbel bald genug ſelber empfunden. Schon 1842 
fühlte er, daß Golo vom vierten Akt zu viel epiſche Elemente und auch 


1 Aber wenn, daran anknüpfend, Golz neuerdings behauptet hat (a. a. O., 
S. 120), der ganze vierte Akt ſei überflüſſig, ſo iſt das eine arge Verkennung. Bei 
einem Dichter wie Hebbel, der faſt jeden Zug vorher eingehend auf ſeine drama— 
tiſche Brauchbarkeit prüfte, iſt ſo etwas von vornherein höchſt unwahrſcheinlich. 
Der vierte Akt hat den deutlichen Zweck, das allmähliche Überzeugtwerden Sieg— 
frieds von der Schuld der Gattin lebendig darzuſtellen. Einen ſo wichtigen Ent— 
ſchluß Siegfrieds, der ſeit dem zweiten Akt nicht mehr aufgetreten iſt, nur berichten 
zu laſſen, wie es Golz als möglich hinſtellt, wäre dramatiſch gänzlich verfehlt. 
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zu viel Selbſterkenntnis und Selbſtbewußtſein habe! (Tagebuch vom 
18. Februar 1842). Und unter dem Eindruck der Weimarer Aufführung 
des Stückes, die Dingelſtedt nach langen Unterhandlungen mit dem 
Dichter zu ſtande brachte, legte er das bemerkenswerte Bekenntnis ab: 
„Mein Gott, wie recht hat Goethe mit ſeinem Ausſpruch, daß die Jugend 
ihre beiten Kräfte in unnötigem Aufwand verpufft! Dieſe ‚Senoveva‘ 
iſt nun auch ſolch ein Stück, worin das Pulver bloß deshalb verſchoſſen 
wird, weil es vorhanden iſt . . . Der Hauptfehler war, daß ich zu früh 
an dieſe Rieſenaufgabe kam. Sie verlangt die höchſte Reife des Geiſtes, 
und ich hatte noch zu viel mit dem lieben Herzen zu thun.“ (Brief an 
Dingelſtedt vom 14. Juni 1858; „Briefwechſel“, Bd. 2, S. 50.) 

Inzwiſchen hatte Hebbel auf das Anraten des alten Bühnenprak— 
tikus Holtei dem Stück noch ein verſöhnendes Nachſpiel angefügt. In 
einem Brief vom 24. Dezember 1850 ſchrieb ihm Holtei: „Ich wünſchte, 
ich könnte mit Ihnen darüber reden — vielleicht brächt' ich Sie dazu, daß 
Sie mir einen ſechſten Akt machten.“ Der Dichter gab Holteis Drängen 
nach, und am 21. Januar 1851 war das Nachſpiel bereits beendet. 
Kurze Zeit darauf ſandte er es Holtei, geſtand ihm dabei, er habe das 
kleine Werkchen mit wahrer Begeiſterung geſchrieben, und ließ die Auße— 
rung mit einfließen: „Golo wurde mir 1842 zu mächtig, er wuchs mir 
über den Kopf“ (Brief vom 5. Februar 1851). 

Nachdem Dingelſtedt ſchon 1851 den allerdings vergeblichen Ver— 
ſuch gemacht hatte, das Werk auf die Münchener Hofbühne zu bringen, 
fand die erſte Aufführung der „Genoveva“ im Hofburgtheater zu 
Wien ſtatt und zwar am 20. Januar 1854. Nach der Aufführung 
ſchrieb der Dichter an Gutzkow: „Hier iſt am letzten Freitag von mir 
die ‚Genoveva* unter dem Namen] ‚Magellona‘ (weil Kirchen-Heilige 
wohl auf dem Theater an der Wien, wo Raupachs ‚Genoveva‘ alle 
Jahre einmal knixt, aber nicht auf dem Burgtheater erſcheinen dür— 
fen) zur Darſtellung gekommen, ſeit drei Jahren das erſte Stück. Un— 
endlich verkürzt und zugeſtutzt, war der ebenſo nachhaltige als glän— 
zende Erfolg für mich noch mehr überraſchend als erfreulich, denn ich 
wurde nach jedem Akt und am Schluß zweimal gerufen, und die Teil— 
nahme ſteigerte ſich bei den folgenden Darſtellungen (Sonntag iſt die 


1 Damit im Zuſammenhang ſteht das ungemein häufige Zurſeiteſprechen Go— 
los, wodurch die Rolle ſchauſpieleriſch ſehr ſchwierig wird. 

2 Pgl. „Karl v. Holtei und Friedrich Hebbel. Ein ungedruckter Briefwechſel“ 
Mitgeteilt von Fritz Lemmermayer („Deutſche Revue“, Dezember 1897). 
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vierte) noch mehr, weil doch zum Behagen am Detail einige Einſicht 
ins Ganze hinzukam“ (vom 26. Januar 1854: „Briefwechſel“, Bd. 2, 
S. 160). Doch brachte es das Werk hier nur zu ſechs Vorſtellungen. 
Und auch in Weimar, wo es Dingelſtedt 1858 aufführen ließ, hatte es 
wohl anfangs eine außerordentlich warme Aufnahme, blieb aber auch 
hier nicht für längere Zeit in der Gunſt des Publikums. Nicht viel an— 
ders war es auch bei der jüngſten Aufführung des Werkes im König— 
lichen Schauſpielhaus in Berlin (4. Januar 1897). — Erwähnt ſei hier 
nur, daß Robert Schumann Hebbels „Genoveva“ unter Benutzung 
des Tieckſchen Stückes zu dem gänzlich mißlungenen Text ſeiner gleich— 
namigen Oper umarbeitete, die nach ihrer Erſtaufführung am 25. Juli 
1850 in Leipzig auf der deutſchen Bühne wenig heimiſch geworden iſt. 

Von den neueren Geſtaltungen des Stoffes, die auf Hebbels Werk 
folgten, ſei hier nurnoch ſchließlich auf Otto Ludwigs „Genoveva“- 
Fragmente hingewieſen. Ludwig weicht hauptſächlich darin von ſeinem 
Vorgänger ab, daß er eine Gedankenſchuld der Genoveva andeutet, 
und ihren harten ungeprüften Tugendſtolz als den Grund ihres Un— 
glücks hinſtellt. Auch hier drängt ſich uns die Beobachtung auf, daß 
Ludwig an der älteren Anſicht von Schuld und Sühne im Drama feſt— 
hielt, während Hebbel moderner und jedenfalls künſtleriſch richtiger em— 
pfand, wenn er von der ſogenannten „tragiſchen Schuld“ nicht viel 
wiſſen wollte. Ob Ludwig mit feiner Auffaſſung der „endgültigen dra— 
matiſchen Form“ des Genovevaſtoffes am nächſten gekommen ijt!, muß 
bezweifelt werden, nicht minder auch, ob er, „dem die Schlußpartien, 
die tief in der Legende wurzeln, unüberwindliche Schwierigkeiten ſchu— 
fen“, und der vor lauter Entwürfen nie zur Vollendung kam, noch 
eine lebensvolle, tiefwirkende Tragödie geſchaffen hätte, wäre er nicht 
ſo früh vom Leben abberufen worden. So bleibt Hebbels „Genoveva“ 
trotz allem, was dagegen geſagt worden iſt, die bedeutendſte neuere Ge— 
ſtaltung des Stoffes. 


1 So behauptet H. Kräger in feiner Studie „O. Ludwigs Genoveva-Frag— 
mente“ („Euphorion“, Bd. 6, S. 333, Wien und Leipzig 1899). 

2 Erich Schmidt im Vorbericht zu den dramatiſchen Fragmenten O. Ludwigs 
(„O. Ludwigs geſammelte Schriften“, Bd. 4, S. 34, Leipzig 1891). 
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Erſter Aft. 


Saal im Schloß. Man ſieht durch die nach hinten geöffneten Fenſter 
einen ſteil emporragenden Turm. In der Ferne Landſchaft. 


Erſte Szene. 


Siegfried mit ſeinen Rittern, gerüſtet. Im Hintergrund die Diener Kaſpar, 
Hans, Balthaſar, Konrad. Ihm zur Seite Golo und Hildebrant. 


Siegfried (tritt vom offenen Fenſter zurück). 
Friſch iſt's und kühl. Ein Schütteln wie vor Froſt 
In allen Bäumen. Und der Sonne Licht 
So welk, ſo matt! Ein Morgen iſt's, wo man 
Zu Pferd muß. Iſt denn alles jetzt bereit? 
Hildebrant. 
Nichts fehlt als Ihr. Mit ungeduld'gem Huf 
Scharrt Euer Roß den Boden. Laufen wird's, 
Wenn Ihr es auch nicht ſpornen mögt. Es friert. 
Im Sattel fit ſchon Reiſiger! wie Knecht, 
Nur daß der Arm der Liebe hie und da 
Noch einen wieder ſucht herabzuziehn. 
Allein im Bügel hält der Burſch' ſich feſt 
Und lacht, um nicht zu weinen, beißt auch wohl 
Die Zähn' zuſammen oder ſchilt und flucht. 
Siegfried. 
Ein Beiſpiel für mich ſelbſt. Dazu gehört 
Der Mannskraft mehr wie zu dem wild'ſten Kampf. 
Ich komm' mir hier wie feſtgewachſen vor. 


1 Der berittene Soldat. 
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Hildebrant. 
Des ſchämt Euch nimmermehr, vieledler Graf. 
Wenn ich mein Weib verließ, ſo war mir's ſtets, 
Als würd' ich mitten durchgehaun. Zwar pfiff 
Ich nach dem Abſchied oft ein luſtig Lied, 
Doch ſo wie jener, der die Geige ſtrich, 
Da man ihn führte in den bittren Tod.! 
Siegfried. 
Ihr, Golo, ſteht abſeits? 
Golo. 
Ich ſinne nach, 
Worin ich ſchlechter als die andern bin, 
Und kann's nicht finden, Herr. 
Siegfried. 
Das glaub' ich Euch! 
Golo. 


Siegfried. 

Ja, und ſtürzt dein Pferd, 
So ſtehſt du eher auf noch als das Tier 
Und lachſt. Wir andern brechen Hals und Bein. 


Golo. 


Siegfried. 
Wie keiner. Edelherzig lehrſt 
Du jedem Gegner, wie er's machen ſoll. 
Nur, leider, frommt die Lektion ihm nicht, 
Weil er ſie mit dem Tod bezahlen muß. 
Golo. 


Siegfried. 
Ja, und triffſt, was niemand gern 


Ich reit', wie einer — 


Ich fecht' — 


Ich ziele — 


I gl. „Der Jude im Dorn“ in den „Kinder- und Hausmärchen“ der Brüder 


Grimm. 
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Getroffen ſieht: im Aug' das Weiße und 


35 Zugleich das Hirn mit, das dahinter liegt. 


40 
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Golo. 

Ihr zwingt mich, Herr, mich ſelbſt zu loben. Kann 
Ich alles das — warum denn bleib' ich hier? 
Meint Ihr vielleicht, ich ſei ein ſchlechtrer Chriſt 
Wie andre, weil ich beſſer ſing' als ſie? 
Ich ſage Euch, ich mag auf gar kein Wild 
Anlegen mehr, ſeit ich von Mohren! weiß. 
Schien nicht der Eber, den ich geſtern ſchoß, 
Ein trotz'ger, ausgemachter Heide mir: 
Er blieb verſchont, Jo feiſt und dick er war, 
Denn billig ſpart man gegen Chriſti Feind 
Die Pfeile, die man zu verſchießen hat. 
Ich bitt' Euch, laßt mich nicht zurück. Denn ſeht: 
Durch Faſten und durch Beten werd' ich nie 
Die Himmelsthür mir öffnen. Dazu fehlt's 
An Gaben mir. Ich ſchickte aber gern 
Für jede Sünde, welche ich beging, 
Zur Hölle einen Mohren. Nehmt mich mit. 
Verzug gibt's meinetwegen nicht. Ich bin 
Bereit wie Ihr, hab' zeitig vorgeſorgt. 
Könnt Ihr mich denn nicht brauchen? Scheint mein Arm 
Euch überflüſſig, daß Ihr ihn verſchmäht, 
Ich Taf es mir gefallen. wenn Ihr nur 
Bedenkt, wie meine Kehl' Euch taugen kann. 
Ei! Wenn Ihr abends liegt in Eurem Zelt: 
So finſter iſt's, als würd' es nie mehr Tag, 
Müd' ſind die Glieder, doch es wacht das Herz 
Und tritt nach Haus die lange Reiſe an — 
Dann will ich meinen Harniſch von mir thun, 

1 Mohr (vom lat. Maurus), hier für Araber, Sarazene gebraucht. Hebbel 


hat die Bezeichnung aus dem Volksbuch übernommen (vgl. Simrock, Sammlung deut: 
ſcher Volksbücher, Bd. 1, S. 383, Frankf. a. M., 1845). 


Hebbel. IV. 2 
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Den raſſelnden, und will mich jüngferlich 

Euch nahn und Euch mit Genovevas Ton 

Zuliſpeln: lieber Siegfried! Greift Ihr dann 

Nach meiner Hand, ſo lach' ich, doch nicht laut 

Und ſing' von ihren Augen Euch ein Lied, 

Und ſing' ſo lange, bis Ihr ſprecht: „Du Schelm, 

Meinſt du, das Feuer brennt nicht hell genug?“ 

Nicht wahr, ich bleibe nicht zurück? Ihr habt 

Mich oft geſcholten wegen Übermuts: 

Wohlan, Herr, nehmt mich mit ins Feld, daß ich 

Beſcheidenheit erlerne, wenn ich Euch 

Zu Dutzenden die Mohren mähen ſeh', 

Und ſelbſt als Stümper Euch zur Seite ſteh'. 

Siegfried. 

Für ſich) Der iſt ein Mann geworden über Nacht 

Und blieb ein Kind dabei.! Wie lieb' ich das! 

Zu jung zum Bruder und zu alt zum Sohn, 

Gilt er als Sohn und Bruder mir zugleich, 

Drum halt' ich ihn wie keinen andern hoch. 

Doch eben darum laſſ' ich ihn zurück. 

(Zu Golo.) Golo, dem Beſten nur vertraut der Mann 

Sein Beſtes an, und der ſeid Ihr. Ihr bleibt 

Und nehmt mein Weib in Obacht und in Schutz. 
(Zu den Dienern.) 

Sobald das Burgthor hinter mir ſich ſchloß, 

Seht ihr in ihm den unumſchränkten Herrn 

Und dient ihm ſo, wie ihr mir ſelbſt gedient! 

(Zu Golo) Wenn mir zuliebe Ihr auf Thaten jetzt 

Verzichtet, iſt's nicht Eure ſchlechtſte That, 

Und ſeid gewiß, es kommt auch Euer Tag! 


1 Vgl. dazu Hebbels Bemerkung im Tagebuch ( „Tagebücher“, Bd. 1, S. 239): 
„Eben weil er, zwiſchen Mann und Jüngling in der Mitte ſtehend, von einer furcht— 
baren Leidenſchaft übermannt und zu Boden getreten wurde, ſpringt er beſtändig 


von Extrem zu Extrem.“ 
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Golo. 
Ich dank' Euch dies Vertrauen, edler Graf, 
Nur wüßt' ich gern, wie ich — jetzt beten ſoll. 
„Gib mir, o Gott, Gelegenheit, daß ich's 
Verdiene?“ Nein, das geht nicht, denn das heißt: 
Stürz' die Gebieterin in Not und Tod, 
Damit ihr Knecht ſie draus befreien kann. 
„Nimm ſie in deine Hut?“ Zum Teufel, nein! 
Das geht noch weniger. Das heißt: nimm mir 
Die Mühe ab und laß mich ſchlafen gehn, 
Ich that ja ſchon genug, ich aß und trank, 
Bis ich fünf Fuß maß und mein Schatten zwölf! 
Siegfried. 

Ich lächle deinen Reden, junger Thor, 
Obgleich das Herz mir in der Bruſt faſt ſpringt. 
Doch jetzt verlaßt mich! Einen Augenblick! 
Gleich bin ich bei Euch! 

(Alle entfernen ſich; er ruft ihnen nach: 

Zögre ich zu ſehr, 

So ruft mich mit Trompetenklängen ab. 
Ich glaub' ein Mann zu ſein, was es auch gilt, 
Nur wenn's zum Scheiden geht, bin ich es nicht, 
Da geiz'! ich nach dem tiefſten Schmerz, wie nie 
Nach Luft, da bohr' ich mich in Leid und Qual 
Hinein, wie Bienen in den Blütenkelch', 
Und dann erſt, wenn ich, zwiſchen meinem Weh 
Und dem des andern ſtehend, wählen kann, 
In welchem Abgrund ich verſinken will, 


1 Geizen iſt hier in der urſprünglichen Bedeutung „gierig ſein nach etwas“ 
gebraucht; ſo kommt es noch bei Goethe vor. 

2 Ein ſo unendlich fein organiſierter Künſtler wie Hebbel empfand ſelbſt im 
bitterſten Schmerz noch ein Luſtgefühl. Als er von München und denen, die ihm 
dort nahe ſtanden, Abſchied nahm, ſchrieb er in ſein Tagebuch (vom 10. März 1839): 
„O wie ſüß ſind die Schmerzen des Abſchieds! Wer könnte ſcheiden, wenn ſie 
nicht wären!“ 

0 * 
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— 


Beſinne ich mich wieder auf mich ſelbſt 
Und reiße mich, als wär's vom Leben, los. 


Zweite Szene. 
Genoveva tritt auf. 
Genoveva. 


Siegfried. 
Was iſt dir, teures Weib? 
Geuoveva. 
Du biſt ſchon ganz gerüſtet! 
Siegfried. 
Es iſt Zeit! 
Genoveva. 


Weh, mein Gemahl! 


Den Helm nimm ab! 
Siegfried. 
Warum? 
Genoveva. 
Und auch des Schwerts 120 


Siegfried. 
Mißfällt dir Helm und Schwert? 

Genoveva. 
O nein! Ich will nur ſo viel arme Zeit 
Noch für mich retten, als du brauchen wirſt, 
Die beiden ab- und wieder anzuthun! 

Siegfried (legt Helm und Schwert ab). 
Du Liebliche, wie ſteht es dir ſo ſchön, 125 
Daß du dich menſchlich ſorgſt ums Menſchliche. 
Mir deucht, in dieſer Angſt, die ſich nicht mehr 
Verbergen kann noch will, vollendet ſich 
Dein Bild, indem ſie rührend es umgrenzt. 
Daß ich die Schwäche dir bekenne: oft 130 
Hab' ich gewünscht, auf einen Augenblick 


Entgürte dich! 
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Der Ungeduld, des Zorns, der Leidenſchaft 

Dich zu ertappen, aber ſtets umſonſt. 

Als deiner Mutter Tod ſo plötzlich uns 

Ward angeſagt, und du zuſammenbrachſt, 

Bewußtlos niederſinkend, aber erſt 

Die Händ' noch faltend — ſieh, da weint' ich ſtill, 

Weil ich's verehren mußte, was ich ſah, 

Und doch verflucht' ich faſt die Möglichkeit. 

Ein holdes Wunder ſchienſt du mir zu ſein, 

Das, wie ein Vogel wohl die Flügel netzt, 

Nur gaukelnd ſich in Fleiſch und Blut verſenkt, 

Und das, in unverlornen Adels Kraft, 

Mit allem Ernſt der Zeitlichkeit nur ſpielt, 

Weil es ſich ſchwingen kann, ſobald es mag. 
Genoveva. 

Ich bin ein Weib. Ein Weib verhüllt den Schmerz, 

Denn er iſt häßlich und befleckt die Welt. 

Ich bin ein Menſch. Nicht jammern darf ein Menſch, 

Seitdem am Kreuz der Heiland ſtumm verblich. 

Drum in der Bruſt begrab' ich ſtill mein Weh, 

Wie man mich ſelbſt, bin ich einſt tot, begräbt. 
Siegfried. 

Mir deucht, ich thu' ins Allerheiligſte 

Mit aufgeſchloſſnen Augen einen Blick. 

Dies fehlt dem Mann noch, wenn ihm nichts mehr fehlt, 

Daß er das Weib nicht kennt, ſo wie ſie iſt. 

Sie bildet aus ſich ſelbſt, was er umſonſt 

Aus äußerm Lebensſtoff zu bilden ſucht, 

Drum iſt ſie auch ſich ſelbſt nur unterthan, 

Er jedem Element, das ihn umgibt. 
Genoveva. 

Mein Siegfried! Deine Reden faſſ' ich wohl, 

Doch Thränen ſind's, die mir ihr Sinn entpreßt. 


22 Genoveva. 


Du ſcheideſt jetzt und nimmſt in deinem Schmerz 
Den Kranz dir ab und drückſt ihn mir aufs Haupt. 
Mir aber fällt dabei mit Schaudern ein, 
Daß man die Toten ſo bekränzt und ſchmückt, 
Weil man es weiß, daß man ſie nie mehr ſieht. 
(Ein Trompetenſtoß.) 
Siegfried. 
Sie rufen mich! 
Genoveva (ie fäut ihm um den Hals). 
Gefangen nehm' ich dich! 
Sag', haſt du's wohl gefühlt, wie ich dich ſtets 
Geliebt? Nur ſelten hab' ich's dir gezeigt, 
Hab' oft den Kuß noch, den du raubteſt, halb 
Zurückgehalten und ihn Gott geweiht 
Als Zoll des Danks für unſern ſchönen Bund. 
Die ganze Ewigkeit, ſo ſchien es mir, 
Stand vor uns, um uns ineinander tief 
Und immer tiefer zu verlieren.“ Sieh, 
Da zögert' ich wie einer, der am Quell 
Den heißen Durſt zu löſchen ſich noch wehrt. 
Jetzt aber krampft gewaltſam ſich mein Herz, 
Mir iſt, als wäre dieſer Augenblick, 
Der ſchwindet, wie ich rede, nur noch mein, 
Als müßt' ich all mein Lieben, alles, was 
Auch jetzt ins Inn're noch zurückweicht, ſchnell 
Dir bieten wie den Abſchiedskuß, und ach, 
Dazu iſt ſolch ein Augenblick zu kurz! 
Siegfried. 
Verſtumme nicht! Laß mich ihn ganz und voll 
Genießen, dieſen köſtlichen Moment! 
Verbirg errötend nicht an meiner Bruſt 
1 Genoveva glaubte, ſie hätten zum Verſenken in ihre Liebe noch die ganze 
Ewigkeit. Drum iſt es ihr nun beim erſten Scheiden, als wenn alles vorüber ſei. 
Vgl. dazu Kriemhilds ergreifende Klage an der Leiche Siegfrieds: „Wir glaubten 
Zeit zu haben.“ (Bd. 3, S. 150, unſerer Ausgabe.) 
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Dein Angeſicht, es iſt der Wiederſtrahl 
Von allem, was auf Erden göttlich iſt. 
Drück' nicht mit deinem Mund den meinen zu, 
Ich habe keinen Raum für dies Gefühl, 
Ausatmen muß ich's, wie die Luft, die mich 
Erquickt, doch feſtgehalten, mich erſtickt. 
Mir deucht, erſt heut haſt du dich mir vermählt! 
Wie prei ich dieſen Tag, der alles mir 
Zu nehmen drohte, und mir alles bringt! 
Wie, wenn die Erd' in ihren Feſten bebt, 
Wenn Feuerflammen fahren aus dem Grund, 
Zugleich ein Quell hervorbricht, der ſie löſcht, 
Und der nun ewig unverſiegbar fließt, 
So iſt es mir geſchehn! Ich danke dir! 
Genoveva. 
Ich aber fühl' mich jetzt ſo arm, ſo arm! 
Als ein Geheimnis, kaum mir ſelbſt bekannt, 
Durchs Leben tragen wollte ich mein Herz! 
Erſt in der dunklen Stunde, wo mein Grab 
Sich aufthut, wollt' ich's öffnen gegen dich, 
Da wollt' ich ſprechen: ſieh, ſo liebt' ich dich 
Und hab's dir nie geſagt, nun kann ich auch 
Beim letzten Abſchied dich erfreun wie nie. 
Dann wollt' ich dich umarmend zu mir ziehn 
Und, eine Braut, die Weib geworden iſt 
Und ſich's noch ſelbſt verhehlt, hinüber fliehn 
Und denken: ſei getroſt, nun folgt er bald. 
In dieſem meinen Ringen mit der Macht 
Der ſtarken Stunden um mein heimlich Gut 
Hab' ich mich ſchmerzlich glücklich ſtets gefühlt. 
Ich hab's bewahrt, wenn deine Zärtlichkeit 
Die Seel' ſchon auf die Lippen mir gelockt, 
Ich hab's zurückgehalten, als du jüngſt 


220 An einer Wunde ſtill darniederlagſt 
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Und, deinen Schmerz bezwingend, lächelteſt, 

Damit ich nur nicht weinte. Wehe mir! 

Nun habe ich im Tod nichts mehr für dich, 

kun hab' ich nichts mehr, das dich in die Nacht 

Mir nachziehn wird, wenn mich ihr Schatten deckt. 
Siegfried. 

Mit Wolluſt hör' ich dich, doch auch mit Angſt, 

Du biſt wie eine Ader, die zerſpringt. 

Heiß ſtürzt der rote Lebensſtrom hervor, 

Doch er erſtarrt, ſowie er ſich befreit. 

Von innrem Froſt wird deine Wange blaß, 

Dein Auge brennt, erlöſchend flammſt du ſelbſt 

Drin auf, als wär's in Scheiterhaufens Glut. 

O Böſe! Daß du noch im Tod mich liebſt, 

Du willſt mir's doch nicht zeigen durch den Tod? 

Viel lieber will ich, zweifelnd für und für, 

Noch um dich werben, wie ich lange warb, 

Mich mit den Helden meſſen, die man preiſt, 

Und mir von dem, der deiner würd'ger iſt, 

Den Tod ertrotzen im Verzweiflungskampf. 

Trompetenſtoß. Golo tritt auf. Er bleibt im Hintergrund ſtehen. 

Genoveva. 

Du ziehſt hinaus jetzt in den blut'gen Streit, 

Jedwedes Eiſen, das ein Heide ſchliff, 

Jedweder Pfeil kann deine Bruſt bedrohn, 

Und dennoch, dennoch fürcht' ich nicht für dich, 

Ich fürcht' nur für mich ſelbſt — nur für mein Kind! 

Geh, Siegfried, geh, was hab' ich da geſagt! 

Sonſt ward ich in der Dämm'rung glühendheiß, 

Dacht' ich: die Stunde kömmt, wo er dich fragt; 

Jetzt ſprech' ich's aus, und es iſt lichter Tag. 
Siegfried. 

O Genoveva, wende dich nicht ab! 

Willſt du's bereun, daß du mich ſelig machſt? 
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Genoveva. 
Und macht's dich ſelig, daß dein armes Kind, 
Wenn es nun ein ins kalte Daſein tritt, 
Des Vaters erſten Blick, den ſegnenden, 
Entbehren muß, der es mit aller Glut 
Der tiefſten Liebe überſtrömen ſoll? 
O, wie die Taufe für den Himmel weiht, 
Das Böſe bannend, das uns rings umſpinnt, 
So weiht, mit Wunderkraft geheimnisvoll 
Begabt, fürs ird'ſche Leben ſolch ein Blick. 
Weh mir! Ein Auge, fremd und lieblos, wird 
Mein Kind begrüßen, ja, ich weiß vielleicht 
Nicht einmal, ob's noch einen Vater hat. 
O Siegfried, geh! Geh, teurer Freund! Der Schmerz 
Ringt um mein Selbſt mit mir. Noch halt' ich's feſt! 
Doch zögerſt du, ſo fleh' ich dich vielleicht, 
Auf meine Kniee ſtürzend, nimm mich mit! 


Siegfried (umarmt ſie). 


Golo am Hintergrund). 
Von Bildern ſpricht man, heilig-fremd und kalt, 
Wovor man alle Sünden doppelt fühlt, 
Daß ſie, die Gläub'gen ſahn es ſchaudernd an, 
Geſeufzt, geweint, geächzt und Blut geſchwitzt. 
Mir deucht, ein ſolches Wunder ſeh' ich hier, 
Denn Genoveva, der ich ſelten nur 
Ins Aug' zu ſchauen wagte, weil, ſo oft 
Ich's that, ein Licht durch meine Seele fuhr, 
Das mich erröten machte vor mir ſelbſt; 
Ja, weil ihr Auge mir ein Spiegel ſchien, 
So rein, daß alles drin zum Flecken ward; 
Dieſelbe Genoveva liebt und weint, 
Sie iſt ein Weib! Sie iſt ein Weib wie keins! 


(Drei heftige Trompetenſtöße.) 
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Siegfried. 
Ich bin's, der geht. So muß denn ich's auch ſein, 
Der dieſen Abſchied endet. Lebe wohl! 
Für ſich) Ein Mann muß ſcheiden, eh' ins Auge ihm 
Die Thränen treten. Das geſchieht wohl bald. 
Golo (im Hintergrund). 
Ich werd' dich haſſen, wenn dir das gelingt! 
Ha! Willſt du ſie erniedrigen? Soll ſie 
Erkennen, daß du kälter biſt als ſie, 
Und drob erſtarren, wie ein Quell erſtarrt, 
Der ſich, wenn's draußen friert, ans Licht getraut? 
Kein Mann zu ſein, das iſt jetzt deine Pflicht, 
Nun ſie gewagt hat, ganz ein Weib zu ſein! 
Läg' ich wie du an ihrer keuſchen Bruſt, 
Ich ſchiede nie, und ſpottete man mein, 
Ich würd' es lächelnd dulden, mir wär's recht, 
Ihr meinen Wert und meine Würdigkeit 
Durch Opfer darzuthun, die keiner bringt. 
O Liebe, niemals hab' ich dich erkannt, 
Doch jetzt erkenne ich dein heilig Recht! 
Du biſt's, die dieſe kalte ſpröde Welt 
Durchflammen, ſchmelzen und verzehren ſoll! 
Du biſt nicht Leben, du biſt Tod, ja Tod! 
Du biſt des Todes ſchönſte, höchſte Form, 
Die einzige, die gibt, indem ſie nimmt! 
Dir widerſtehen, heißt den Kampf mit Gott 
Und mit dem Weltgeheimnis einzugehn, 
Du ſollſt vertilgen, was nicht ewig iſt, 
Doch nie wird Märt'rer, wer den Holzſtoß löſcht!! 
Siegfried. 
Ein Baum iſt beſſer dran doch wie ein Menſch; 


1 Wer nicht die Flammen der Liebe über ſich zuſammenſchlagen läßt, der iſt 
auch nicht fähig zu jener Aufopferung des beſtimmten eignen Seins, zu jenem 


höchſten Tod. 
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Man reißt ihn aus, vom Menſchen wird verlangt, 
Daß er es ſelber thu'! Was ſinneſt du? 
Genoveva. 
Ich denk', daß es im Krieg viel Wunden gibt, 
Und daß ich Wunden gut verbinden kann. 
Golo am Hintergrund). 
Ich möchte gleich mich hauen in den Arm. 
Siegfried. 
Ich aber ſinne nach, was beſſer iſt: 
Ein letztes Wort, ein letzter Kuß. Man kann 
315 Von beidem eins nur haben. Wähle du! 
Genoveva (umarmt und küßt Siegfried). 
Golo. 
O, wie ſie küßt! Man fühlt's, indem man's ſieht. 
Ich trenne fie, denn ihm gebührt kein Kuß! «er tritt hervor 
Siegfried (ſetzt den Helm auf). 
Genoveva 
(fällt in Ohnmacht; Golo und Siegfried ſpringen hinzu; Golo fängt ſie auf) 
Golo. 
Ihr hattet recht, Herr Graf, es muß von uns 
Hier einer bleiben! 


O 


31 


Siegfried (will Genoveva küſſen). 
Golo (wehrt ihn ab). 
Laßt! Ihr weckt ſie auf. 
220 Dann hält fie Euch! 
Siegfried. 
Und hat noch einmal ihn, 
Den Schmerz, dem jetzt die Ohnmacht ſie entzieht. 
Ich geh'! 
Golo. 
Ihr ſeid ein Held! 
Siegfried. 
Bei Gott, dies iſt 


28 Genoveva. 


Ein Heldenſtück, wie ich noch keins beſtand. 

Leb' wohl und ſchütze ſie! Leb' wohl, mein Weib! 

(Mit einem Blick auf Genoveva ab. Bald hört man hinter der Szene luſtiges 
Trompetengeſchmetter.) 


Golo. 
Sie liegt im Arm mir wie im Sarg. Er ſchleicht 325 
Sich wie ein Mörder von der Toten weg. 
O, ganz zurückgewichen iſt ſie jetzt 
In die bewußtlos-fromme Majeſtät 
Der Kindlichkeit, der ſie ihr Schmerz entriß! 
O weiße Ro), die von der roten träumte, 830 
Und die der Traum mit ſanfter Glut durchhaucht! 
Erwachend wird's ihr ſein, als ob ſie ſich 
Geflüchtet hätt' aus einer Feuersbrunſt, 
Die ſie im Beten unterbrach! 
Jetzt ſteht ſie zweifelnd zwiſchen dieſer Welt 235 
Und zwiſchen jener, gaſtlich offen ſind 
Die Pforten beider, jede wirbt um ſie 
Und zeigt ihr alles, was ſie Schönes hat. 
Stirbt ſie — ich will nicht knirſchen! Doch, ſie ſeufzt, 
Das holde Fieber, das man Leben nennt, 340 
Es kehrt zurück, der dunkle Born des Seins 
Entläßt aufs neu' die innern Strömungen, 
Und auf die Lippen tritt das erſte Rot. 
O Lippen, ſüße Lippen! Wer euch küßt, 
Der ſtiehlt ſich hier die ew'ge Seligkeit, 345 
Denn nie, o nie! verglüht ein ſolcher Kuß. 
Ich könnt' es thun! Die heil'gen Augen ſtehn 
Noch nicht, wie Cherubime? mit dem Schwert, 
Abwehrend vor dem roten Paradies.“ 
Ich muß, ich will ſie küſſen, und mich dann, 350 


1 Unſchuld, die von der Liebe träumt. 

2 Eigentlich Cherubim; Hebbel braucht die Form des Verſes wegen. 

Die Augen ſind in der bildlich-anſchaulichen Sprache des Dichters die 
Engel, die Golo vorm Kuſſe bewahren ſollen. 
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Erſter Akt. Zweite Szene. 


Vor Wonne zitternd, von dem ſteilſten Hang 
Hinunterſtürzen in des Abgrunds Nacht. 

(Er küßt fie.) 

Genoveva (umarmt ihw. 


Golo. 
Siegfried! 
Genoveva (Gößt ihn ford. 
Weg! Wer biſt du, Menſch! 
Golo. 
Ich glaube, ich bin Golo. 
Genoveva. 
Golo — Ihr? 
Wie kam ich denn in Euren Arm? 
Golo. 


Mein Siegfried! 


Der Graf, 
Herr Siegfried, Eu'r Gemahl, legt' Euch hinein. 
Genoveva. 


Golo. 
Jawohl, als Ihr vor Schmerz' 
In Ohnmacht ſankt, da eilt' er ſchnell hinweg. 
Euch zu erwecken, hatt' er nicht die Zeit. 


So iſt er fort! 


Fur fi.) 
Wer ſpricht aus mir? Ich nicht! Schweig', böſer Geiſt! 
Genoveva. { 
Mir war, als weckt' er mich mit einem Kuß. 
Golo. 


Ich ſchwör' Euch zu, er hat Euch nicht geküßt. 

Er wagt' es nicht, er hatte Angſt, daß Ihr 

Zu früh erwachtet, und das wollt' er nicht. 

Fur ſich) Ich hab' ihm nichts geraubt, der Kuß iſt fein! 
(Zu ihr) Vielleicht daß er in Ohnmacht fiel wie Ihr, 
Ind daß die Geiſter, aus der Leiber Haft 
Fortſtürmend, feurig ſich begegneten. 


30 Genoveva. 


(Leiſe und verſchämt.) 
War er denn heiß, der Kuß, den Ihr gefühlt? 
Für ſich) Ha, er war jo, wie morgens ihn ein Kind 
Mit glüh'ndem Mund auf junge Roſen drückt, 
Schnell abgebrochen, keinen Tropfen Taus 
Verſchüttend, heilig, wie nur je ein Kuß! 

Genoveva. 
O ſchwache Sinne, daß Ihr rißt, bevor 
Euch noch das Bitterſte geboten ward. 
Nun hört' ich nicht des Liebſten letzten Gruß. 
Golo 

Wohl Euch! Ihr hörtet auch den Hufſchlag nicht 
Des Roſſes, das ihn raſch von dannen trug! 


(Für ſich) Und ſaht nicht, daß er ohne Thränen ſchied. 


Genoveva. 
Der ſoll der Wert'ſte mir vor allen ſein, 
Der ihn zuletzt geſehn. Seid Ihr's? 

Golo. 
Ich ſah 

Ihm durch dies Fenſter nach. Er hatte Eil'! 
Er ſchaute nicht zu Euch und mir hinauf. 

Genoveva. 
Er hat es nicht gewagt. Er hat gedacht, 
Ich könnt' am Fenſter ſtehn und, gar zu ſchwach, 
Zurück ihn winken. Doch, ich kenne mich, 
Das hätt' ich nimmer, nimmermehr gethan! 


Dritte Gene, 
Drago tritt ein. 
Drago. 
Verzeiht mir, daß ich komme, edle Frau, 
Ich bringe Euch den letzten Gruß des Herrn. 


9 
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Erſter Akt. Zweite und dritte Szene. 31 


Geuoveva. 

390 So biſt du mir von jetzt der Werteſte! 
Drago. 

Ich ſchlich mich früh am Morgen aus der Burg, 
Ging eine Viertelſtund' und harrte ſein 
Am Wege, hinter ein Gebüſch verſteckt. 
Und als er nun daher gezogen kam, 
Der Letzte, all die andern weit voraus, 
Da trat ich vor und ſprach: „Vieledler Graf, 
Habt Ihr an Genoveva noch ein Wort? 
Vielleicht vergaßt Ihr etwas; tragt mir's auf; 
Damit ich es beſtellte, kam ich her. 
Er ſprang vom Roß, und hätt' ich nicht gewehrt, 
Er hätte mich geküßt, mein ſchlechter Mund 
War ihm durch Euren Namen wie geweiht. 
dun rief er: ſag' ihr, ſag' ihr — was du ſiehſt, 
Und wandte ſich und ſchwang ſich auf ſein Roß; 
Ich aber ſah die große Thräne wohl, 
Die ſich verſchämt aus ſeinem Auge ſchlich. 
Dann ſprach er: ſag' ihr dieſes noch einmal: 
Sie ſoll in allem Golo ſich vertraun! 
Er führt an meiner Statt das Regiment, 
Denk' ich an ihn, ſo wird mir leicht ums Herz. 
Nun trocknet' er ſein Aug' und ſprengte fort. 

Golo. 
Er ſprach: dächt' er an mich, ſo würd' ihm leicht, 
Und trocknete ſein Aug' und ſprengte fort? 
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Drago. 
Er that's! 
Genoveva. 
Schon geſtern abend ſprach er ſo, 
415 Auch weiß ich es ja längſt, wie Ihr ihn liebt, 
Und wer ihn liebt, den lieb' auch ich! 


32 Genoveva. 


Golo (vill abgehen). 
Verzeiht! 
Genoveva. 
Iſt Euch nicht wohl? 
Golo. 


Recht wohl! Für ſich) Ich will nur ſehn, 


Ob nicht das Thor der Hölle offen ſteht. 

aut) Es hauſt da drüben, in und an dem Turm, 
Verwünſcht und häßlich, eine Dohlenbrut, 

Durch Teufelsfarbe und Geſtalt den Tag 
Entweihend, durch Gekrächz' die ſtille Nacht. 
Längſt hat der Graf das finſtre Volk verflucht, 
Doch hoffte er, daß wohl einmal der Sturm 
Herunterfegen würde Neſt für Neſt. 

Seit geſtern ſiedeln ſich auch Eulen an, 

Es wird 'ne Wirtſchaft wie Beelzebubs, 

Wenn man beizeiten nicht zu ſteuern ſucht. 

Der Sturm, ſo ernſtlich er's auch meint, vermag 


ticht3 dran zu thun, drum muß ein Menſch hinauf. 


Heut iſt der Tag dazu, heut führ' ich's aus. 
Wenn Eu'r Gemahl zu Hauſe kommt, ſo muß 
Doch ihm zuliebe was geſchehen ſein. 

Drago. 
Herr Golo, wer den Schwindelrand des Turms 
Umwandeln will, der bricht gewiß den Hals! 


Golo. 

Das denk' ich auch! Ei, Narr, das denk' ich nicht! 

Und wer es thut, verdient kein beſſres Los, 

Warum denn hat er's Klettern nicht erlernt? 
Drago. 

Nur einer hat's bis dieſen Tag verſucht; 

Noch ſieht man an dem bröckelnden Geſtein 

Sein Blut, das ſeit Jahrhunderten der Wut 

Des Wetters trotzt, weil es uns warnen ſoll. 
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Erſter Akt. Dritte Szene. 33 


Ihr kennt die Sage, daß ein grauſam Weib 
Einſt einen Freier, der ihr läſtig war, 
Die Höh' erklimmen hieß, um dort für ſie — 
Ich weiß nicht was, zu thun. Den Knaben zeigt 
Man früh den Ort, wo er zerſchmettert ſank, 
Damit ihr Übermut ſich zeitig bricht.! 

Golo. 
Mein Freund, man hat auch mir den Ort gezeigt; 
Doch jener Ungeſchickte, der den Turm 
Verrufen machte, ſoll im Grabe heut 


Erröten! (Win abgehen.) 
Drago. 


Gnäd'ge Frau, erlaubt es nicht! 

Genoveva. 

Ihr werdet das nicht thun! 
Golo. 
Ich muß! Ich muß! 

O Heilige, halt' du mich nur nicht ab! 
Bloß deinetwegen ſoll's geſchehn! (Sich faſſend) Das heißt: 
Dein holdes Auge ſoll nicht länger mehr 
Beleidigt werden durch das Nachtgezücht; 
Nein, weiße Tauben, morgenrot beglänzt, 
Sie ſollen niederſchaun vom Turm auf dich, 
Wenn in der Früh' du zur Kapelle gehſt, 
Um für uns alle, die wir ſündigten, 
Durch dein Gebet dem Herrn genugzuthun! 

Genoveva. 
Wenn Ihr nicht ablaßt — nie verzeih' ich's Euch! 

Golo. 
(Für ſich) Das heißt: ſie will das Beſte, was ich that, 
Das Beſte, was ich thun kann, nie verzeihn! 
1 Anſpielung auf die im Rieſengebirge im Munde des Volkes erhaltene Sage 
vom Kynaſt, die Theodor Körner in ſeiner Ballade „Der Kynaſt“ poetiſch darſtellte. 
Hebbel. IV. 3 


34 Genoveva. 


(zu ihr) Es iſt gar nichts. Bedenkt: dem Drago hier 

Iſt alles Wunder, was er ſelbſt nicht kann! 

Lebt wohl! Im Abgehen) Du aber, Gott, beſchirm' mich nicht! 
Ich fürcht' mich ſelbſt, drum wend' ich mich an dich! 

Brech' ich nicht Hals und Bein zu dieſer Stund', 470 
So leg’ ich's aus: ich ſoll ein Schurke fein. 


(Er geht ſchnell ab. Drago folgt ihm. Genoveva eilt mit einer Gebärde der 
Angſt auf das Fenſter zu, durch das man auf den Turm ſieht.) 
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Zweiter Akt. Erſte Szene. 35 


Zweiter Aft. 


Halle im Schloß. Kapelle im Hintergrund, deren offenen 
Eingang nebſt der ewigen Lampe man ſieht. 


Erſte Szene. 


Kaſpar und Balthaſar, einander begegnend. 


Kaſpar. 


Balthaſar. 
Ich ſah's. Doch werde ich 
Mir morgen nicht mehr glauben, daß ich's ſah. 
Kaum einer Fliege hätt' ich's zugetraut, 


Habt Ihr's geſehn? 


475 Daß ſie auf ſo abſchüſſig-ſteilem Rand 
Sich halten könnt'! 
Kaſpar. 
Ich hab' es nicht geſehn. 
Ich hab' den Golo lieb wie meinen Sohn, 
Drum eilt' ich ſchnell ins Haus hinein, der Sturz 
Schien unvermeidlich mir. 
Balthaſar. 
Die alte Frau, 
480 Die Katharina, die ihm Amme war, 


Und, nichts von allem wiſſend, eben ihn 
Zum Frühtrunk rufen wollte, kreiſchte laut, 
Als ſie ihn hoch in Lüften ſchweben ſah; 
Er ſtrauchelte, als er den Schrei vernahm, 
485 Sie aber rief: „Nimm, Teufel, meine Seel', 
3 * 


36 Genoveva. 


Nur führ' mir ungefährdet ihn zurück!“ 
Dann ballte ſie die Hand und ſchrie hinauf: 
„Du Böſewicht, biſt du dir ſelbſt jo gram, 
Daß du durchaus den Hals dir brechen willſt, 
So warte doch, bis ich begraben bin!“ 490 
Dann wieder: „Komm herab, mein liebes Kind, 
Es ſoll die Unthat dir verziehen ſein!“ 
Dann ward ſie ſtill und blaß und ging ins Haus. 

Kaſpar. 
Warum er's doch wohl that! 

Balthaſar. 

Warum! Um nichts! 

Ja, ſtand der Kaiſer unten mit der Kron' 495 
Und ſprach: Wer das vollführt, dem ſchenk' ich ſie — 
Da würde alles mir begreiflich ſein! 
Doch er — er riß die Dohlenneſter ab, 
Weil ihm zu ſchwarz die öde Brut bedünkt. 


Der Thor! Sie bauen neue, eh' er's denkt. 500 
Ich haſſ' den Menſchen, der ſich ſelbſt nicht liebt. 
Kaſpar. 


Da kommt er! 


Zweite Szene. 
Golo, ſehr erhitzt, tritt auf. 


Golo. 
Luft! (Er bemerkt die beiden.) Was ſtarrt ihr mich 
ſo an? 

Zwei Beine und zwei Arme bracht' ich mit 
Herunter, nahm ich deren mehr hinauf? 
Geht! Habt ihr nichts zu thun? 

Kaſpar. 

Wir gehen ſchon. 505 


(Ab, mit Balthaſar.) 
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Zweiter Akt. Erſte und zweite Szene. 


Golo. 
Luft! Luft! Ich möchte fluchen! Denn mir ſcheint, 
Ich that doch alles, was ein Menſch vermag. 
Im Vorgefühl des Ungeheuerſten 
Stellt' ich mich ſelbſt vors oberſte Gericht. 
Nicht eines Stoßes von des Höchſten Arm 
Bedurft' es noch, nur, daß er mich nicht hielt! 
Er aber that ein Wunder — und warum? 
Damit in mir der Schurke reifen kann. 
Als ich hinaufſtieg, wo noch keiner ſtand, 
Da drängten mich die Winde ſchier zurück, 
Die Eule aber ſah ſo trotzig drein, 
Als dächte ſie: du kehrſt wohl wieder um, 
Und ſchwer an meine Ferſen hängt' es ſich, 
Wie eine Welt, die abzuſchütteln war. 
Ich wollte beten, doch ein Fenſter klang 
Und Genoveva winkte mit der Hand, 
Und ſie, die Tote ſtören könnt' im Schlaf, 
Wenn ſie vorüberwallt an ihrer Gruft, 
Daß durch vermoderndes Gebein aufs neu’ 
Ein Angedenken aller Seligkeit 
Hinzittert, die auf Erden möglich iſt, 
Mich lockte ſie vergebens aus dem Tod, 
Den ich erwählt, ins helle Sein zurück, 
Ich ſah ſie ſchwindeln, und beharrte doch. 
Zurufen wollt' ich ihr: „Ich liebe dich!“ 
Doch in der Bruſt hielt ich es feſt, das Wort, 
Und jenes Kuſſes denkend, den ich ſtahl 
Wie einer, der vor Fieberdurſt verglüht, 
Von einer Lilie den Tropfen Tau, 
Schwang ich mich zu des Turmes Rand empor 
Und ſeufzt' und ſprach: „Nun iſt er gleich bezahlt!“ 
Mein Blick zerrann im Unermeßlichen, 


Kaum fühlt' ich's noch, daß mich ein Leib umſchloß, 


37 


38 Genoveva. 


Doch leicht und feſt, wie man die Erde tritt, 

Und ohne Straucheln wandelte mein Fuß, 540 
Und in der Seele klang mir's, wie zum Hohn: 

„Du ſtürzeſt nimmermehr, du biſt gefeit!“ — 

„Ich will!“ So dacht' ich, und, zum Sprung bereit, 

Hob ich den Fuß, dann aber rief ich: „Nein! 

Ich that genug! Wirft Gott mich nicht herab, 515 
So will ich auch nicht ſelbſt mein Henker fein!“ 


Dritte Szene. 
Katharina tritt eilig auf, die rechte Hand iſt ihr verbunden. 
Katharina. 
Mein Golo, lebſt du! 
Golo. 
Freilich, Mutter, doch, 
Was fehlt denn dir? Dir blutet ja die Hand! 
Katharina. 


Das kam, als ſie vorhin mir mit Gewalt 
Das Meſſer nehmen wollten. 


Golo. 
Mit Gewalt? 550 


Katharina. 
Zu deiner Strafe höre, was ich that. 
Als ich mit Grauen dich dort oben ſah, 
Da war mir's ganz, als ſäh' ich dich ſchon tot. 
Drum ging ich in die Küch', nahm aus dem Schrank 
Das breit'ſte Meſſer, riß den Bruſtlatz ab 555 
Und horchte, um beim erſten Weheruf 
Die Spitze tief zu ſtoßen in mein Herz. 

Golo. 

Ich ſchaudre, Mutter. 


Zweiter Akt. Zweite und dritte Szene. 


Katharina. 
Sohn, verſprichſt du mir, 
Daß du den Turm nicht mehr beſteigen willſt? 
Golo. 
500 Nie, Mutter, nie! 
Katharina. 
Nun will ich beichten gehn. 
Golo. 
Was macht die Gräfin? 
Katharina. 
Einem Starmatz lehrt 
Sie Siegfrieds Namen. 
Golo. 
Würg' mir dieſen Star! 
Katharina. 
Du meinſt, weil er ſo dumm iſt! 
Golo. 
Iſt er dumm? 
Dann laß ihn leben! 
Katharina. 
Unverſtändig glotzt 
Er ſie mit gelb beringten Augen an 
Und kuckt! umher, ob ſich nicht irgendwo 
Ein Körnlein in der Nähe finden läßt. 
Ich hätt' ihm längſt die Kehle umgedreht; 
Sie aber liſpelt mit dem kleinen Mund 
Ihm fort und fort den Namen Siegfried vor, 
Als wäre jegliche Muſik der Welt 
In die zwei Silben: Sieg! und Fried! gebaunt. 
Golo. 
Sie muß doch fürchten, daß ſie ihn vergißt, 
Weil ſie ſchon jetzt in einem Vogel ſich 
575 Den Warner und Erinnerer beſtellt. 
Sag', liebe Mutter, meinſt du das nicht auch? 
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Katharina. 
Mein junger Herr, ich bin zwar alt und grau, 
Doch werd' ich nie verraten mein Geſchlecht. 
(Ab in die Kapelle.) 


Golo. 
Kein Vaterunſer will ich ſprechen mehr, 
Kein Ave, wie ich ſonſt doch gerne ſprach, 
Wenn morgens eine erſte Lerche ſtieg, 
Wenn abends eine ferne Glocke klang. 
Von jetzt an ſoll mir zum Legendenbuch 
Das Leben Siegfrieds dienen, meines Herrn, 
Gedenken will ich all der Tugenden, 
Der Tapferkeit, des hohen Edelmuts, 
Wodurch er ſeinen Feinden ſelbſt ſo oft 
Die Thränen in die Augen hat gelockt. 
Will mich der Zeit erinnern, wo kein Held, 
Kein Heiliger mir anders denkbar war 
Als nur in ſeiner herrlichen Geſtalt, 
Will ſeine Thaten, ſeine Worte mir 
Wie Perlen, die er, wo er ging, geſät, 
Zuſammenreihn zu einem Roſenkranz 
Und, den beſchämt abbetend Tag für Tag, 
Erſticken mein Gefühl, damit ich bald, 
Von dem Gedanken ſeiner Trefflichkeit 
Durchbohrt, verſchwinde in das leere Nichts. 


Vierte Szene. 
Genoveva tritt auf. 
Golo. 
Da naht ſie! Blicke weg, ruhmred'ger Thor! 
Wozu? Ich ſeh' ſie doch! Und wenn mein Geiſt 
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Zweiter Akt. Dritte und vierte Szene. 


Ihr Bild ſich malt, ſo blickt es ſanft und mild, 
Doch ſie blickt ernſt. Drum ſchau' ſie immer an! 
(Er wendet ſich und ſtürzt ihr, wie niedergeworfen, zu Füßen.) 
Verzeiht Ihr? 
Genoveva. 
Niemals, daß Ihr vor mir kniet! 
Golo 
(ſich erhebend und ſie von der Seite betrachtend, für ſich). 
Ich kniee nur, damit ſie zögern muß! 
O, jeder Blick in dieſes Angeſicht 
Iſt ein Gewinn, und jedes Wort, entlockt 
Dem rührend-ſüßen Mund, bereichert mich 
Und weckt die Ahnung einer Seligkeit, 
Fremd und geheim, in meiner tiefſten Bruſt; 
Wie, wenn Muſik erklingt, Entzückungen 
Durch alle Nerven, leiſe ſchwellend, ziehn. 
Und ſoll der Durſt'ge, wenn ein voller Strom 
Umflutend ihn erfaßt, die Lippen feig 
Zuſammenpreſſen, daß kein Tropfen ihm, 
Durchdringend, kühlt den heißen Herzensbrand? 
Wenn das die Tugend iſt, verfluch' ich ſie! 
Genoveva. 


Golo. 
Thu' ich's? Dann iſt's das erſte Mal, 
Und wie Gewitterregen, der umſonſt 
Den Blitz, nachſtürzend, auszulöſchen ſucht. 
(Er faßt ſich ans Auge.) 
Weg, Sündflut vor der Sünd'! Du kömmſt zu früh! 
O Genoveva, ſeht, mir fehlt ein Tuch, 
Und Thränen ſtehen einem Mann ſo ſchlecht; 
Ich bitt' Euch, trocknet mir die Thränen ab. 
Genoveva. 
Wie rot er wird! O echte Männerſcham! 


Ihr weint! 


41 
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Ei, Eurer Wangen Glut erſparte mir 

Die Mühe ſchon, ſie ſog die Thränen ein. 
Golo. 

(Für ſich) Ich hatt' als Knabe einſt ein Saitenſpiel, 

Und liebt' es ſehr, und übte viel und gern 

Die heitre Kunſt, die aus Metall und Holz 

Mit edler Müh' den holden Wohllaut lockt. 

Doch eines Abends, als ich einſam mich, 

Die Saiten rührend, im Gewäld erging, 

Da ſchnitten mir die Töne mördriſch-tief 

Ins Herz, das Auge ward mir feucht, und kalt 


Schlich Schauer mir nach Schauer durch das Mark. 


Wohl war das ſüß, und lange ſog ich ſtill 
Die wunderbare Todeswolluſt ein, 
Dann aber zuckt' ich knirſchend auf, zerriß 
Die Saiten und zerſchlug das Inſtrument, 
Und nie ein andres nahm ich in die Hand. 
(Mit einem zornigen Blick auf fie.) 
Mir deucht, ich ſollte heut dasſelbe thun! 
O, Sünde iſt's, ſo liebenswürdig ſein, 
Daß man durch einen Blick, durch einen Ton, 
Ja, durch ein Lächeln ſelbſt, das ihm nicht gilt, 
Den Mann im Innerſten in Feſſeln legt, 
Die Kraft ihm bricht, den ſtolzen Mut ihm raubt. 
Was iſt wohl ſüßer! Plötzlich an den Hals 
Ihr fliegend, alles, was man iſt und war, 
Zu ſetzen an den räuberiſchen Kuß, 
In dem man Zeit und Ewigkeit vergißt, 
Und dem ein Fluch folgt, welcher vierfach trifft: 
Von Gott, von ihr, von ihm und von mir ſelbſt; 
Wie, oder zieh' in grimm'ger Notwehr ich 


Mein Schwert, und — Ha, Verfluchter, zieh' dein Schwert, 


Doch kehr' es reuig-wütend gegen dich! 
Welt-End' iſt da, nachdem du dies gedacht; 
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Zu Beichtſtuhl und Altar. 
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Gott, aufgeſtört aus ſeiner ew'gen Ruh', 

Erhebt ſich ſchaudernd und verſiegelt ſtumm 

Den Schöpfungsborn, damit nicht einſt ein Menſch 
Geboren wird, der, was du denkſt, vollbringt. 

Auf deine Knie’! (er kniet.) Verzeiht mir, edle Frau! 

Fur ſich) Schurk'! Schurk'! Du greifſt zugleich nach ihrer Hand 
Wie jener, der dem Muttergottesbild, 

Vor dem er beichtete, ein Kleinod ſtahl. 


Genoveva. 
Ihr ängſtigt mich! Was ſoll ich Euch verzeihn! 
Golo. 
Daß ich — o, daß ich nicht den Hals mir brach. 
Genoveva. 


Ihr frevelt, Golo, daß Ihr alſo ſprecht! 
Steht auf! Steht auf! Und wollt Ihr knien durchaus — 
In der Kapelle iſt dazu der Ort. 
Golo. 
(Erhebt ſich) Gebt Euer Buch mir, und ich folg' Euch gern 


Geuoveva. 

Ich geh' allein! 
Doch wißt, mich wundert's ſehr, daß Ihr von mir 
Vergebung Euch erfleht und nicht von Gott. 
Leicht habt Ihr mich, Gott habt Ihr ſchwer gekränkt. 
Viel edle Güter hat er Euch vertraut: 
Kraft, Jugend, einen ritterlichen Arm! 
Dies alles, wie ein trunkner Steuermann 
Mutwillig zwiſchen Klippen treibt ſein Schiff, 
Statt es vorbeizulenken, ſetztet Ihr 
Um eine Thorheit tollkühn auf das Spiel. 
Der Atem ſtockte mir, als ich zum Turm 
Empor Euch klimmen ſah, ich winkte Euch, 
Denn rufen konnt' ich nicht, Ihr ließt nicht ab, 
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Ich glaube gar, Ihr lachtet, häßlich klang's, 


Kaum wußt' ich, durft' ich beten, durft' ich nicht. 


Golo. 
Sie hat für dich gebetet. Freue dich! 


Nein, ſei kein Thor! Sie that's nur, daß dein Bild 


Sich nicht zerſchmettert, blutig und entſtellt, 
Zu ihrem Herzen ſchleiche, und, ſie kalt 
Berührend, weck' aus linder Seligkeit. 

O, ſei gewiß, den ſchwarzen Mörder ſelbſt 
Verſchont in ihrer heil'gen Näh' der Blitz, 
Damit er fallend nicht ein Blumenbeet 
Beflecke, das ihr Düfte ſenden ſoll. 

In Lächeln wandelte ſich Gottes Zorn, 

Als ſie in Angſt um mich emporgeſchaut, 
Und wie ein Vater, wenn ſein Kind ſich naht, 
Vergißt, daß er den Diener ſtrafen will, 

So ſtreut' er Lilien mit der rechten Han 

Auf ſie herab, und mit der linken gab 

Er ſeinem Engel einen ſtummen Wink, 

Mir, ihretwegen, Schutz und Schirm zu ſein, 
Ich kann es ihr nicht danken, ihr Gebet; 
Läg' ich zu ihren Füßen jetzt, ein Klump, 


Ein rauchender, von Knochen, Fleiſch und Blut, 


Sie würde weinen und im Schmerz um mich, 

Wär' es auch nur auf einen Augenblick, 

Vergeſſen, daß ſie eines andern iſt; 

Ja, fühlen würde ſie's in tiefſter Bruſt, 

Daß ich ein Opfer ihrer Schönheit ſei, 

Und Liebe, welche ſtumm den Tod erwählt, 

Sie wird verziehn, erwidert, nie verdammt. 
Genoveva. 

Ihr redet, Golo, warum nicht mit mir! 

Ich ſah Euch niemals ſo, Ihr ſeid wohl krank. 
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Golo. 
715 Ich bin ganz Wunde, und mich heilen, heißt 
Mich töten! 
Geuoveva. 
Seine ganze Krankheit iſt 
Die Jugend, die in ihrer Kraft erſtickt, 
Weil noch die Welt ſie nicht zum Dienſt berief. 
Ei, Golo, blickt doch freudig auf und fühlt, 
Was ich gefühlt, als ich aus ſichrem Tod 
Euch ſtolz und trotzig wiederkehren ſah. 
Wenn Gott den Frevelmut des -Jünglings ſchützt, 
So iſt's ein Zeichen, daß er ſchon den Tag 
Im Auge hat, wo er des Manns bedarf. 
Erkennt dies ſtill und beugt Euch demutvoll 
Und harrt, bis er Euch winkt, er winkt gewiß! 
Golo. 
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Geuoveva dächelnd). 

Habt Ihr's heute doch mit Gott gemacht, 
Wie einſt mit Eurer Amme, wißt Ihr's wohl? 
Herr Siegfried hat es mir erzählt, es kam, 
Ich weiß nicht wie, mir oft ſchon in den Sinn. 
Als die einmal mit Euch am tiefen Rhein 
Vorüberging, da rieft Ihr, plötzlich Euch 
Von ihr losreißend und dem blanken Strom 
Zueilend: „Bin ich wirklich dir ſo wert, 
Wie du mir ſagſt, ſo zeig's!“ und ſprangt hinein. 
Sie ſtürzt' Euch nach, und — 
Golo. 
Noch erröte ich! 

Ich konnte ſchwimmen, und ſie wußt' es nicht, 
Sie konnt' es nicht, und ſank. Ich ward bezahlt. 
Ein Fiſcher kam zuletzt und zog für tot 
740 Sie aus den Wellen. In erſtarrter Hand 
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Hielt ſie mein Käpplein feſt, als wär' ich's ſelbſt. 
Das ging ans Herz mir. Ja, ſie zeigte mir, 
Was ich ihr galt. 
Genoveva. 

Gott hat's Euch auch gezeigt! 
Er hätt' Euch ſeinen Engel nicht geſandt, 
Wär' Euch nicht eine That beſtimmt, ſo groß, 
So ſchwer, daß ſie jedweden anderen 
Zum Feigling machen wird, zum Helden Euch. 
Und kommt dereinſt ein Tag, der das verlangt, 
Was Ihr verweigern könnt, und doch ein Mann 
Noch bleiben, und ein tapfrer Mann dazu, 


Dann denkt: „Gott bin ich's ſchuldig!“ und vollbringt's. 


Golo. 
Eur fig.) Dem heil'gen Fluß! iſt ihre Seele gleich, 
Aus dem Ausſätz'ge, niedertauchend, rein 
Und leuchtend ſich erhoben. Sünde kann 
Sie ſich nicht denken; was ſie dafür hält, 
Iſt ſchlackig Gold, das gleich geläutert wird, 
Sobald es ihr Gedanke nur erfaßt. 
(In plötzlicher Bewegung fein Schwert ziehend.) 

O Genoveva, weihe du mein Schwert! 

Genoveva. 
Am liebſten dazu, daß es immerdar 
In ſeiner Scheide bleibe. Doch, es will 
Geſchwungen ſein. So weih' ichs' denn, als Weib 
Gedenkend meines eigenen Geſchlechts, 
Das, ſchwach und waffenlos, in ſeinem Feind 
Zugleich den Freund und den Beſchützer ſieht, 
Gedenkend deſſen, was von Jugend auf 
Als aller Greuel höchſter mir erſchien. 


I Gemeint iſt der Jordan. Durch Niedertauchen in dieſen Fluß wurde der 


Feldhauptmann Naeman vom Ausſatz geheilt. (2. Könige 5, 14.) 
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Wenn irgendwo ein edles Frauenbild, 
Von einem ehrvergeſſnen Mann verfolgt, 
Nur kaum ſich ſchnöder Übermacht erwehrt; 
Wenn ſie, durch wilde Wünſche, halb verhehlt, 
Halb ausgeſprochen, ſchon befleckt ſich dünkt 
Und fort und fort ſich nun in Thränen wäſcht; 
Wenn alle Heil'gen ferne ſind, von Gott 
Zurückgehalten, der den Himmliſchen 
Verbot, den ird'ſchen Helden eine That 
Zu rauben, die ſie jenen zugeſellt: 
Dann hat dies Schwert 

Sie berührt es.) 

ein Recht auf Blut, dann ſoll's, 
Der hart bedrängten Unſchuld letzter Hort, 
Dräuen, verwunden, töten, wenn es muß. 
Iſt doch das Schwert ein rächeriſcher Blitz, 
Der, ſtatt aus Himmelshöhn, aus dunklem Schoß 
Der Erde kommt, die, innerlich ergrimmt 
Ob all dem Frevel, den ſie tragen muß, 
Ihn ſendet', daß er ihn beſtraft und tilgt. 
Golo. 

Ein Schauer faßt mich. Iſt es nicht Gott ſelbſt, 
Der alſo zu mir ſpricht durch ihren Mund? 
Zu Genoveva) Wie kommt Ihr darauf? 


Genoveva. 
Habt Ihr nie gehört, 

Was für ein Ende meine Schweſter nahm? 
In ernſtem Kloſter ſah von ungefähr 
Ein Ritter ſie bei einem Kirchenfeſt. 
Erglüht verfolgt' er Gottes reine Braut 
Mit ungeſtümem Werben, plötzlich ihr 
Zu Füßen ſtürzend, als ſie ahnungslos 
Bei Mondenlicht im Garten ſich erging. 


48 Genoveva. 


Sie floh entjeßt; er aber rief ihr nach: 
Du ſollſt heraus aus dieſer Mauern Kreis, 
Und muß ich auch mit meiner eignen Hand 
In Brand ſie ſtecken, daß des Feuers Glut 
Dich ſcheuche; der Abtiſſin ſagte ſie's, 
Und in derſelben Nacht noch ging des Herrn 
Geweihtes Haus in düſtern Flammen auf. 
Golo. 
Und Eure Schweſter? 
Genoveva. 
Keiner ſah ſie mehr. 
Man meinte, daß ſie in der Finſternis 
Wohl nicht den Weg fand, der ins Freie führt. 
Das glaub' ich nicht. Sie wollte nur den Weg 
Nicht wandeln, welcher ſie mit Schmach bedroht. 
Golo. 
Entſetzlich! 
Genoveva. 
Wenn ich meines Herzens Trieb 
Nicht folgte, der auch mich ins Kloſter zog, 
So war es nur, weil ich die Schweſter dort 
An jedem Ort in Flammen ſterben ſah. 
Gern ſtellt' ich ſie mir nur mit Palmen vor, 
Die Himmelskrone in dem goldnen Haar 
Und ſtimmend in den Halleluja-Ruf. 
Doch oft verwandelt ſich vor meinem Blick 
Ihr edles Bild, ich ſehe ſie verzerrt, 
In Rauch und Qualm, ich höre ihren Schrei! 
(Sie geht in die Kapelle.) 
Golo. 
O, daß ſie eine goldne Wolke jetzt 


Dem trüben Kreis, wo man verlangt und wünſcht, 


Enthöbe! Denn was auf die Erde ſich 
Herniederläßt, das will die Erde auch 
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Mit Banden, ſchwer und unrein wie ſie ſelbſt 
Feſtketten, daß es adle ihren Staub. 

Darum gebiert ſie nichts Geflügeltes 

Als nur den Vogel, und der Vogel ſelbſt, 
Sobald er edel iſt, kehrt nie zu ihr 

Zurück, ſelbſt dann nicht, wenn der Lenz die Flur 
Mit allen ſeinen Blumen überdeckt. 

Von ferne nur, von einem Blütenbaum, 

Sieht er ſich Lilien und Roſen an 

Und ſchwingt ſich dann zur Sonne wieder auf. 
Nimm, Ewiger, nimm ſie zu dir empor! 

Nur weil es Edelſteine gibt und Gold, 

Gibt's Räuber. O, ich fühl' es, dieſes Weib, 
Wenn du nicht ſchnell ſie unſerm Blick entziehſt, 
Ruft Sünd' ins Daſein, außerordentlich 

Wie ihre Schönheit, einzig wie ſie ſelbſt! 


Fünfte Szene. 


(Ein alter Jude ſtürzt herein, vom Geſinde verfolgt!) 


Mehrere Stimmen. 
Ein Jud'! Ein Jud'! 
Golo. 
Was hat der Jud' gethan? 
Balthaſar. 
Getrunken aus dem Brunn!“ 
Golo. 


Bergiftet? Hat er ihn auch 
ergiftet? 
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1 Judenverfolgungen waren im ganzen Mittelalter an der Tagesordnung. 
Daß ſie die Brunnen vergiftet hätten, wurde den Juden in Zeiten, wo Seuche und 
Krankheiten herrſchten, oft genug vorgeworfen, beſonders als um die Mitte des 


14. Jahrhunderts der „ſchwarze Tod“ ganz Europa verheerte. 
Hebbel. IV. 4 
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Balthaſar. 
Das gilt gleich. Wer trinkt wohl noch 

Aus einem Brunn, woraus der Jude trank! 840 

Katharina. 
Reiß' dir den Leib auf, wenn du durſtig biſt, 
Du Hund, und ſaug' die eigne Galle aus! 
Habt Ihr doch Galle unſerm Herrn zum Hohn 
Gereicht, als er vor Durſt am Kreuz verging.“ 

Balthaſar. 
Was meint Ihr, wenn wir den hier kreuzigten? 845 
Es ſteht im äußern Hof ein ſteinern Bild, 
Der Heiland mit der Dornenkron', das Haupt 
Geneigt, die Seite von dem Speer durchbohrt. 
Ich denk' doch, lächeln muß das Schmerzensbild, 
Wenn wir, ihm gegenüber, an die Wand 850 
Den Juden nageln, und verdreifacht ihm 
Die Marter anthun, die der Herr erlitt! 

Hans 
(dringt mit dem Meſſer auf den Juden ein). 

Fürs erſte wäre hier der Seitenſtich! 


Golo. 
Halt! ür ſich) Jedem Sünder fühl' ich mich verwandt! 


Jude. 
Nein! Laß ſie, Chriſt! Noch keinem deines Volks 855 
Ward Dank ich ſchuldig, würd's auch dir nicht gern! 
Fluch! Fluch der Feigheit! Warum wandt' ich mich, 
Daß ihre ſchweren Steine nur die Bruſt 
Mir trafen, nicht die Schläfe. Wenn ein Greis, 
Halb blind, elendiglich, in Fiebers Glut 860 
1 „Und da fie an die Stätte kamen, mit Namen Golgatha, das iſt verdeutſcht, 


Schädelſtätte, gaben ſie ihm Eſſig zu trinken mit Galle vermiſcht.“ (Ev. Matthäi 
27, 34.) 
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Aus einem Brunnen trinkt, wo er vorher — 

Sonſt hätt' er's nicht gewagt — den grindigſten 

Der Hunde trinken ſah, und man den Greis, 

Bloß, weil er trinkt, zu Tode ſteiniget: 

Dann iſt das Maß der Zeit erfüllt, dann dreht 

Der Herr die Welt, daß unten oben wird, 

Dann thut er unſre Sünden aus und ſpricht: 

Sie ſind bezahlt! Auf, Chriſten, ſteinigt mich, 

Doch ſchnell, ſchnell, ſchnell! Ich ſterbe ſonſt von ſelbſt. 

(Man ſieht in der Kapelle Meſſe leſen. Der Geiſtliche, Chorknaben mit Rauch— 
fäſſern werden erblickt.) 


Golo. 
Dir wird kein Haar gekrümmt! 
Jude. 

Ich ſpei' nach dir, 
Damit du's widerrufſt! Wenn auch mein Leib 
Dem Schlage zittert, der von fern ihm droht, 
Wenn ſich mein Auge furchtſam ſchließt, mein Fuß 
Zur Flucht ſich hebt, ſo lechzt doch meine Bruſt 
Nach Schimpf und Schmach und unverdienter Qual. 
Sie ſind mein Schatz, mein einz'ger, letzter Schatz, 
Sind meines Volkes Schatz, wodurch es einſt 
Zurück erkauft, was es an Rom verlor: 
Die heil'ge Stadt, das hochgelobte Land. 
Für jeden Stein in Zion will der Herr 
Ein Herz, das brach, und eine Wunde, die N 
Nicht heilt und nicht verharrſcht. Ich bin ſchon reich. 
Siehſt du die Narbe von dem Pfeilſchuß hier? 
Ein Ritter ſchoß den Bolzen mir ins Haupt, 
Weil juſt kein Tier daher kam, ſein Geſchoß 
Zu prüfen, das er niemals noch verſucht. 
Ich jauchzt', ich ächzte auch, doch flucht' ich nicht! 
Siehſt du, daß links das Ohr mir fehlt? Ein Knapp' 
Hieb mir's herunter, bloß zum Zeitvertreib, 

4 * 


52 Genoveva. 


Weil ich gerad' am Wege ſaß und aß. 
Als nach dem blut'gen Läpplein Fleiſch ſein Hund 
Verhungert ſprang, da trat er's mit dem Fuß, 
Sprach: „Pfui!“ Hei, dies Pfui hör' ich noch! 
Ich jauchzt', ich ächzte auch, doch flucht' ich nicht. 
Siehſt du — 

Golo. 


Schweig, wenn du nicht die Wunde mir, 
Die ich dir ſelbſt ſchlug, zeigen kannſt. 
Balthaſar. 
N Ob wir 
Den Bart ihm ſcheren? 
Haus. 
Seine Augen glühn, 
Als legte drin ein Teufel Feuer an. 
Katharina. 
Ich fürcht' ihn faſt. Er richtet ſich empor 
Wie eine blaue Schlange, die man tritt. 
Jude. 
Ich habe nie geflucht! Ich hab's geſpart! 
Jetzt ſterb' ich. Soll ich beten oder ſoll 
Ich fluchen? Ich will fluchen. Herr der Welt, 
Für alles, was ich litt, leg' jetzt den Fluch 
Mir auf die Lipp', der ſie am ärgſten trifft! 
Golo. 


Jude. 
Gleich beides! Doch zugleich! 


Schweig oder ſtirb! 


Fluch! Fluch! Mir deucht, es wirkt! Sie werden blaß! 


Fluch! Hei, die Mauern wanken! Fluch! der Turm 
Erzittert, er begräbt ſie. Fluch! 's wird Nacht! 
Ich bla’ die Sonn’ aus mit dem letzten Hauch! 


Golo (haut mit dem Schwert nach ihm). 
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Jude. 
Fluch! Fluch! Man ſchlägt die Sterbenden! Ich will 
Doch ſterbend einen würgen! 
(Er taſtet umher und faßt Balthaſar.) 
Balthaſar c(tößt ihn zurüch. 
Fort, du Aas! 
Jude. 
Aas bin ich bald! Dann werd' ich eure Luft 
Verpeſten, hei, denn ihr begrabt mich nicht! — 
915 Fluch! Donnert's nicht? Es donnert! Ja! hör' auf! 
Nun flucht Gott ſelbſt! O weh, ich fürcht' mich doch! 
(Er ſtürzt fort.) 


Hinab! Hinab! Wo's finſter iſt und ſtill! 
Katharina (ſieht ihm nach). 


Er fällt! 
Balthaſar. 
Zum Teufel! Innerhalb des Thors? 
Katharina. 
Nein, außerhalb! 
Balthaſar. 


Da mag er liegen, bis 
920 Die Raben ihn fortſchleppen. Freilich ſind's 
Langſame Leichenträger. Doch, was thut's? 
(Das Geſinde zerſtreut ſich.) 
Golo. 
Die ew'ge Lampe brennt noch ruhig fort! 
Man ſieht ſie heller, weil es dunkel wird. 
Kommt das vom nahen Abend, oder will 
925 Die Sonne nicht mehr leuchten über uns? 
Jud'! Jud'! Ich wollte, daß dein Fluch die Welt 
Zerſprengte! Nicht zum zweiten Male wird 
Sie Gott erſchaffen, nur ſein Mitleid hält 
Sie noch zuſammen mit dem blut'gen Kitt, 
930 Den ihm vom Kreuz herunter bot ſein Sohn. 


54 Genoveva. 


Mich ſchaudert's. Denn mir iſt, als wär' ich nur 
Ein Wurm in einem Körper, der verfault. 


(Er tritt der Kapelle näher und blickt hinein. Die Meſſe iſt beendigt. Man ſieht 
Genoveva am Beichtſtuhl. Der Geiſtliche wird nur wenig geſehen.) 


Sie beichtet. O, nun lauſcht Gott ſelbſt herab 
Vom Himmel. Ob er gleich allwiſſend iſt, 
Doch kennt er ihre Sünden nicht und horcht 
Auf ihres Mundes Stammeln, daß er jetzt 
Erfahre, wes ſie ſelbſt ſich lieblich zeiht. 
So wäſcht ein Kind ſich wohl in Maientau, 
Nicht, daß es reiner, daß es ſchöner wird. 
Doch hier iſt beides gleich unmöglich. Ernſt, 
Beſchämt faſt ſchaut der Pfaff' auf ſie herab, 
Denn ihre Beichte fällt ihm ſo ins Herz 
Wie Diamantenſtaub in ſchlechten Sand. 
Er ſinnt umſonſt auf eine Buße, wie 
Auf Sünden ſie. Doch ſie erglüht und gibt's 
Für Sünde aus, daß ſie von keiner weiß. 
Pfaff', leg' zur Buße ihr die Sünde auf, 
Wie du dem Mägdlein, das ſein weißes Kleid 
So liebte und in Unſchuld dir's geſtand, 
Befahlſt, es zu beflecken. Er iſt ſtumm. 
Jetzt flüſtert er. Sie neigt ſich ſtill und geht. 
Genoveva 
(verläßt die Kapelle und geht ins Schloß). 
Golo (ſieht ihr nach). 

Sie kehrt zurück, erleichtert um ein Nichts, 
Das ihr doch viel dünkt. — Ob ſie wohl aufs neu' 
Jetzt ihren Starmatz unterweiſen wird? 
Die einz'ge Sünde, die ſie je beging, 
Die, wett' ich, hat ſie nie gebeichtet. Iſt's 
Doch Sünde, daß dies Himmelsbild 
Aus goldnem Rahm in eines Mannes Arm, 
Um ſeinen Hals ſich flechtend, niederſtieg. 
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900 Nur weil die Heil'ge Weib ward, lieb' ich ſie, 
Nur weil ich ſah, wie ſüß ſie küſſen kann! 
O, wie verſtrick' ich mich! Unglückliche! 
Vom ſtillen Kloſter wies die Schweſter dich, 
Ein jammervoller Schatten, dich zurück, 
65 Und von des ſtarken Gatten Bruſt, an die 
Du dich geflüchtet vor dem Drang der Welt, 
Zerrt Leidenſchaft, entzündet durch den Strahl, 
Den nur der Abſchied dir entlockt, dich fort. 
Doch nein! Zu ſchlimm bedrohter Frauen Schutz 
970 Haſt du mein Schwert geweiht; ich will für dich 
Es zücken auf mich ſelbſt, wenn — du's gebeutſt! dub. 
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Dritter Alt. 


Schloßraum. Links ein Garten. Rechts ein gewölbter 
Gang mit Ausſicht auf das Thor. 
Erſte Szene. 
Margareta und Katharina ? 3 
(begegnen einander, jene aus dem Gang, diefe aus dem Schloſſe kommend). 
Margareta. 
Frau Katharina? Guten Tag! 
Katharina. 
Weg! Weg! 
Wer biſt du! @eifeite) Scheuſal! 
Margareta. 
Keine Elſter, die 
Den eignen Namen nennt. Beſinne dich! 


Katharina. 
Ich kenn' dich nicht und hab' dich nie gekannt! 975 
Margareta. 
Auch dieſe Narbe nicht auf meiner Stirn? 
Katharina. 
Margreta! Schweſter! 
Margareta. 


Hi! Es iſt doch gut, 
Daß du als Kind mich ſchon gezeichnet haſt! 
Du weißt doch noch? Du warfſt mir einen Stein 
Ins Angeſicht, weil ich den Apfel aß, 930 
Der dir gehörte. Strömend floß mein Blut. 
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Dritter Akt. Erſte Szene. 57 


Ich weinte ſehr, du weinteſt auch, weil du 
Die Schläge fürchteteſt von Vaters Hand, 
Der, weil ich ihm ſo glich, mein Antlitz nicht 
Entſtellt ſehn wollte. Damals war ich ſchön. 

Katharina. 
Wie oft hab' ich gewünſcht, noch einmal dich 
Zu ſehn, und nun — 

Margareta. 

Nun freut dich's nicht, nicht wahr? 
O, ſprich's nur aus! Es kann nicht anders ſein! 
Ich nehm's nicht krumm! N 

Katharina. 

Nun kommt's ſo unverhofft. 

Margareta. 
Ja, etwas früher als im Beinhaus, wo 
Geripp' ſich findet zum Geripp', wenn's glückt, 
Das heißt, wenn nicht der Teufel mit der Seel' 
Zugleich den Leib entführt. 

Katharina. 

g Mir grauſt vor dir! 

Margareta. 
Ich habe mich verändert, das iſt wahr. 
Wir ſahn uns, glaub' ich faſt, zum letztenmal, 
Als ich dir deinen roten Müllerknecht 
An deinem eigenen Geburtstag ſtill 
Abſpenſtig machte und mit ihm entfloh. 
Wie lang’ iſt das! Man wird doch wirklich alt! 


Willſt du den Galgen wiſſen, wo er hängt? 
Katharina. 

Pfui! Pfui! g 
Margareta. 


Du mußt doch hören, wie er ſtarb, 
Damit du weißt, was du an ihm verlorſt. 
Tot ſchlug er einen, für des Toten Geld 
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Betrank er ſich, und in der Trunkenheit, 
Beſinnungslos, erzählt' er ſelbſt den Mord, 
Wie wohl ein Held von ſeinen Thaten ſpricht, 
Jedweden Schlag, den er mit ſeiner Fauſt 
Geführt, beſchreibend und mit manchem Fluch 
Beteuernd, daß dies alles Wahrheit ſei. 
Iſt das nicht luſtig? 

Katharina. 

Still! Ich bitte dich! 

Margareta. 
Nicht wahr, ich bin ein greulich Weib? eifeite) 

Man wird's, 

Wenn man ſein Kind erſt umgebracht, wie ich! 


Zweite Szene. 
Genoveva tritt auf. 
Margareta. 
Iſt das die Gräfin, der du dienſt? 
Katharina. 
Jawohl! 
Margareta. 
Hochedle Gräfin! Wenn Ihr mich nicht ganz 
Geblendet ſeht von Eurer Schönheit Licht, 
So iſt's, weil ich im Traum Euch ſchon erblickt, 
Doch eine goldne Krone trugt Ihr da. 
Genoveva Ju Katharina). 
Wer iſt die Alte? 
Margareta Gone. 
Eine Pilgerin, 
Seit zwanzig langen Jahren auf dem Weg 
Zum heil'gen Grabe nach Jeruſalem. 
Jedoch der Böſe, welcher mächtig iſt, 
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Dritter Akt. Erſte und zweite Szene. 


Schlug mich mit Gliedergicht und Knochenpein, 
So, daß ich ſelten von der Stelle kann! 
(Heimlich zu Katharina.) 
Der Graf zog in den Heidenkrieg, nicht wahr? 
Katharina. mie. 


Margareta (üßt Genoveva die Hand). 
1025 Heil mir! nun kann ich jagen, daß mein Mund 
Die ſchönſte aller Hände hat geküßt. 
Darf ich hineinſchaun in die Hand? Sie tyurs) O weh! 
Ich nannt' Euch Gräfin! Ihr ſeid Königin! 
Ihr ſtaunt? Ja, ja! So iſt's! Verſteht mich nur! 
1030 Erſt ſtirbt der Graf, dann wirbt der König. Mit Gebärden.) 
Ha! 
Ihr ſeid ſchon Witwe! Sarg, hinab mit dir! 
Dem Hochzeitsreigen ſtehſt du breit im Weg! 
Genoveva. 
Abſcheuliche, du lügſt! 
Margareta. 
Ich ſeh's! Ich ſeh's! 
Doch freilich ſehe ich die Thränen auch, 
1035 Die züchtig Ihr um den Gemahl vergießt. 
Sie werden ſtrömen, bis der erſte Blick 
Euch zündend aus des Königs Auge trifft. 
Vor dem vertrocknen ſie. 
Geuoveva. =). 
Ich ſag' dir: ſchweig! 
Mein Herz erbebte ſchon, denn ſterben kann 
Herr Siegfried, kann es doppelt leicht im Krieg. 
Doch ſäheſt du ihn eingeſargt und tot, 
So ſähſt du auch der Witwe ew'gen Gram. 
Den zweiten Gatten wählen? Ganz ſo leicht 
Den zweiten Vater, wenn es möglich wär'! 
1045 Nein, iſt das Schwerſte über mich verhängt, 
So ſchau' ich von der Erde, die ihn deckt, 
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Nur noch zu Gott auf, der ihn einſt erweckt. 


Mir graut in deiner Nähe. (Zu Katharina) Gib ihr ſchnell, 


Was ſie begehrt, und laß ſie weiter ziehn! do) 
Margareta. 
Das Alter, ſchöne Gräfin, ſteckt nicht an! 
Die Jugend, leider, thut es auch nicht, ſonſt 
Verfolgt' ich Euch. Die iſt ja wie ein Glas, 
Worin ein Licht ſteht: hell und blank und rein. 
Katharina. 
Sie iſt dazu gemacht, daß man ſich ſchämt, 
Wenn man ſie hört und ſieht. Doch mir gefällt 
Das nicht beſonders. Wen ich lieben ſoll, 
Der muß mit mir verwandt ſein. Engel ſind 
Gar unbequeme Vettern. 
Margareta Geist ihr die Hand). 
So iſt's recht. 
Katharina. 
Wo kommſt du her? 
Margareta. 
Ich komm' von Heidelberg, 
Und wenn ich lügen wollte, ſagt' ich jetzt: 
Ich komme, weil mein Herz zu dir mich trieb. 
Doch nein, mein Schatz, ich komme gar nicht gern, 
In jener kleinen Bergſtadt ging mir's wohl, 
Der Teufel hole die, die mich verjagt. 
Katharina. 
Wer war's? 
Margareta. 
Ei, wer? Es war die ganze Stadt. 
Natürlich trieb ich mancherlei Gewerb', 
Citierte Geiſter, ſtand Verliebten bei, 
Verkaufte Tote an Lebendige, 
Leichname an Doktoren, die mir gut 
Bezahlten, was ich nachts dem Kirchhof ſtahl. 
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Dritter Akt. Zweite und dritte Szene. 


Verflucht! Ein totes Kind erwachte jüngſt 

Bei mir, die Augen riß es mächtig auf 

Und griff mit ſeinem Händchen nach dem Kranz 
Von kalten Blumen auf dem fahlen Haupt 

Und ſtammelte mit ſchwerer Lipp' ein Wort. 

Das war mir doch zu viel, ich floh entſetzt 

Aus meiner Hütte, ſchrie das Wunder aus 

Und faſelte von Gott und Jüngſtem Tag. 

Was folgte drauf? Die Nachbarn drangen ein, 
Sie ſahen, was ſie längſt geahnt, man zog 

Als Leichenräuberin mich vor Gericht. 

Dann — doch was geht's dich an. Jetzt ziehe ich 
Hinauf nach Straßburg! Wär' ich nur erſt dort! 
Man hat's von da zum Blocksberg freilich weit. 
Was thut's, man kommt wohl hin. Ich reite gut, 
Und du, ehrwürd'ge Schweſter? Nun, du biſt 


‚Dem Kätzchen gleich, das nie das Haus verläßt, 
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Wo es geworfen ward. Ich wußte ſtets, 
Wo du zu finden ſeieſt, wenn ich gleich 
In dreißig Jahren nichts von dir vernahm. 


Dritte Szene. 
Geuoveva tritt wieder auf. 

Katharina Gu Margareta). 
Fort! Spute dich! Die Gräfin kehrt zurück! 
Wir ſehn uns wohl zur Nacht noch. 

Margareta. 

Meine Saat 

Iſt aufgegangen. Sei gewiß, ſie will 
Jetzt bei mir fragen nach dem Wie und Wo. 

Katharina. 
Du irrſt dich! 
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Genoveva. 
(Für ſich) Sie iſt ſchlecht. Doch — ſie iſt alt. 
Ich übereilte mich. Ich mach' es gut. 
Sie ſoll die Erſte nicht von dannen ziehn, 
Der ich nicht Speiſd und Trank und Herberg' bot. 
(Sie nähert ſich Margareten und bleibt unentſchloſſen ſtehen.) 
Margareta Gu Katharina). 
Siehſt du? Sie iſt verlegen. Nun, ich will 
Es ihr erleichtern. Wie ſie mit ſich kämpft! 
(Sie faßt Genovevas Hand.) 
Soll ich noch einmal leſen, edle Frau? 
Genoveva eentreißt ihr die Hand). 
Nein! Dieſem Weibe bitte ich nichts ab! 
(Sie wendet ſich ſtolz und geht.) 
Drago (begegnet ihr). 


Genoveva (bleibt vor Drago ftehen). 


Katharina. 
Da haſt du's! 
Margareta. 
Meinſt du, daß es mich verdrießt? 
Das nicht! Das nicht! Doch freilich merk' ich's mir. 
Mich kitzelt's, wenn man ſchaudernd vor mir weicht, 
Ich denke dann: du haſt ein Angeſicht, 
Das einſt die Häſcher dir verſcheuchen wird, 
Wenn ſie zur Nacht mit ihren Stricken nahn. 
(Auf Genoveva und Drago deutend.) 
Ei, wie vertraulich! 
Katharina. 
Was denn? 
Margareta. 
Weißt du nicht, 
Warum ein Schwan ſo weiß iſt? Daß man ihn 
Mit Kot bewirft. Dann dient der Flügelſchnee 
Dazu, daß dunkler ihm die Flecken ſtehn, 
Wie der gemeinen Gans! 
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Dritter Akt. Dritte und vierte Szene. 


Genoveva Gu Drago). 
Ihr geht zu Bett, 
1115 Wenn ich nicht zürnen ſoll. Das Fieber hat 
Euch zwar verlaſſen, doch Ihr ſeid noch ſchwach. 
Thut's, Drago. 
Drago. 
Wenn Ihr es durchaus ſo wollt! 
Für ſich.) Ich ſteh' doch wieder auf! 


Vierte Szene. 


Golo tritt auf. 
Genoveva duft ihm entgegen. 
Seht, Golo, doch 
Auf dieſen Kranken, deſſen Arzt ich bin, 
1120 Und der mir nicht gehorchen will. 
Golo. 
Das iſt 
Gar große Sünde. (Gr zerpflückt eine Blume.) 
Genoveva. 
Was zerreißt Ihr da? 
Golo. 
Das erſte Veilchen, das ich draußen fand. 
Euch wollt' ich's bringen. Beſſer macht' ich's ſo! 
Der Frühling macht das Leben wieder frei, 
1125 Nun regt ſich's in der Erde, in der Luft, 
Und wie man atmet, zieht man's ein; ich bin 
Wie einer, welchen man zum Trinken zwingt, 
Und der im Rauſch ſich und die Welt verflucht. 
Ich wollt', ich wär' der Tod! 
Genoveva. 
So zieht das Schwert! 
1130 Dies in der Hand, iſt jeder Mann der Tod. 
Nun, Drago! 
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Drago 
(geht ab; Genoveva ebenfalls). 
Margareta (auf Golo deutend). 
Dieſen Jüngling zög' ich vor! 
Doch, freilich, mit den Jungen hat's Gefahr, 
Und mit den Alten treibt man's wie man mag. 


Katharina. 
Du ſprichſt hier Dinge, die du ſelbſt nicht glaubſt. 
Margareta. 
Ich zeig' dir nur, wie man die Unſchuld würgt, 1135 


Wenn ſie hochmütig iſt. Und jet gewiß: 
Die Tugend iſt ganz wie ein andrer Staat, 
In den der eitle Menſch ſich ſpreizend hüllt; 
Beflecke ihn: der Träger wirft ihn weg. 
Golo dritt herzu). 
Wer ſeid Ihr? 
Katharina. 
Meine Schweſter iſt es, Sohn! 1140 
Golo. 
So hängt die noch nicht? 
Katharina (verlegen). 
Golo! 
Margareta. 
5 Schadet nichts. 
Ich ſeh', des Guten ſprachſt du viel von mir. 
Gib mir die Hand! (gu Golo.) Herr Ritter, ſchämt Euch nicht! 
Ich koch’ Euch dennoch einen Liebestrank, 
Wenn Ihr ihn brauchen könnt! 
Golo. 
Ein Liebestrank! 1145 
Gebt einen Trank mir, der zum Haß mich zwingt. 
(Er tritt zurück.) 
Des Lebens ſchlimmſte Krankheit iſt's, daß wir 
Noch wiſſen, was wir waren, wenn wir längſt 


Dritter Akt. Vierte Szene. 


Es nicht mehr ſind. Da wollen wir zurück 
1150 In unſre Wurzeln kriechen, doch umſonſt. 
O Thorheit! Ich auch möchte gar zu gern 
Des Grafen Siegfried treuer Diener ſein 
Und doch zugleich ſein Weib ihm rauben! Narr, 
Dies oder das! Entſchließe dich! Und ſchnell! 
1155 Was iſt's denn auch! Der Funk ', der in dir ſchlief, 
Schlug über Nacht in lichten Flammen auf, 
Und die Natur des Feuers iſt bekannt: 
Es macht ein andres aus jedwedem Ding, 
Ein beſſres oder ſchlechtres, wie es kömmt; 
1160 Keins bleibt dasſelbe. Sieh nun, was du biſt! (ab 


Margareta. 
Iſt das dein Sohn? Dann iſt's ein Baſtard auch! 
Katharina. 


Ich lieb' ihn wie mein eignes Kind, doch war 
Ich ſeine Amme nur. 
Margareta. 
Er ſcheint mir ſehr 
In Trübſinn und Melancholie verſenkt. 
Katharina. 
1165 O, wüßt' ich nur, was ihn bekümmert! Sonſt 
War er ganz anders. 
Margareta. 
Dir vertraut er nicht? 
Katharina. 
Zum erſtenmal nicht. 
Margareta. 
Dann iſt er verliebt. 
Katharina. 
Gewiß nicht. Denn er kommt nicht aus der Burg. 
Margareta. 
Und in der Burg? 
Hebbel. IV. 5 
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Katharina. 
Iſt nur die gnäd'ge Frau! 
Margareta. 
Wenn's die nun wäre? 
Katharina. 
Das verhüte Gott! 
Margareta. 
Warum? 
Katharina. 
Warum? Sie iſt ein ehlich Weib! 
Margareta. 
Liebt ſie den Grafen ſehr? 
Katharina. 
Du frä 1 
Es ſelbſt gehört? 1 
Margareta. 
Sei's, wie es ſei, er ſoll 
Sie haben! 
Katharina. 
Wer? 
Margareta. 
Dein Sohn! 
Katharina. 
Du faſelſt! 
Margareta. 
Nein! 
Haſt du's denn nicht bemerkt, wie rot er ward! 
Als ſie zwei Worte mit ihm ſprach? Sie iſt's! 
Ich bitt' dich, laß mich hier! 
Katharina. 
Zum Kuppeln? Nein! 
Margareta. 
Zum Beten, wenn du willſt! Du kannſt mich ja 
Bekehren. Doch im Ernſt, ich bin zu ſehr 
Ermüdet, ſechzig Jahre tragen ſich 
Nicht leicht. 
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Dritter Alt. Vierte und fünfte Szene. 67 


Katharina. 
Es ſei für heut. Mein Kämmerlein 
Iſt abgelegen. Dort verſteck' ich dich. 
Margareta. 
(Für ſich) Wie einen Feuerbrand im Stroh! 
Katharina. 


So komm! 
(Beide ab.) 


Fünfte Szene. 


Man hört das Horn des Burgwarts. Golo kommt von der einen Seite, Kaſpar 
von der andern. 


Kaſpar. 
Der Ritter Triſtan kommt mit Brief und Gruß 

1185 Von unſerm Herrn! 

Golo. 

So öffnet ihm das Thor! 

Ich melde ihn der Gräfin! 

Kaſpar. 

Nach Befehl! 
(Ab nach der Seite, wo das Thor iſt.) 

Golo. 
Ein Bote! Wohl! Dem Boten folgt er ſelbſt! 
Ein Brief! Du wirſt es ſehn, ſie küßt den Brief, 
Weil ſie ihn ſelbſt nicht küſſen kann. Sei ſtill, 

1190 Sei ſtill, mein Herz! Wenn du geſündigt haft, 
Jetzt wirſt du's büßen. Ha! Er kommt! Er ſchleicht 
Sich nachts zu ihrer Kammer! Schleicht? O nein! 
Ein Licht, ein unverſchämtes, in der Hand, 

Naht er, mit Schritten, die man hören ſoll, 

1195 Scheucht ſie ins Bett, und — du, du ſtehſt derweil, 
Gehorſam, wie ſich's für den Diener ziemt, 

Und wiſperſt: „pft!“ wenn einer ſtören will! (b.) 
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Sechſte Szene. 


Genovevas Gemach. Genoveva ſitzt am Tiſch. Ein aufgeſchlagenes Buch liegt 
vor ihr. 


Genoveva. 
Weh! Weh! Die Seele kreuziget ſich ſelbſt, 
Wenn ſie der Kreuzigung des Herrn gedenkt. 
Viel kann ich faſſen, eins doch faſſ' ich nicht, 1200 
Nicht faſſ' ich's, wie das menſchliche Geſchlecht 
Die Sündenſchuld, die laſtend es bedrückt, 
Durch aller Sünden ungeheuerſte 
Hat tilgen können: durch den Mord an Gott! 


Siebente Szene. 


Golo (ritt ein. 
Der Ritter Triſtan kommt mit Brief und Gruß! 1205 
Genoveva (erhebt fig). 
Von meinem Herrn? Willkommen iſt er mir? 
Golo (ab. 
Genoveva. 
O Gott, führ' mir ihn bald zurück! Ich darf 
So beten, denn ich bete ja zugleich: 
Vertilge bald den Feind der Chriſtenheit! 
Achte Szene. 


Golo tritt mit Ritter Triſtan ein. 


Triſtan. 
Gott grüß' Euch, edle Frau! 
Genoveva. 
Er ſei mit Euch! 1210 
Trijtan, 


(Halb für fig) Ein echtes deutſches Weib! Vor jedem Blick 


Dritter Akt. Sechſte bis achte Szene. 


Aus eines Mannes Aug' wird ſie aufs neu' 
Zur Jungfrau und verſchließt ſich in ſich ſelbſt! 
Genoveva. 
Saht Ihr noch niemals eine deutſche Frau? 
Triſtan. 
1215 Verzeiht. Ich komme aus dem Morgenland 
Und grüße drum die Heimat doppelt warm. 
Mich ſendet Eu'r Gemahl, mein würd'ger Freund, 
Mit ſeinem wärmſten Gruß und dieſem Brief. 
(Er überreicht Genoveva einen Brief.) 
Genoveva. 
O ſprecht, wann kommt er ſelbſt? 
Triſtan. 
Dies weiß nur Gott, 
1220 Der uns bis jetzt erſt halben Sieg vergönnt. 
Golo. 
Wie, Ritter? Iſt der Krieg nicht aus? Und doch 
Seh' ich Euch hier? Verzeiht, dies wundert mich. 
Triſtan. 
Mir feſſelte ein Schwur den Arm. 
Golo. 
Ein Schwur? 
Ein Schwur, daß Ihr nicht kämpfen wollt? Bei Gott, 
1225 Das Wunderbarſte, das ich je vernahm. 
Triſtan. 
Ich ſpare bis nachher die Antwort mir. 
Genoveva (ie inzwiſchen geleſen hat). 
Der Brief iſt gut. Allein, was ſeh' ich hier? 
Ein roter Fleck! Und offenbar von Blut! 
Triſtan. 
Verzeiht! Ich ritzte neulich mir die Hand 
1230 An meinem neu erkauften Schwert. 
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Genoveva. 
Nein! Nein! 
Inwendig iſt der Fleck. Das iſt das Blut 
Von meinem Siegfried. Euer Ritterwort, 
Daß Ihr mir nichts verhehlen wollt! 
Triſtan. 
Ich geb's! 
Geuoveva. 
Mir meldet er, er ſei geſund und wohl. 
Iſt's wahr? 
Triſtan. 
Darf ich ihn Lügen ſtrafen? 
Genoveva. 
Sprecht! 1235 
Triſtan. 
Daß er verwundet wurde, ſchreibt er nicht? 
Dann hat er's wohl vergeſſen. Ja, ſo geht's, 
Wenn eine Wund' ſo klein iſt, daß ſie dem 
Zum Schimpf gereicht, der ſie geſchlagen hat. 
Ich hatte auch einmal ein ſolches Ding: 1240 
Eh' man's betrachten konnte, war's geheilt. 
Genoveva. 
Bedenkt, Ihr ſprecht zu einer Frau! 
Triſtan. 5 
Nun ja! 
Ich ſag' auch nicht, es ſei ein Nadelſtich, 
Das wär' gewiſſermaßen falſch. Doch glaubt, 
Die Narbe dieſer Ritze wird ſich ſehr 1245 
Zu ſchämen haben, wenn ſie ſich dereinſt 
Mit ihren Schweſtern auf der Bruſt vergleicht. 
Der Pfalzgraf Siegfried iſt ein reicher Mann, 
Was Wunden anbetrifft, ihm thut's nicht not, 
Daß er die Schrammen mitzählt, wie ein Knapp’. 1250 
Genoveva. 
Wo iſt die Wunde? 
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Dritter Akt. Achte Szene. 


Triſtan. 
Wo das Herz nicht iſt, 
Und auch die Lunge nicht: im Oberarm. 
Ich ſah ſie, als ſie friſch war, denn ich kam 
Den Tag ins Lager, wo er ſie erhielt. 
Mein Ritterwort: jetzt iſt ſie längſt geheilt! 
Genoveva. 
Ich darf nicht zweifeln, und ich zweifle doch! 
Triſtan. 
(Für ſich) Verfluchter Blutfleck! Warum ſchrieb er auch, 
Als ihm gerad' der Arm verbunden war. 
Ich ſollte ſchweigen. Ei, ich that's. Der Brief, 
Der unvernünft'ge, ward zum Plauderer. 
(Laut) Nun fällt mir's ein. Geſchrieben war der Brief, 
Bevor der Graf die Wunde noch erhielt. 
Geſiegelt ward er ſpäter. Als ich ging, 
Rief er mir noch mit muntrer Stimme nach: 
Wenn über andern, die Euch ſelbſt vielleicht 
Betreffen, Euch mein Unfall nicht entfällt, 
So ſagt doch meiner Frau davon ein Wort. 
Doch — ſetzt' er ſchnell hinzu — ſagt ihr zugleich, 
Die kleine Wunde ſei ihr beſter Freund, 
Sie ſei ein Schild, der mich vor größern ſchützt, 
Denn aus dem Feld hält ſie mich doch entfernt, 
Ich kann jetzt tanzen, aber fechten nicht. 
Genoveva. 
Herr Siegfried wird den Tod mit einem Scherz 
Empfangen, daß ich mich nicht ängſtige. 
Nicht dieſe Reden, muntrer als er ſelbſt, 
Mich tröſtet Euer ritterliches Wort. 
Triſtan. 
Das kann's. 
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Genoveva. 
Ich dank' Euch, Ritter. Golo, ſorgt 
Für unſern Gaſt. 
Triſtan. 

Nicht weil' ich, edle Frau. 
Fünf Jahre ſind's, ſeit ich mein Weib nicht ſah, 
Ich weiß nicht, lebt ſie oder iſt ſie tot, 
Nun mein Geſchäft beſtellt iſt, eile ich, 
Sie aufzuſuchen. (Zu Golo) Doch zuvor ein Wort 
Mit Euch noch, junger Herr. (Zu Genoveva) Verzeihet mir, 
Es muß in Eurer Gegenwart geſchehn. 
Ich that, wie ich geſagt, den Schwur, mein Schwert 
Nie gegen einen Heiden mehr zu ziehn, 
Entſcheidet Ihr, ob ich ihn halten darf. — 
Als ich vor Jahren mit dem großen Heer 
Auszog ins Morgenland, das heil'ge Grab 
Von ſeinen Drängern zu befrein, da fiel 
Mit andern ich den Feinden in die Hand, 
Weil wir zu ungeſtüm uns vorgewagt. 
Umſonſt ertrotzt' ich mir den Tod, ich ward 
Zum Sklaven erſt, zum Gärtner dann gemacht, 
Und in der Hoffnung auf den künft'gen Tag 
Trug ich des gegenwärt'gen Schmach und Leid. 
Mein Herr, der König, kam zum Garten nie, 
Doch ſeine junge Tochter, ernſt und tief 
In Schleier eingehüllt, betrat ihn oft. 
Lang' wandelte das Mägdlein an mir hin 
Und ſchien mich nicht zu ſehen, während ich, 
Wie es die Sitte dort erheiſcht, ſie floh. 
Doch plötzlich ward ſie anders, ſtand mir oft 
Zur Seite, eh' ich ſie noch kommen ſah, 
Verlangte Blumen oder eine Frucht, 
Und wenn ſie fortging, lag ein Edelſtein 
Zu meinen Füßen, auch wohl rotes Gold. — 
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In einer ſtummen Mitternacht, wo mich 

Der Schlaf auf meinem Lager floh, trat ſie 

Mit leiſen Schritten, zögernd bald und bald 

Zum Vorwärtsgehn ſich zwingend, bei mir ein. 

Sie wähnte, daß ich ſchliefe, lüftete 

Den Schleier, ſeufzte, ſchlug ihn ganz zurück 

Und trat mit ihrer Fackel an mein Bett. 

Sie war ſo ſchön, daß ich, zum erſtenmal 

Ihr Antlitz unverhüllt erblickend, mich 

Als Wachenden durch einen haſt'gen Laut 

Des Staunens, der Bewund'rung, ihr verriet. 

Den ſchien ſie zu mißdeuten, beugte ſich 

Auf mich herab und ſprach: „Ich wußt' es ja, 

Daß du mich lieben mußteſt, nun gereut 
ſtich's nimmer, daß ich kühn mich zu dir ſchlich.“ 

Wie eine Kohle, fühlt' ich ihren Mund 

Auf meinem, heiße Zähren doch dabei 

Entſtürzten ihren Augen, Wang' und Stirn 

Mir netzend, warmen Regentropfen gleich. 

Ich wand mich ernſt aus ihren Armen, ſie 

Stand regungslos und ſtarrte nach mir hin, 

Als wär' das Ungeheuerſte geſchehn. 

Dann ward ihr Angeſicht zur Flamme, ſtolz 

Hob ſich ihr Buſen, drohend rief ſie aus: 


„Was lebſt du denn, wenn du nicht lieben kannſt!“ — 


„Ich habe längſt ein Weib“, verſetzt' ich ſanft, 
„Und keine lieb' ich, als die eine nur!“ — 
„Er hat ein Weib!“ ſie wiederholt' es dumpf, 
„Und keine liebt er, als die eine nur!“ 

Sie ward zu Stein, ich nahte ihr, da ſtieß 
Sie mich zurück und ſchwankte aus der Thür. 
Bald kehrte ſie, drei Schwarze folgten ihr, 
Von denen einer einen Becher trug. 

Sie ſah mich nicht mehr an, ſie zitterte 
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Und ſprach, wie eine Tote ſpricht: „Trink' aus!“ — 
„Ich trinke!“ rief ich, heftete den Blick 
Auf ſie, und trank, und hielt den Trank für Gift, 
Von der Verſchmähten rächend mir gereicht, 1345 
Damit ich nie verriete, was fie that. 
Bald ſchwand mir das Bewußtſein, kalt wie Eis 
Auf meinen Lippen fühlte ich den Druck 
Der ihren, von mir ſtoßen wollt' ich ſie, 
Doch ſchon verſagte meinem Arm die Kraft. 1350 
(Nach einer langen Pauſe.) 
Wo wacht' ich auf? Auf einem ſchnellen Schiff, 
Das mich geradeswegs zur Heimat trug! 
Nicht Gift: ſie hatte einen Schlaftrunk mir 
Gemiſcht, der Hirn und Sinne ſtill betäubt, 
Und ſchlummernd durch verſchwiegne Diener mich 1355 
Hinunterbringen laſſen an den Strand. 
Von ſolchem hohen Edelmut beſiegt, 
Schwur ich mir unter Thränen glüh'nder Scham, 
In einem Heiden nie jetzt noch den Feind, 
In ihm Fatimens Bruder nur zu ſehn. 1360 
Darf ich ihn halten? — Edle Frau, lebt wohl! 
(Er geht raſch ab. Golo folgt ihm.) 


Neunte Szene. 
Katharina tritt ein. 
Katharina. 
Der Maler, der Euch malte! 
Genoveva. 
Führ' ihn her! 
Katharina. 
Dort kommt er ſchon mit Golo. (bo 
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Golo und der Maler treten ein. 


Genoveva. 


Maler. 
Verzeiht, daß ich nicht längſt erſchien! 
1365 Ich war inzwiſchen krank und, daß ich's nur 
Bekenne, unzufriedner wie noch je 
Mit meiner Arbeit, fing ich viermal ſie, 
Vernichtend das Geſchaffne, wieder an. 
(Er hat inzwiſchen das Bild aufgeſtellt.) 


Mein Bild? 


Golo wor dem Bilde). 
O, welch ein Bild! Ich möcht' ein Maler ſein 
1370 Und, ins Geheimnis ew'ger Schönheit mich 
Verſenkend, dieſe Züge fort und fort 
Nachbilden, bis der öden Qual mein Herz 
Erläge, daß es mir unmöglich ſei. 
Maler. 
Wohl iſt das Qual! (gu Genoveva) Ich bitt' Euch, edle Frau, 
1375 Nur einen Blick — ob Ihr zufrieden ſeid. 
Genoveva. 
Mich ſchmerzt, daß mir von meiner Schweſter nicht 
Ein Konterfei verblieb wie dieſes hier. 
Man ſieht die Toten, wie im Nebel nur, 
Und immer weiter weichen ſie zurück. 


Golo. 
1380 Hier ſeh' ich Tod und Leben wunderbar 
In eins gemiſcht, die Unbeweglichkeit 
Des Todes und des Lebens friſchen Reiz, 
Der ſich verändern möchte und nicht kann. 
Bild, lächle! Denn ich ſehe, daß du's willſt. 


76 Genoveva. 


Genoveva. 
Zufrieden würd' ich ſein, wenn dies das Bild 1385 
Von meinem Herrn wär', und das meine nicht. 


Maler. 
Ich mal' ihn Euch, obgleich er ferne iſt. 
Doch wie? Zu Pferd? In kriegeriſchem Kleid? 
Das Auge vorwärts dringend wie ein Pfeil? 
Genoveva. 
So iſt er, wenn er auszieht. Malt ihn mir, 1390 
Wie er zurückkehrt, ſei es vom Gefecht, 
Sei's von der Jagd. 
Maler. 
Nachläſſig ſitzt er da, 
Wie Herkules, der ausruht!, und ſein Blick — 
Genoveva. 
Iſt auf die Burg gerichtet, wo ich ihm 
Entgegenharre. 
Maler. 
Deutlich drückt er aus, 1395 
Daß alles eitel, nur die Liebe nicht. 
Die Finſternis verhüllt die Welt, doch hell 
Winkt ihm ein Licht ins trauliche Gemach — 
Genoveva. 
Das angezündet ward von meiner Hand. 
Maler. 
Ich mal ihn jo! ar) 
Genoveva. 
Was ſoll mir nun dies Bild! 1400 
Wenn's Flügel hätt', ſo ſpräch' ich: eil' ihm nach 
Ins ferne Land. 
Golo 


(der die ganze Zeit vor dem Bilde ſtand, wie im Traum). 
Gebt mir es. 


1 Vgl. Bd. 2, S. 314, Anmerkung 1. 
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Genoveva. 
Euch mein Bild? 
Golo 


(für ſich, aber von Genoveva beobachtet). 


Halte dich! Sieh nicht mehr hin! Wie Funken ſpringt's 


Mir aus dem Bild entgegen, Funken ſtrömt 
Der Boden aus, die hellen Funken zieht 
Mein Aug' aus allem, was mich rings umgibt. 
Dort ſteht ein Stuhl — ich trat hier einmal ein, 
Sie ſaß darauf, und er ſtand neben ihr, 
Verwirrt und rot erhob ſie ſich, er ſprach 
Mit mir, doch war die Stimme ihm bedeckt. 
Ich ging und träumte in der Nacht — Still! Still! 
Hier ſteht ihr Bett. Dort ſchläft ſie. Er dabei! 
Das iſt doch — — Ha, ich ſehe ſie, die zwei, 
Zu eins verſtrickt im Wolluſtknoten! Er 
Will plaudern, ſie verſiegelt ihm den Mund 
Mit einem Kuß, und trotz der tiefen Nacht 
Erglüht ſie — — 
(Er blickt nach Genoveva, die ſtarr zu ihm hinüberſieht.) 
Sie erglüht? Nein, ſie iſt bleich, 
Bleich, kalt, ein Geiſt, mir zum Gericht beſtellt! 
Mich friert! 
(Er kehrt ſich wieder gegen das Bild.) 

Ich wende mich zu dir zurück! 
Du biſt nicht blaß geworden, ſeit ich dich 
Verſchlang mit Blicken, du verfluchſt mich nicht, 
Wenn ich dir näher trete, wenn ich dir 
Mein Herz verrate, wenn ich einen Kuß 
Dir drücke auf den roten, 

(Er tüßt das Bild.) 
kalten Mund! 

Dir will ich alles ſagen und dabei 
In jenen Spiegel ſchauen, der mir zeigt, 
Ob ſie zu meiner Beichte freundlich blickt, 
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Ob ſie, das Weltgericht im Angeſicht, 

Die Hand erhebt und mich verdammt. Doch nein, 

Das wäre feig! 1430 
(Er wendet ſich raſch wieder zu Genoveva, die ſtarr daſteht.) 

Sie ſteht, als wär' fie Stein. Ihr Atem ſtockt, 

Sie fürchtet ſich, mit mir dieſelbe Luft 

Zu trinken; wenn ſie nicht ohnmächtig jetzt 

Hinſinkt, ſo unterbleibt's aus Scheu vor mir, 

Aus Angſt, ich könnt' — und könnt' ich's denn nicht auch? 1435 

Weib, ſprich! Ich bin gewiß, Gott legt ein Wort 

Dir auf die Lippen, das mich, wie ein Blitz, 

Zerſchmettert dir zu Füßen niederwirft! 

Sie ſchweigt! Mir ſchwindelt. Woran halt' ich mich? 

Woran? An ihr! Die Heidenjungfrau! ſteht 1440 

Vor meinem Blick, ſie lächelt ſtolz herab 

Auf meinen Schwur. Ha! Edle Frau, ein Wort! 


Geuoveva (tritt einen Schritt zurüch. 


Golo. 

Weicht nicht vor mir. Da ich vor Gottes Thron 
Nicht treten kann, ſo wend' ich mich an Euch. 
Euch ruf' ich auf zum Spruch, den Jüngſten Tag 1445 
Auf dieſen Tag verlegend. Hört und ſprecht! 

(Dumpf und leiſe.) 
Wenn einer fühlt, daß ihn die nächſte Stund' 
Zum ungeheuren Frevler ſtempeln wird; 
Wenn ein Verbrechen, das die Hölle ſelbſt 
Aufs neu' entzünden könnt', wär' ſie verlöſcht, 1450 
Aus ſeiner Bruſt hervorbricht, hat er dann 
Das Recht, ſich ſelbſt zu töten? Sprecht für Gott! 


Genoveva ach langem Stilihweigen. 
Bleibt ihm die Wahl noch zwiſchen Sünd' und Tod, 


1 Beziehung auf die vorausgehende Erzählung des Nitters Triſtan. 
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So iſt er edel und wird nimmermehr 
Vollbringen, was er ſchaudernd ſelbſt verdammt. 


Golo. 
Er wird's! Ich ſchwör's Euch! Doch, ich ſchwör' Euch auch: 
Er wird ſich töten, ſagt Ihr, daß er's darf. 
Ich kann das wiſſen, denn ich bin es ſelbſt. 
Seht hier mein Schwert — ein Wort, ich geh' ſogleich 
Und ruft Ihr mich zurück, ſo denke ich: 
Zuerſt ſprach Gott aus ihr, nun ſpricht ſie ſelbſt, 
Ein mitleidvolles Weib, und kehre nicht. 
Ich ſuche einen Ort mir, wo mich nie 
Ein Menſch, ein Rabe höchſtens, finden wird, 
Ihr werdet nicht den blut'gen Leichnam ſchaun! 
Ihr ſchweigt? Ich ſag' dir mehr noch. Du biſt ſchön, 
O, himmelſchön! Du weißt doch? Sieh dies Bild! 
Nicht weiß ich, ob die Schönheit von ſich ſelbſt 
Ein Sklave ſein muß, wie wir andern find, 
Ich — ſtill! Sie zittert! Seht, Ihr habt mein Schwert 
Geweiht zu ſchlimm bedrohter Frauen Schutz, 
Ihr ſeid bedroht, wie keine noch, von mir. — 
Darf ich mich töten? Haltet's nicht zurück, 
Das Ja, das Gott Euch in die Seele legt! 
Aus ſeinem Munde wär's ein Donner mir, 
Aus Eurem iſt's ein letzter ſüßer Laut. 
Genoveva. 
Verſtummen will ich eh' auf immerdar, 
Als daß ich Euch erwiderte ein Wort. 
O Golo! 
Golo. 
Schweigſt du? Wohl! Mir gilt's für Ja! 
(Er geht.) 
1 Golo erhebt zweifelnd die Frage, ob Genoveva ſich an ihrer eignen Schön— 


heit, die fie im Bilde erſchaut, jo berauſchen kann, daß fie gewiſſermaßen ſklaviſch 
in ihrem Banne ſteht. 
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Geuoveva fin höchſter Verwirrung). 
Halt' ein! 
Golo bleibt ſtehen). 
So ſagſt du nein? Das iſt ein Ja 1480 
Zu böſen Dingen. Noch einmal! 
Genoveva Gögert; Golo geht; da ſagt ſie): 
Halt' ein! 
Golo 
(ſchleudert das Schwert, das er gezogen hatte, von ſich). 
Genoveva (erfaßt ein Kruzifin). 
Allmächt'ger Gott, tritt zwiſchen mich und ihn! 
Golo. 
Nun biſt du mein! 


(Er tritt ihr nah', ſie hält ihm das Kruzifix entgegen, er entreißt es ihr und 
ſchleudert es fort.) 


Und ob der Heiland ſelbſt 
Sich ſtellen wollte zwiſchen dich und mich: 
Zu feinen ſieben Wunden! gäb' ich ihm 1485 
Die achte — du erſtarrſt, das thu' ich auch, 
Und doch, ich thät's, und wär's ein Stich zum Tod. 
Weißt du, was Liebe iſt? Und wenn du's weißt — 
Von deinem Siegfried haſt du's nicht gelernt. 
Der liebt — ja, ihn verklag' ich! Als du bleich, 1400 
Geſchloſſnen Aug's, dahingeſunken warſt, 
Des tiefſten Schmerzes ſtummes Monument: 
Mir war, als würd' es Nacht, als öffnete 
Die uralt-ew'ge Finſternis den Schlund, 
Als ſchluckte ſie die Schöpfung wieder ein; 1495 
Doch er, erwägend, daß es rühmlich ſei, 
Der Erſte aller in das Feld zu ziehn, 
Er nahm den Vorteil wahr und ſchlich ſich fort. 
Held! Dieſer Abſchied koſtet dich dein Weib! 
Muß man ſich trennen, ſei es, wie ein Glied 1500 
1 Hier irrt ſich wohl Hebbel. Von ſieben Wunden Chriſti iſt weder in der 
bildenden Kunſt noch in der geiſtlichen Litteratur die Rede, immer nur von fünf. 
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Vom Leib ſich trennt: Schmerz — Blut — und ein Gefühl, 
Daß das uns fehlt, was unerſetzlich iſt! 

Er ſchied ſo kalt von dir! Da warf er dir 

Dein Herz vor deine Füße, und du mußt 

Es wieder nehmen, ſei's dir noch ſo ſchwer! 5 
Weißt du, was Liebe iſt? Ha, weiß ich's ſelbſt? 
Noch weiß ich nur, wie ſie mich elend macht, 
Mir alle Lebensbrunnen rings verſtopft, 

So daß der tauſendfach geſpaltne Strahl 

Nur einen Weg noch findet: den durch dich! 
Doch wiſſen will ich auch, wie ſie beglückt! 
Umarmen will ich dich! Ich ſchwör's bei Gott. 


Genoveva (ſtürzt auf ihre Kniee). 


Aus Aſche ſchufſt du mir den armen Leib, 
Zu Aſche wandle, Ewiger, ihn ſchnell, 

Daß dieſer, wenn ich ſtill vor deinem Hauch 
Zerſtäube, mit der Aſche, die ihn jetzt 

So frech empört“, ſein Haupt beſtreuen kann! 


Golo. 
In dieſem Augenblick empfängt der Tod 
Von Gott Befehl, daß er mit kalter Hand 
Dich nimmermehr berühre, weil die Zeit, 
Die allen nimmt, dir ewig geben ſoll. 
O, zweifle nicht! Die bildende Natur 
Hat ſich bisher im Schaffen nur verſucht, 
Und Form nach Form zerbrochen, weil ihr nie 
Gelang, was wert war der Unſterblichkeit. 
Du biſt, wie keine noch, und dürfte dir 
Der Tod ſich nahen, o, da würde ſie 
Dem Maler gleich thun, deſſen Meiſterſtück 


1 Zu ſinnlichem Gelüſt anreizt; ſein Blut in Wallung bringt; dieſer Gebrauch 
von „empören“ iſt in der neueren Zeit ſelten geworden. 
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Der häm'ſche Neid zerfetzte: ſtarr und ſtumm 

Hieb er den Arm ſich ab und ſchuf nichts mehr. 1530 
Genoveva. 

Nur zu! Nur zu! Des Opfrers Weihrauch zieht 

Aufs Götzenbild des Himmels Blitz herab! 

Gott wird dir zeigen, daß ich ſterben kann. 


Golo. 
Und kannſt du ſterben, warum mahnſt du mich? 
Die Roſe ſagt's nicht ſelbſt, wenn ſie ihr Feind 1535 


Entzückt betrachtet, daß ſie morgen welkt, 
Sie weiß es, daß er dann ſchon heut ſie pflückt. 
Ja, es iſt wahr, und weil es wahr iſt, will 
Ich gleich mein volles Maß der Seligkeit. 
Der unſichtbare Hauch, der dich und mich 1540 
Ins Nichts hineinbläſt, facht in mir zugleich 
Die Lebensglut zur höchſten Flamme an. 
O komm! und ſtirb mit mir den Liebestod! 
Ha, Aug' in Auge wurzelnd, Mund in Mund 
Einwachſend, drängen wir, bis ſie zerſpringt, 1545 
In unſre Bruſt den Odem ſtill zurück. 
Genoveva (nitt zum Fenſter). 

Seht, Golo, Ritter Triſtan zieht erſt fort. 
Ein Ruf aus dieſem Fenſter — er vernimmt 
Und eilt herbei! 

(Sie tritt weit vom Fenſter weg.) 

Ich rufe nicht. Nun geht! 
Golo. 
Wer jetzt noch bleibt, der muß ein Schurke ſein. 1550 
Ich (er nimmt ſein Schwert auf und ſteckt es ein) bin ein Schurk'. Nun 
hab' ich Schurkenrecht! 

Denn auch ein Schurk' hat Recht. Er kann nicht mehr 
Zurück, drum muß er vorwärts. Wie es ſich 
Vergeſſen läßt, daß man ein Räuber war? 
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Man wird ein Mörder. Vatermörder dann, 
Weltmörder! Gottesmörder! Schüttelt's dich? 
O Genoveva, halte mich! Du ſiehſt, 
Ich habe nichts als dich! O, einmal nur, 
Nur einmal gib mir, was du geben kannſt, 
Nur einmal laß mich ruhn an deiner Bruſt! 
Wohl iſt das viel! Doch biete ich noch mehr: 
Aus meinem Arm entlaſſen will ich dich, 
Sobald ich dich umſchlang. Das ſei der Preis. 
Wenn's Sünde iſt, ſo iſt's die kleinſte doch; 
Begehe denn die kleinſte Sünde, Weib, 
Damit du vor der größten mich bewahrſt. 
Denn rauben muß ich's, wenn du mir's verſagſt, 
Und rauben will ich's. cer umſchlingt fie) Wohl! Nun hab' ich dich! 
Nun halt' ich dich! In Flammen tauch' ich dich! 
Katharina (tritt ein. 
Genoveva (töst ihn von fid). 
Zurück! Und ehrſt du nicht das Weib in mir, 
So ehr' in mir die Mutter, denn ich bin's! 
Golo. 
Die Mutter! Ha, ſie glüht, indem ſie's ſagt! 
Dies Wort! — weicht, Bilder. 
Genoveva. 
Gott! 
Golo ein höchſter Raſerey. 
Was hält mich noch? 
Wer ſtürzt hinunter in des Abgrunds Nacht 
Und reißt die letzte rote Beere nicht, 
Die ſich im Fallen bietet, noch im Fallen ab? 
(Er dringt wieder auf ſie ein.) 
Genoveva. 
Jetzt ruf' ich! 
Katharina. 
Golo! 
6 * 
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Golo (zieht das Schwert gegen Katharina). 
Weib, was willſt du hier? 


Katharina. 
Komm, Böſewicht, durchſtoße meine Bruſt! 
Sie war's, die dir die Kraft gab, daß du's kannſt. 

Genoveva Gu Katharinch. 
Habt Ihr's geſehn? 

Katharina. 

Ich — habe nichts geſehn! 1580 
Golo (zerbricht ſein Schwert). 


Genoveva Gu Golo). 
Wohl Euch, daß keiner kam. Ich ſchweige! 
Golo. 


Du ſiehſt, was Liebe iſt! ſo ſag' mir an: 

Trieb es dich je zu ihm, wie mich zu dir? 

Sprich nicht zu ſchnell dein Ja! Dies eine Ja 

Stößt Gottes Welt in Nacht und Graus zurück. 1585 
Wenn das, worauf mein ganzes Sehnen geht, 

Was ich nicht miſſen kann, ein anderer 

Mit gleichem, ja mit größerm Recht beſitzt, 

Dann raſ'te die Natur, als ſie mich ſchuf. 

Trieb es dich nicht zu ihm wie mich zu dir? 1590 
Dann war's ein Mord, den du an mir begingſt, 

Als du, den Schauder, der dich warnte, feig 

Erſtickend, ihm, weil er der Erſte warb, 

Die Hand gereicht zu einem ew'gen Bund, 

Dann, Eh'weib, ſei verflucht! Er hält ſchaudernd inne.) Verflucht? 


Weib! 


Stark.) Verflucht! 1505 
(Ab.) 
Katharina. 
Wenn das der Graf erfährt — — ich muß ihm nach! 


Ab. ) 
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Genoveva 
(drückt ihre Hände erſt gegen das Haupt, dann gegen die Bruſt. Darauf nimmt ſie 
das Kruzifix auf und geht ab). 


Elfte Szene. 

Große Geſindeſtube im Schloß. Man ſieht Jagdhörner, 
Spindeln ꝛc. An der Wand ein großes Kruzifix. 
Margareta 
(ſitzt am Tiſch und legt Kräuter auseinander). 


Golo 


(lehnt ſtarr und ſchweigend gegen die Wand). 
Katharina Geht vor ihm). 


Katharina (nach einer langen Pauſe). 
Du zückteſt gegen mich dein Schwert. Ich ſteh' 
Und will's verzeihn. Doch bitten ſollſt du erſt. 
Golo. 
Fort! Stört den Teufel nicht, der bei mir iſt. 
Katharina. 
Er wird verrückt. O Weib! Verfluchtes Weib! 
Er wollte einen Kuß! Was iſt ein Kuß! 
Margareta dacht. 
Katharina. 


Was lachſt du? 
Margareta. 


Immer gibt's der Thoren doch, 

Die ſo weit gehn, daß ſie's zum Galgen führt, 
Doch nicht ſo weit, daß es ſie glücklich macht. 

Katharina. 
Er ging nur zu weit. 

Margareta erhebt ſich). 

Nein! Nicht weit genug. 
Der Ritter iſt noch jung! Ach Gott! Ein Kuß! 
Ein Kuß iſt ein Verſprechen. Gibt man erſt 
Verſprechen ab, wenn man ſchon halten will? 
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Er war zu ungeſchickt! War das Gemach 
Denn abgeriegelt? Nein! Du drangſt ja ein! 
Das arme Weib! Mir ſchelte keiner ſie! 
Wer wagte das bei unverſchloſſner Thür! 
Sie wurde rot, nicht? Oder ward ſie bleich? 
Nun, das iſt gleich! Der einen dringt das Blut 
Zum Herzen und der andern zum Gehirn. 
Sie ſprach von ihrem Mann? Das thut man wohl, 
Man ruft ihn an, wie einen Heiligen, 
Sobald man weiß, daß er nicht hören kann. 
Sprach ſie nicht auch von Gott? Ach, daß Ihr dies 
So falſch verſtanden habt! Ich denke doch, 
Ein Weib iſt weit genug, wenn ſie erklärt, 
Daß nur die Allmacht ſie noch ſchützen kann. 
Dort geht ſie zur Kapelle! Engelſchön! 
Wär' ich ein Mann, ich ſetzte alles dran! 
Doch, Männer gibt's vielleicht, die dem Gemahl 
Das Licht vortragen, wenn er ſie beſucht. 
tun, die find brav. Gott ſegne ſie und Euch. 
Golo. 

Was ſprach ſie? 

Katharina. 

N Ging's wie Wind an deinem Ohr 
Vorbei? So höre mich. Wenn der Herr Graf 
Zurückkommt und erfährt, was du gewagt — 
Meinſt du, er kann's verzeihn? 


Golo. 


Das kann er nicht, 
Doch zweifle nicht, ſie ſchweigt. 
Margareta. 
Sie ſchweigt? Ei! Ei! 
Iſt die ein braves Weib, die das verhehlt, 
Was ihres Mannes Ritterehre mehr 
Noch kränkt als ihre Frauenehre? Die 
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Sich der Gefahr ausſetzt, zum zweitenmal 
Den Bock zum Gärtner ſich beſtellt zu ſehn? 
Nein, junger Herr, iſt ſie ein braves Weib, 
So muß ſie's beichten, beichtet ſie es nicht, 
So iſt ſie ſo, wie Ihr ſie brauchen könnt. 
Nun wär' mein Rat: verſucht den zweiten Weg! 
Ihr müßt zum Ziel, und treibt Euch nicht die Glut, 
So treibe Euch die Sorge um Euch ſelbſt. 
Ihr habt da einen hübſchen Lockenkopf, 
Es wär' doch ſchade, wenn ein Henker dran 
Beweiſen müßte, daß er Meiſter iſt. 
Golo. 
Was meint Ihr mit dem zweiten Weg? 
Margareta. 
Sr ehr; 
Wenn ſie Euch abwies, denk' ich, ſo geſchah's, 
Weil ihrem Sinn die Ehre höher galt 
Als das Vergnügen, das ſie Sünde nennt. 
Kehrt einmal das Verhältnis um und nehmt 
Die Ehre ihr, die Sünde aber ſtellt 
Als Preis, um den ſie, wenn ſie willig iſt, 
Den Leumund ſich zurückerkaufen kann. 
Golo. 
Der Teufel ſelbſt erſinnt nichts Beſſeres. 
Doch — wie verſteht Ihr das? 
Margareta. 
Gibt's hier im Schloß 
Nicht einen Diener, dem ſie Gunſt beweiſt? 
Katharina. 
Da iſt der Drago! 
Margareta. 
Den ich draußen ſah? 
„Ihr ſeid noch krank!“ „Ihr geht zu Bett!“ Zu Bett! Cacht.) 


— * 
„ 
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Katharina. 
Das iſt ihr Mann! Den zieht ſie allen vor! 
Man weiß nicht recht, warum! 
Golo. 
Ich weiß es! Gott! 
Katharina. 
Die andern ſind ihm alle neidiſch. 
Margareta. 
So? 
Katharina. 
Doch häßlich iſt er wie die Nacht! 
Margareta. 
Was thut's! 
Nun weiter. Dieſen Drago ſchiebt Ihr ſtill 
Ins Schlafgemach. Es könnte gleich geſchehn, 
Sie iſt noch vom Gebete nicht zurück. 
Golo. 
Wozu? 
Margareta. 
Daß man ihn finde, wo man nie 
Ein Mannsbild finden darf. Nur frägt es ſich: 
Wie bringt man ihn hinein? 
Golo. 
Ich hab' es ſchon! 
Fur ſich) Ich laſſ' ihn Wache ſtehn! 
Margareta. 
Dann brecht Ihr ein, 
Nehmt Zeugen mit, ſtürzt auf den Menſchen zu, 
Ergreift ihn, führt ihn, eh' er reden kann, 
Von hinnen, werft ihn ins Verlies hinab 
Und macht mit ihm, was Euch gefällt. Will er 
Nicht ſprechen, wie er ſprechen muß, ſo iſt's 
Genug, wenn er nur gar nicht wieder ſpricht. 
Die Dienerſchaft iſt überzeugt, ſie gilt 
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Für eine Ehebrecherin, und Ihr 
Habt's in der Macht, wie lang' es dauern ſoll; 
1680 So lange, denk' ich, bis ſie's wirklich wird. 
Sobald ſie ſich im ſtillen Euch ergab, 
Erklärt Ihr, daß ſie rein und ſchuldlos iſt, 
Und ſtraft den Drago, wenn er dann noch lebt, 
Für dies und das, was ſich erfinden läßt, 
1685 Mit ew'gem Kerker oder ſchnellem Tod. 
Golo. 


Sataniſch! 
Margareta. 


Ei, warum? Wenn ſie beſteht, 

Wer wehrt Euch dann, der neuen Heiligen 

Mit eigner Hand als erſtes Opfertier 

Euch ſelbſt zu ſchlachten? Doch — verſucht ſie erſt 
1690 Und ſeht, ob ſie's verdient. Das thut Gott ſelbſt. 

Er reichte keiner noch die Palme dar, 

Die er zuvor in Flammen nicht geprüft. 

Golo. 
Da habt Ihr recht. 
Katharina. 
Der Drago kommt! 


Drago (mitt ſtin ein. 
Golo. 
So geht! 
Margareta. 
Schnell! Schnell! 
Katharina. 
Vorſichtig, Sohn! 
Golo. 
Iſt ihr Gemach 
1695 Auch offen? 
Katharina. 
Ja, denn ſie verſchließt es nie. 
(Beide ab.) 
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Zwölfte Szene. 
Golo. 

Ich treib' die Sünde bis zum äußerſten, 
Nur, um zu ſehen, ob's auch Sünde war. 
Ha! Kann ſie's thun um irgend einen Preis, 
So bot ich ſchon den höchſten, und ich darf 
Verachten, was ich jetzt verehren muß. 1700 
War's nicht die innerſte Unmöglichkeit, 
War's nur die Ebb' im Blut, nur feige Liſt, 
Die niemals ſpricht: ich will! Doch oft: ich muß! 
Dann iſt die Welt, als deren Stern ſie glänzt, 
Nicht wert, daß man von Unrecht in ihr träumt! 1705 
Dann wird ſie mir wie eine Fackel ſein, 
Die Gottes Schöpfung ſchrecklich mir erhellt, 
Und dieſe Fackel, fürcht' ich, bla) ich aus, 
Bevor ſie alles noch erleuchtet hat. 
Wohlan! Ihr Höllenhunde, Schmach und Not, 1710 
Euch hetz' ich auf ſie ein! Wenn ſie erliegt, 
So hatt' ich's Recht zur Jagd! Wenn ſie beſteht, 
So werd' ich um nichts ſchlechter ſein als jetzt! 
Das merk' dir, Freund! Du biſt ein Schuft! Was ſchont 
Der Schuft ſich noch? Willſt du den Tugendriß 1715 
Mit Selbſtverachtung flicken? Schäme dich! 
Als ob dies ſchnöde Selbſtverachten nicht 
Noch ein Sich-Achten wäre, ein Aſyl 
Der Eitelkeit, worin ſie keiner ſucht. 
Drum vorwärts! Immer vorwärts! Und wer weiß! 1720 
Sie iſt mit dir aus gleichem Stoff gemacht, 
Der Stoff, du ſiehſt's an dir, hält's Feu'r nicht aus! 
Vielleicht ward dir in deiner Fieberglut 
Der Lind'rungstropfe darum nur verſagt, 
Weil du auf einmal und in einem Zug 1725 
Den Becher leeren, weil du, Lieb’ und Haß 
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Zugleich empfindend, ſie in deinem Arm 
Erniedrigen und dann erwürgen ſollſt! 
(Er wendet ſich raſch zu Drago.) 
Sprecht, Drago, liebt Ihr unſern Herrn? 
Drago. 
Golo. 
Und liebt Ihr unſre Frau? 
Drago. 
Was fragt Ihr doch! 
Golo. 
Wen liebt Ihr wohl am meiſten? 
Drago. 


Ihr wißbs! 


Immer den, 

Für den ich juſt das meiſte thun kann. 

Golo. 

Wie? 

Drago. 
Ja, darin bin ich ſchwach. Wer mich nicht braucht, 
Mir meinen Dienſt erläßt, mich ſeitwärts ſchiebt, 
Mir ſagt: „Geh', ruh' dich aus!“ Den lieb' ich nicht, 
Der macht mich ja zum Nichts. Doch wer mich plagt, 
Wer mir den Schweiß aus allen Poren treibt, 
Wer mich ſo müd' macht, daß die Ofenbank 
Ein Himmelreich mir ſcheint, den liebe ich, 
Denn der gibt mir ein Recht auf das Gefühl: 
Der Drago iſt doch nötig in der Welt! 
Und ohne dies Gefühl halt' ich's nicht aus. 

Golo. 
Ich will Euch brauchen, Drago. 

Drago. 

Das iſt recht. 

Golo. 
Schwört mir zuvor, daß Ihr nicht weigern wollt, 
Was ich verlange an des Grafen Statt. 
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Drago. 
Ich einen Dienſt verweigern? 
Golo. 
Schwört! 
Drago. 
Ich ſchwör's! 
Golo. 


So ſchleicht Euch in der Gräfin Schlafgemach, 
Verſteckt Euch dort — wo nur? — Nun, hinters Bett — 
Und — 


Drago. 
Nein, Herr Golo, nimmer thu' ich das! 
Golo. 
Biſt du der Schuft, der Gott die Schwüre bricht? 
Drago. 
Der bin ich nicht! 
Golo. 


So thu', was ich befahl. 
Doch hör' zuvor. Es ſteckte einer mir, 
Daß Nacht für Nacht zu Genoveva ſich 
Der fromme Mann, der Burgpfaff', ſchleichen ſoll. 
Drago. 
Und Ihr, Herr Golo, hättet das geglaubt? 
Seht! Seht! Ihr werdet rot und bleich! Bei Gott, 
Zehn Meineid' wiegen nicht die Sünde auf, 
Daß Ihr den Schelm nicht gleich erſtochen habt. 
Herr, fordert einen andern Dienſt von mir: 
Nennt mir den Buben, der ſo niedrig ſprach — 
Ich zeig' noch heut Euch, daß ich morden kann! 
Golo gur ſich. 
Schurk'! Schurk'! Sie iſt jedwedem wie ein Licht. 
Man kann es löſchen, doch beflecken nicht! 
Laut) Wer jagt Euch, daß ich's glaubte? Doch mein Amt 
Erheiſcht die Unterſuchung des Verdachts. 
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Die Gräfin iſt ein Schatz, mir anvertraut, 

Und wenn man mir von Diebſtahl ſpricht und Raub, 

Wer ſchilt mich, wenn ich auch zu ängſtlich bin?, 

Ich will ja den Beweis nicht ihrer Schuld, 

Ich will den Zeugen ihrer Unſchuld nur, 

Damit ich den Verleumder ſtrafen kann. 

Ihr ſeid der Mann, dem ich vertrauen darf, 

Ihr müßt es thun, der Graf verlangt's durch mich, 

Zeit iſt's, die Nacht bricht ein, verſteckt Euch, fort! 
Drago. 

Ich bitt' Euch, laßt erſt forſchen, ob der Schelm, 

Der ſeinen Mund ſo frech gemißbraucht hat, 

Nicht ſtumm geworden iſt, ich hoff's zu Gott 

Und ſeinem Zorn, die Zung' iſt ihm verdorrt. 
Golo. 

Du hörſt, mein Freund, er braucht ſie ganz wie du, 

Und wenn du zögerſt, macht er das, was ich 

Bis jetzt allein nur weiß, im erſten Rauſch 

Der ganzen Dienerſchaft im Schloß bekannt. 
Drago. 

Ich thu's. Doch wenn ich Euch nun morgen früh 

Beſchwören kann, daß alles Lug und Trug, 

Laßt Ihr den Schelm dann hängen? 
Golo. 


Ich laſſ' ihn foltern! Macht! 


Hängen bloß? 


Drago (geht, kehrt aber wieder um) 


Nur noch ein Wort. 
Es iſt doch kaum für eine Mannsperſon, 
Was Ihr mir auftragt, ſendet doch ein Weib. 
Golo. 
Hier handelt ſich's um Leben oder Tod, 
Da kann ich nicht auf Weiberzeugnis baun! 
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Drago. 
Das iſt wohl wahr. In Gottes Namen denn! (Ab) 


Dreizehnte Szene. 
Katharina und Margareta treten von einer andern Seite ein. 
Golo 
(su Katharina auf Drago deutend). Ihm nach! (Zu Margareta.) Lacht nicht! 
Ihr irret Euch in mir! 
Margareta. 
Das wär' mir leid um Euch. Man könnte jetzt 
Die Leute vorbereiten! 
Golo. 
Thut das nicht! 
Es muß ſie treffen wie ein Donnerſchlag. 


Vierzehnte Szene. 


Es iſt nach und nach dunkel geworden; von einer Magd wird eine große Lampe 

angezündet, Krüge werden auf den langen Tiſch geſtellt, Brot wird gebracht. 

Kaſpar, Balthaſar und Hans kommen durch verſchiedene Eingänge, einer nach 
dem andern. 


Golo 
(im Vordergrund, geht unruhig auf und ab). 
Konrad (kommt ſingend). 


Golo. 
Der ſingt! Wie ſeltſam, daß in dieſer Welt 
Noch einer ſingt. 

Konrad 


(tritt ſingend ein; zu einem Hunde, den man nicht ſieht). 
Zurück mit dir! Iſt hier 
Dein Stall? (r ſingt.) 
Der Jäger zog — wo zog er doch? 
Der Jäger ſchoß — was ſchoß er doch? 
Wer fragen kann, der zog nicht mit, 
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Ich denke auch, er aß nicht mit 


Vom — (Er bemerkt Golo.) 
Ich biet' Euch guten Abend, Herr! 
Zum Singen hat der Jäger heut kein Recht, 
1805 Denn was er ſchoß, ließ er zurück im Wald. 
Daß man ihn mitnahm, war der Haſ' nicht wert! 
(Zu Margareta.) 
Iſt Käthchen untreu oder treu? Ihr ſeid 
Doch eine weiſe Frau, nicht wahr? 
Margareta. 
So treu 
Wie Genoveva! 
Konrad. 
Freue dich, mein Herz! 
Golo (immer für ſich). 
1810 Wie lange bleibt die Mutter! Ward der Narr 
Ertappt? Ging er vorüber an der Thür? 
Recht! Wechsle Frag' und Antwort mit dir ſelbſt, 
Mach' Worte, daß dich kein Gedanke ſtört! 
Der tolle Klaus 


(kommt herein, ein langes geſchliffenes Jagdmeſſer in der Hand, und eilt auf 
Hans zu). 


Klaus. 
Blank — ſcharf — ſieh! «Er ſchneidet ſich in die Hand.) 
Hans eentreißt ihm das Meſſer). 
Iſt's erlaubt, ſo toll zu ſein? 
1815 Der ſchneidet, um zu zeigen, daß er mir 
Mein Meſſer gut geſchärft, ſich in die Fauſt. 
Klaus Ohnegrund, warum nicht in den Hals? 
Konrad. 
Wer gibt dem Tollen auch zum Schleifen wohl 
Sein Meſſer? 
Haus. 
Wer? Ihr fragt ja wie ein Graf! 
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Der thut's, der ſelbſt nicht Zeit hat. Soll man Euch 1820 
Erſt um Erlaubnis bitten? 
Konrad. 
Wie man will. 
Haus (erhebt ſein Meſſer). 
Es ſcheint, Ihr zweifelt, ob des Tollen Hand 
Die Arbeit gut gemacht: wollt Ihr Beweis? 


Golo. 
Halt' Frieden, Hans! 
Hans. 
Noch iſt's vorm Beten, Herr, 
Und den da — nun, ſteck' ein! Sein Wams iſt fein! 1825 


Nicht um den Kerl wär's ſchad', doch um das Wams. 
Konrad (dringt auf Hans ein). 


Golo. 
Hans, du biſt im Unrecht. Klaus iſt toll! 
Doch er iſt's auch, der ihm ein Meſſer gibt. 
Hans. 
Klaus iſt nicht toll, wenn er den Hundeſtall 
Verläßt und aufrecht wandelt wie ein Menſch. 1830 
Ja, wenn er kriecht, dann geb' ich's zu. Klaus, komm! 
Das Vaterunſer lehrt' ich dir! Sag's her! 
(Klaus hat ſich inzwiſchen in eine Ecke gekauert.) 


Wo iſt er? 


Was? 


Margareta. 
Dort! Er ſchläft! 
Haus. 
Er hat den Platz 

Beim Ofen ſich gewählt. Ja (er lacht der iſt toll! 

Konrad. 
Noch geſtern biß er mit dem Philax ſich. 1835 

Hans, 
So? 
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Margareta. 


Nun, dann that er, was nicht jeder thut. 
(Zu Hans.) 
Wie kommt es nur, daß ſolch ein Halbmenſch ſich 


Aus Buſch und Wald in dieſes Schloß verirrt, 
Um die hochadelige Dienerſchaft 
Durch ſeine Thorheit zu entzwein? 
Haus. 
Ja wißt: 
Von Bettlern, Tollen, (nit einem Blick auf ſie) alten Weibern wird's 
Bei uns nicht leer, denn die Barmherzigkeit 
Wohnt unter uns in eigener Perſon. 
Nicht wir: die Gräfin herbergt jenen Klaus, 
Sie traf ihn 'nmal, ich glaub', in einem Sumpf. 
Klaus mag es ihr vergelten, wenn ſie ſelbſt 
Einſt toll geworden iſt, und er ein Graf. 
Margareta. 
Ein wahres Ungetüm! Schneeweißes Haar, 
Und rote, runde Backen wie ein Kind. 
Hans. 
Man ſagt, er hat im Wald zur Nacht einmal 
Ein Schreckgeſicht geſehn, da ward das Haar 
Ihm weiß, Gott ſteh' ihm und uns allen bei! 
Die anderen haben ſich, mit Ausnahme des ſchlafenden Klaus, um den Tiſch ge— 
ſtellt, jetzt treten auch Hans und Margareta hinzu. 
Konrad. 
Wo bleibt der Küſter denn? 
Kaſpar. 
Noch immer krank. 
Ihr meint doch Drago? 
Konrad. 
Wen wohl ſonſt als ihn, 
Der ſich's zur Eſſenszeit nicht nehmen läßt, 
Uns vorzubeten. 
Hebbel. IV. 7 
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Balthaſar. 
Wenn der Narr nicht kommt, 
So iſt er mehr als krank noch, iſt halb tot, 
Er ſtand ſchon mitten aus dem Fieber auf 
Und ſprach den Segen zähneklappernd her. 
Kaſpar. 
Was ſpottet ihr? Es iſt ſein Amt im Schloß, 1860 
Von ſeinem Vater hat er es geerbt, 
Sein Altervater hat es ſchon verſehn. 
Wenn ihr vergönnt, ſo bet' ich heut für ihn. 
(Kaſpar faltet die Hände, alle übrigen thun es auch, nur Margareta nicht.) 
Kaſpar (beteb: 
Gott ſegne unſer Brot und Wein, 
Laſſ' es dem Braven wohl gedeihn, 1865 
Doch dem, der Böſes ſinnt und ſchafft, 
Dem ſtärk' es dazu nicht die Kraft. 
(Sie wollen ſich ſetzen.) 
Hans. 
Ein ſtumm Gebet für eine Seele noch, 
Für eine arme Seele! 
(Sie beten ſtill, dann ſetzen ſie ſich.) 
Haus Eu Konrad). 
Trinke mit 
Von meinem Wein, und iß von meinem Brot! 1870 
Konrad. 
Das thu' ich gern. Wer mir zu leben gibt, 
Der zeigt mir, daß er mir das Leben gönnt. 
Kaſpar. 
Das iſt der Grund, weshalb man trinken muß, 
Wenn man entzweit war, und ſich dann verſöhnt. 
Haus. 
Fur ſich) Ein Mord iſt wohl genug. Dem zweiten war 1875 
Ich heute nah'. Ich mag nicht eſſen. Fauſt, 
Du biſt ſchon röter, als du ſein ſollſt. 
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Konrad. 
War's 
Für Euren Vater das Gebet? Mir hat's 
Gefallen, daß Ihr fromm ſeid. 
Hans. 
Nein! Nein! Nein! 
isso Auch nicht für meine Mutter. er pfeift) 
Klaus (erwacht). 
Ja! 
Hans. 
Schlaf zu! 
Dir gilt's nicht immer, Klaus, wenn einer pfeift. 
Konrad (am Tiſch). 
Der Graf! der edle Graf! Er lebe hoch! 
(Sie ſtoßen an.) 
5 Kaſpar. 
Herr Hof- und Schloßverwalter, hört Ihr nicht? 
Es gilt dem Herrn! 
Golo. 


So? Nun, da trinkt man mit! 


(Er geht langſam auf den Tiſch zu.) 
Katharina 
(kommt und macht Golo ein Zeichen). 


Golo. 
1885 Doch fürcht' ich ſehr, wir müſſen mehr für ihn 
Heut nacht noch thun, als daß wir trinken! 
(Alle werden aufmerkſam.) 
Golo (zu Katharina). 


Nun? 
Du bliebſt ja lange! 
Katharina. 
Sohn, ich zittre ſehr! 
Es iſt doch Sünd'! 
Golo. 


Die größte auf der Welt! 
Allein, was hilft's? Hat Drago ſich verſteckt? 
7 
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Katharina. 
Ja, Sohn! 
Golo. 
Und ſie? 
Katharina. 
Iſt krank und zieht ſich aus. 1890 
Margareta. 


Sie zieht ſich aus? Da hat man, was man braucht! 
Golo (ritt zum Tiſch). 
Ihr Leute hört! 
Kaſpar. 
Du ew'ger Gott! Was iſt's? 
Golo (zu Katharina), 
Sprich du! err fett ſich nieder.) 
Margareta. 
Ja, thu's. Ihr aber — glaubt ihr nicht, 
Auch ihm, auch mir nicht, nur euch ſelber glaubt! 
Vielleicht iſt's Augentrug. Drum rat' ich: geht 1895 
Und überzeugt euch! 
Klaus ſpricht die Worte nach). = 
Trug — Drum — rat — ich — geht — 
Und Gönem überzeugt euch! 
Haus Gu Klaus). 
Schweig! 
Klaus (pricht nach). 
Schweig! 
Haus (will ihn fortjagen). 
Fort, du Narr! 
Konrad. 
Laßt doch den Klaus, er hört ſchon wieder auf! 
Klaus (ſpricht nach). 
Laßt doch den Klaus, er hört ſchon wieder auf! 
Kourad. 
Hört er die Hunde bellen, bellt er mit. 1900 
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Und hört er Menſchen reden, ſpricht er's nach, 
Weil ihm's an Worten wie Gedanken fehlt! 
Doch gleich ermüdet, ſchläft er wieder ein. 
Balthaſar. 
Wir ſtehen alle ſtarr. Herr Golo, ſprecht: 
1905 Was iſt's? 
Hans. 
Ein Mord? 
Kaſpar. 8 
Die Gräfin ſtarb doch nicht? 
Iſt's das? Du armer Graf! Dann trinken wir 
Ein andermal auf deinen Tod! 
Margareta Gu Katharina). 
Sprich! Sprich! 
Dein Sohn, du ſiehſt es, iſt zu ſehr bewegt. 
Das redliche Gemüt! Ihn greift es an, 
1910 Als wär's ihm ſelbſt geſchehn! Das iſt doch Treu'! 
Ic, Menſchen gibt's wie Edelſteine. (Heimlich zu Katharina.) 
Sprich! 
Sein Kopf ſteht auf dem Spiel, verrät er ſich. 
(Zu den andern.) Kein Mord! Kein Todesfall! Bloß Ehebruch! 
Die Krankheit und die Unſchuld paarten ſich 
1915 In ſüßer Sünde! 
Katharina. 
Ja, die Gräfin liegt 
In Dragos Armen! 
N Margareta. 
Oder lag darin! 
Konrad. 
Das iſt doch wohl nicht wahr! 
Kaſpar Gu Katharina). 
Weib, kenn' ich dich 
Als lügenhaft — drei Finger gäb' ich drum! 
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Balthaſar. 
Je nun, warum nicht? Aber, find' ich auch 
Die That begreiflich — niemals den Geſchmack! 1920 
Der Drago, ei — — Auf Golo deutend) Das wär' ein andrer 
Mann! 


Golo (ſpringt auf). 
Was ſoll das heißen? 
Balthaſar. 
Nichts! (Zu Margareta) Der iſt noch jung! 


Kaſpar (wild). 
Ich glaub's nicht, eh' ich's ſehe. Sehe ich's — 
(Er hebt drei Finger in die Höhe.) 
Ich ſchwör' zu Gott, den Drago bring' ich um, 
Den Heuchler! u Hans) Leiht doch Euer Meſſer mir! 1925 
Mit rechten Dingen ging das nimmer zu, 
Der Schurke gab ihr Zaubertränke ein. 
(zu Golo) Nun, Herr Verwalter? Euer Schmerz gereicht 
Euch zwar zur Ehre, aber Euer Amt 
Verlangt die Unterſuchung. Geht voran! 1930 
Margareta Gu Kappa. 
Ihr ſchwurt da — 
Kaſpar. 
Was ich halte! 
Katharina Gu Golo). N 
Mach', mein Sohn! 
Sie ſpricht zuweilen mit ſich ſelbſt! Wenn ſie's 
Auch heute thät, und Drago — 
Golo. 
Sei es denn! 
(Alle ab. Katharina und Balthaſar mit Lichtern.) 
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Tünfzehnte Szene. 


Genovevas Schlafgemach. Das Bett. Hinter dem Bett Drago, den man nicht ſieht. 


Genoveva ſſich entkleidend). 
Ich bin mir heute ſelbſt zu ſchwer. Mir iſt, 
1935 Als würd' ich in die Erde mit Gewalt 
Von einer eh'rnen Hand hineingedrückt. 
So ſehnt' ich mich noch nie nach Schlaf wie heut. 
Nun, wünſch' dir ſelber gute Nacht. Das Licht 
Zeigt dir, daß du zu Bett ſollſt; es verliſcht. 
(Geräuſch vor der Thür.) 
1940 Wer kommt? Wer es auch immer fer: zurück! 


Sechszehnte Szene. 


Golo, Kaſpar, Balthaſar, Hans, Konrad, Margareta, Katharina treten 
ungeſtüm mit Lichtern ein. 


Golo. 
Verzeiht. Wir glaubten, daß hier Feuer ſei. 
Genoveva (wirft ein Tuch über). 
Ihr ſeht, hier iſt kein Feuer. Geht denn! Nun? 
Haus. 


Balthaſar. 
Wir kommen ihr nicht recht. 
Konrad. 
Nun, nun! Käm' man um dieſe Zeit ihr recht, 
1945 So wär' ſie, was ſie nicht iſt, wie wir ſehn. 
Genoveva. 
Ich ſagte: geht! Vergaßt ihr, wer ich bin? 
Kaſpar Güct gegen Katharina das Meſſer). 
Kniet vor dem Engel nieder, ſchlechtes Weib! 


Sie drängt ja ſehr! 
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Katharina. 
Kuckt erſt 'mal hinters Bett! 
Kaſpar. 
Ha, was iſt das? 
(Er thut's. Zu Katharina.) Ich bitt' Euch um Verzeihung! 
(Zu dem verſteckten Drago.) Hund, hervor! 
Drago (kommt, in höchſter Verwirrung). 
Herr Golo — 
Kaſpar. 
Wär' Herr Golo auch ſo ſchwach, 1950 
Dir zu vergeben, eh' er noch das Wort 
Ausſprechen kann, ſtehſt du vor Gottes Thron! 
(Er ſticht Drago nieder.) 
Frau Gräfin, mit Erlaubnis: das iſt ſchlecht! 
Golo. 


Kaſpar. 
Ho! 


Margareta qu Golo). 
Freut Euch! Ihr habt Glück! 


Freund, du biſt raſch! 


Wenn er's nicht that, ſo mußtet Ihr es thun! 1955 
Balthaſar. 

Was ſagt Ihr nun, Frau Gräfin? 
Genoveva. 


Nichts zu Euch. 

Balthaſar. 
Das glaub' ich. Nichts zu uns, die wir es ſahn! 
Was aber wohl zu dem, der's hört von uns? 
(Heimlich) Was mich betrifft, mich macht der Goldring blind! 
Dann deute ich's auf einen Mordplan aus, 1960 
Den mir der Tote vorlängſt ſchon verriet, 
Durch Winke freilich, die ich nicht verſtand. 

Genoveva (titt mit Würde unter fie alle). 
Glaubt, was ihr ſeht. Nur bitt' ich, glaubt nichts mehr, 


Dritter Akt. Sechszehnte Szene. 105 


Als was ihr ſeht. Ihr brachtet Lichter mit, 


1905 Gebt mir ein Licht! 
(Sie leuchtet gegen das Bett.) 


Konrad. 
Das Bett iſt unberührt. 


Margareta. 
Nun, das beweiſt: unſchuldig iſt das Bett! 
Wer hat das Bett verklagt? 
Genoveva (tritt vor Golo Hin). 
Euch ruf' ich auf! 
Sagt Ihr, Herr Golo, was Ihr denkt und glaubt. 
Golo. 
Ich heiß' nicht Siegfried, bin der Richter nicht. 
Genoveva. 
1970 Ihr mahnt mich recht! 
Balthaſar. 
Die iſt ja nach dem Fall 
Viel ſtolzer noch, als beſſere vorher. 
Doch bräche ſich vielleicht der Stolz im Turm. 
Wär’ ich der Herr — (gu Golo) Ihr ſeid's — fie müßte gleich 
Hinunter; — wenn dem Grafen dann der Schmuck, 
1975 Den der ihm aufgeſetzt, gefiele, nun — N 
So holt' er ſie mit leichter Mühe ja 
Zurück ins Bett, ich aber ſpuckte aus 
Und kündigte zur Stunde ihm den Dienſt. 


Genoveva. 
Führt mich, wohin es ſei, nur führt mich hin, 
1080 Wo ich dies Blut nicht ſeh'. 
Golo. 
Zum Turm mit ihr! 
(Alle ab bis auf Golo.) 
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Golo 
(ſich gegen Dragos Leichnam wendend). 
Ein Mord! Was iſt ein Mord? Was iſt ein Menſch? 
Ein Nichts! So iſt denn auch ein Mord ein Nichts! 
Und wenn ein Mord ein Nichts iſt, dien' er mir 
Als Sporn für das, was wen'ger als ein Mord, 
Und alſo wen'ger als ein Nichts noch iſt! 1985 
(Er folgt den übrigen.) 
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Vierter Aft. 


Halle im Schloß wie im zweiten Akt. 
Erſte Szene. 


Katharina (ritt auf). 
Er ging zum Turm! Es iſt das erſte Mal! 
Wie wird's ihm ſein, wenn er ſie wiederſieht! 
Golo (kommt von der andern Seite). 
Weib! Iſt ſie tot? 
Katharina. 
Tot? 
Golo. 
War es ihr Geſpenſt, 
Das ich erblickte, oder war ſie's ſelbſt? 


Katharina. 
1990 Mich überläuft's. Sie wird doch nicht — — Du machſt 
Mir angſt — — 
Golo. 


Ich ſpähte durch den Mauerſpalt 
Hinein. O! O! So ſtand fie! (mit einer Pantomime) Übers Kind 
Gebeugt, ein Geiſt, der eine letzte Pflicht 
Erfüllen möchte und nicht kann; die Bruſt 

1995 Dem ſtummen Bettler reichend, der ſie nicht 

Ergriff, weil ſie verwelkt und trocken war; 
Doch ſie nicht weichend, ſtarr und regungslos 
Verharrend, nicht einmal den Augenſtern 
Bewegend, wie verſteinert durch den Blick 
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Des abgezehrten Säuglings, und ihn ſelbſt 
Verſteinernd durch den ihrigen — — ich hielt's 
Nicht aus, ſie anzuſehn, ich wandte ſcheu 
Das Auge ab, ſtatt ihrer ſah ich nun 
Ein ſchlechtes Brot und einen Waſſerkrug 
Und in der Ecke eine Schütte Stroh. 

Katharina. 
Tratſt du nicht ein? 

Golo. 
Du meinſt, um ihr den Kopf 

Herabzuhaun und ihrer Qual das Ziel 
Zu ſetzen! Nein! Ich ſtürzte ſchaudernd fort. 
So mag der Mörder, der den letzten Blick 
Aufs blut'ge Opfer warf, von dannen fliehn; 
Er denkt nicht mehr ans Plündern und vergißt 
Des Mordes Zweck, nun er den Mord vollbracht. 


Katharina. 
Du ſelbſt befahlſt das alles. Hör' mich an. 
Des Abends ſpät warfſt du ſie in den Turm, 
Am nächſten Morgen ſtieg ich, in der Hand 
Den Becher Wein, den ich für ſie gezapft, 
Zu ihr hinab. Als ich der ehr'nen Thür, 
Die in die Tiefe führt, mich näherte, 
Flog ſie mit Krachen auf, du tratſt heraus, 
Dein Antlitz glühte, ſchrecklich war dein Blick 
Und düſtre Schauer des Entſetzlichſten 
Durchzuckten eiskalt mir Gehirn und Bruſt. 
„Was ſoll das noch?“ ſo riefſt du, mir den Wein 
Entreißend und den Becher an der Wand 
Zerſchmetternd. „Brot und Waſſer ziemt ſich hier, 
Dazu ein Bett von Stroh und weiter nichts.“ 
Ich ſah dich an. „Du zweifelſt?“ — riefſt du dann — 
„Sie ſelbſt hat's mir geſagt, nun glaubſt du's doch? 


2000 
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Drum bring ihr Brot und Waſſer, bring ihr Stroh, 
2030 Und bei dem Teufel, der den Meineid rächt, 
Dem, der ihr mehr gibt, geb' ich weniger!“ 
Golo. 
Ich weiß. Du aber weißt nicht, was im Turm 
Vorher geſchah. Vernimm es jetzt. Ein Traum 
Hatt' mir in jener Nacht mein Innerſtes 
2035 Enthüllt, wie wohl ein Licht, ins Schlangenneſt 
Geſtellt, den grauſen Würmerknäul erhellt. 
O, welch ein Traum! Mir war, als ſäh' ich ſie 
Mit aufgeſchnittnen Adern vor mir ſtehn, 
Bleich, totenbleich; ich hatt' ihr das gethan, 
2040 Dieweil ſie ſchlief, ſie aber wußt' es nicht; 
Aus allen Adern blutete ich ſelbſt, 
Denn mir wie ihr riß ich ſie auf; ſie ſah 
Nur meine Wunden, ihre nur ſah ich, 
Mitleidig trat ſie auf mich zu und ſchloß 
2045 Die Ader, die am ſtärkſten ſprudelte, 
Mir mit der Hand, ich drückte meinen Mund 
Auf ihren aufgeſchlitzten Puls, den Strom 
Des Lebens rückwärts drängend in ſein Bett. 
Doch für uns beide war's zu ſpät, ſie ſank, 
2050 Ich ſank mit ihr, und ſah ihr ins Geſicht 
Und ſparte meinen letzten Odemzug, 
Bis ſie den letzten Odemzug gethan. 
Katharina. 
Ha! Fürchterlich! Mir iſt, als ſäh' ich das! 
Golo. 
Nun waren Haß und Liebe ausgeſöhnt, 
2055 Der Haß fand in der Wunde, die er ſchlug, 
Sein ſüßes Grab, die Liebe, die umſonſt 
Zu heilen ſuchte, was unheilbar war, 
Verging in Thränen, und ein höheres 
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Gefühl, das alle beide lind vereint, 

Ein uranfänglich-allumfaſſendes, 

Zog wie auf Wogen tief und tiefer mich 
Hinunter in die Nacht, wo man vergißt. 

So war mein Traum. Mit Wolluſt hatt' ich ihn, 
Mit ſchaudriger Befriedigung, geträumt, 

Doch namenloſe Angſt erfaßte mich, 

Als ich erwachte und das düſtre Bild 

Beleuchtet ſah von des Bewußtſeins Strahl. 

Mir war, als würd' ich dies thun, wenn ich ſchnell 
Nicht etwas andres thäte. Ich ſprang auf 

Und eilte in den Turm. „Sie ſoll von ihm“ — 
Rief ich zu mir — „ſich trennen wie von mir, 
Damit ſie keinem angehört als Gott!“ 

Ich trat vor ſie. Sie wich entſetzt zurück, 

Als wär' ich, was ich damals nicht mehr war, 
Was ich erſt wieder ward, als ich ſie ſo 

Mit ſtiller Angſt vor mir entweichen ſah. 

Ich ſtand und ſchwieg, die Furcht, die ſie verriet, 
Die ausgeſtreckte Hand, erfüllte mich 

Mit dumpfem Grimm; doch ihre Schönheit drang 
Wie Licht in meine tiefſte Seele ein. 

Und ſie war ſchön wie nie. Nur kaum vom Schlaf 
Erwacht, erſt halb bekleidet, drängte ſich 
Jedweder Reiz, den unter ernſter Tracht 

Sie ſonſt gefangen hielt, mutwillig vor, 

Sie war der Juwelier, dem eben jetzt 

Das Käſtchen, drin er Gold und Edelſtein 

Vor fremder Blicke Neid verwahrt, zerbrach, 

Und ich der Räuber, der ihn überraſcht. 

Sie wandte ihr Geſicht, da ſagte ich: 

„Mißfällt's dir, daß du mir gefällſt? Was gibſt 
Du für ein Mittel, das dich häßlich macht?“ — 
„O nenn' es!“ rief ſie. — „Rede mir von ihm!“ 
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Verſetzt' ich ſpöttiſch. — „Siegfried, reite ſchnell!“ 
Rief ſie, als ſäh' ſie ihn. Ich ſah ihn auch, 
Gemächlich ſchreitend, und den Stern der Welt 

Ans Knopfloch heftend wie'n Vergißmeinnicht. 

Ich knirſchte, und nicht ruhig-ernſt, wie ich's 
Beſchloſſen, als ich ging, nein, raſend, wild, 
Beſchwor ich ſie durch einen teuren Eid, 

Von ihm ſich abzuſcheiden wie von mir. 

Sie kehrte ſich entrüſtet ab. Ich ſprach: 
„Gleichviel! Wenn du's nicht thuſt, ſo thut er's ſelbſt, 
Denn Drago ſteht ſchon zwiſchen dir und ihm!“ — 
„Du wagſt es?“ rief ſie — doch, dann hielt ſie ein 
Und ſchien zu ſinnen, nun mit einem Blick 

Voll ſtolzen Mitleids ſah ſie auf zu mir 

Und ſprach halblaut: „Es gibt nur einen Mann, 
Der mir vertrauen muß, denn einen nur 

Ließ ich hinab in meine Seele ſchaun!“ 

Doch dann, als ob ſie das Gefühl der Schmach 
Jetzt übermannte, trat ſie vor mich hin, 

Erhob die Hand und rief erglühend aus: 

„Auf deine Kniee! Noch kann ich dir verzeihn! 

Du ſäumſt, als ob dich nicht dein Innerſtes 

Der Lüge ziehe? O dann zeig' es kühn 

Mir durch die That, daß du mich ſchuldig glaubſt. 
Bin ich ein ſchändlich-ehebrech'riſch Weib, 

Wie ziemte mir ein Bett und Frucht und Wein? 
Kaum Brot und Waſſer, kaum ein Bündel Stroh!“ 
Nicht Hochmut war's, nicht Trotz, der aus ihr ſprach, 
Nur das Vertrau'n, das Menſchliche in mir 

Zu wecken, nur kindliche Zuverſicht, 

Ich würde, vor des Frevels Außerſtem 

Erzitternd, ihn bereun. Ich aber ſprach: 

„Das kann geſchehn, und wenn du's müde biſt, 

So laß mir's ſagen, durch den erſten Kuß 
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Kaufſt du von Schmach und Not dich wieder los!“ 
Dann — doch, du ſahſt, wie ich den Turm verließ! 


Katharina. 
Ich ſah dich, ich vernahm dein hartes Wort 
Und widerſprach dir nicht. Bald hört' ich dich 2130 
Von dannen ſprengen in den Wald hinein. 
Nun füllt' ich einen anderen Pokal 
Und bracht' ihr den. Ich war nur kaum zurück, 
Da kam ein trauervoller Zug ins Thor: 
Vier Knechte trugen einen Sterbenden, 2135 
Verhüllt, auf einer Bahre in die Burg. 
„Wer iſt es?“ fragt' ich. „Golo!“ ſprach der Hans 
Dumpf und gedämpft. „Tot?“ — „Noch nicht, aber gleich!“ 


Golo. 
Als ich ins Freie kam, als mich die Luft 
Umſpielte, als die ew'ge Sonne mir 2140 
Ins Auge ſchien, von Laub und Blumen mir 
Der Tau entgegenglänzte, alles rein 
Und keuſch und heilig ſchön, da preßte ich 
Die Lippen zu, als wollte ich der Luft 
Den Eingang wehren in die heiße Bruſt, 2145 
dach Gottes Sonne hätt' ich einen Pfeil 
Verſchießen mögen, und ins grüne Laub 
Hieb ich hinein, als ſäh' ich einen Feind. 
Blut mußt' ich ſehn, ein Hirſch kam vor mir auf, 
Ich hintendrein, mir war, als jagt' ich ſie, 2150 
Ich warf den Spieß nach ihm und traf ihn gut, 
Im Grimm des Schmerzes wandte ſich das Tier 
Und ſtellte ſich, ich ſprang vom Roß herab, 
Da ſtrauchelt' ich, der Hirſch drang auf mich ein, 
Hei, Kühlung rief ich — 

Katharina. 
Ja, und breiteteſt 2155 
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Die Arme, als das ſpitzige Geweih 
Den Leib dir aufriß, wie umſchlingend, aus 
Und fielſt dem Ungetüm wie um den Hals. 
Hans ſah's und riß dich los. 
Golo. 
Ich dank's ihm nicht. 
Katharina. 
2160 Doch ich. „O, würde ihr der Wein zu Gift!“ 
Rief ich, als ich in deinem Blut dich ſah, 
Als ich vom Hans erfuhr, was du gethan. 
Margreta kam herbei, ſie ſchüttelte 
Den Kopf, verband dich, ſeufzte ſtill und ſchwieg. 
2165 „Iſt Hoffnung?“ fragt' ich. „Wenn auch“ — ſagte fie — 
„Was hilft's? Die Kunſt iſt groß! So lange er 
Bewußtlos liegt wie jetzt verbürge ich 
Mich für ſein Leben, doch wenn er erwacht, 
Erwacht ſein Liebesgram mit ihm und ſchleift 
2170 Dem Tod die Senſe. Hätt' das Weib ein Herz, 
So — — doch, ſie hat ja keins!“ — „Wir wollen ſehn!“ 
Rief ich und eilte fort, zum Turm hinab, 
Auf deinen bleichen, zugekrampften Mund 
Das Auge richtend, in verbißnem Grimm 
2175 Der letzten Worte denkend, die er ſprach, 
Und ſchwörend, ſie aufs treu'ſte zu vollziehn. 
Auf meinen Knieen ſank ich vor ihr hin 
Und flehe laut: „Die Feder regt ſich nicht 
Auf Golos Lippen, die den Odem prüft, 
2180 Und ſeine Finger zupfen ſchon am Bett. 
So ſagt denn, ruf' ich jetzt ihm noch ins Ohr, 
Daß ihr ihn lieben, ihm gewähren wollt? 
Ihn zu erretten kommt das Wort zu ſpät, 
Doch einmal lächeln, denk' ich, wird er noch.“ 
Golo. 
2185 Und ſie? Was ſprach ſie? 
Hebbel. IV. 8 
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Katharina. 
Was ſie ſprach? Nicht ja! 
Nicht ja! Da ballt' ich grimmig meine Fauſt 
Und rief ihr zu: „Stirbt er, ſo ſtirbſt du auch! 
Sein Leben ſoll die Uhr des deinen ſein!“ 
Zu Margareten aber ſagte ich: 
„Sie hat auch dich gekränkt, geh, räch' dich jetzt, 
Dir ſtell' ich alles heim. — Die trieb's ſo weit, 
Daß keine Umkehr möglich iſt!“ 
(Man hört des Burgwarts Horn.) 
Golo. 
Das Horn! 
Katharina. 
Mich ſchüttelt's, wenn ich's höre! 


Zweite Szene. 


Kaſpar (tritt im Reiſeanzug auf). 
Einen Gruß 
Von Frau Margreta! 
Katharina. 
Ihr ſeid ſchnell zurück! 
Habt Ihr ſie ganz nach Straßburg — — 


Kaſpar. 


Nein, verzeiht. 


Doch bis zur Rheinbrück' hab ich ſie gebracht. 
a Katharina. 
Warum nicht weiter? 
Kaſpar. 

Weil ein Reiſiger 
Mich dort durch eine Nachricht ſchlimmer Art 
Zur Umkehr zwang. Blickt nicht jo böſ' auf mich. 
Nicht eben gern hab' ich das alte Weib 
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Geleitet, denn, vergebt, ſie taugt nicht viel; 
Doch, weil fie einmal Eure Schweſter iſt, 

So übernahm ich das verhaßte Amt, 

Und ſeid gewiß, daß ich nicht eher ſie 
Verließ, als bis ſie völlig ſicher war. 

Allein in Straßburg ſelbſt konnt' ich ſie nicht 
Hineinbegleiten, nein, ich war zu feig, 

Den kranken Herrn, wie mir die Pflicht gebot, 
Zu töten durch die Zung' in meinem Mund. 


Golo. 


Kaſpar. 
Nun, das heißt, ich wollte nicht 

Der ſein, der ihm den Todesſtreich verſetzt, 
Obgleich ich weiß, daß er ihm nicht entgeht. 
Ritt ich in Straßburg ein, ſo mußt' ich's thun, 
Ich bin ſein Knecht, mußt' ich nicht zu ihm gehn? 
Und wenn er frug: „Wie ſteht's mit meinem Weib?“ 
So konnt' ich doch nicht ſagen: „Es ſteht gut!“ 

Golo. 
Iſt denn der Graf in Straßburg? 


Was heißt das? 


Katharina. 
Iſt er's? Sprich! 
Kaſpar. 
Ja, freilich. Würd' ich's ſagen, wär' er's nicht? 
Der Krieg iſt aus, der Heide iſt verjagt 
Und hat, wie's heißt, auf hundert Jahr' genug. 
Nun flog denn jeder, der was Liebes hat, 
Zu Haus, und allen unſer Herr voran. 
Die Wunde hatte ihn nicht aus der Schlacht 
Entfernt gehalten, noch viel weniger 
Hielt ſie, obgleich noch immer ungeheilt, 
Beim alten Judendoktor ihn zurück. 
8 * 
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Das lief ſchlecht ab; zwar hielt er lange ſich 

Im Bügel feſt und achtete das Blut, 

Das ihm entging, nicht mehr, als wär' es Schweiß; 
Doch fühlt' er ſich am Ende todesmatt 

Und ſank in Straßburg, einem Leichnam gleich, 
Vom Roß; der Landsknecht“, der mir das erzählt, 
Hatt' ihn in ſeiner Herberg' ſelbſt geſehn. 


Katharina (ängſtlich . | 
Hat Margareta all dies auch gehört? 


Kaſpar. 
Was fragt Ihr doch? Verſteht ſich's nicht von ſelbſt? 
Es war am Mittag, von dem ſcharfen Ritt 
War Eure Schweſter müde, durſtig ich, 
Und ob wir gleich ſchon klar den Münſter ſahn, 
So hatten wir es doch noch weit zur Stadt. 
Da trafen wir ein kleines Haus, worin 
Die Gaſtfreundſchaft auf eine neue Art 
Geübt wird, Trank und Speiſe reicht man dort, 
Und andres, was der Wandrer braucht, für Geld.? 
Katharina. 
Für Geld! 
Kaſpar. 
Es wohnt kein Edelmann im Haus, 
Auch kein geſunder Menſch, ein Krüppel nur, 
Der von den Reichen ſich bezahlen läßt, 
Daß er umſonſt den Armen geben kann. 


1 Landsknechte find in der Zeit der dargeſtellten Handlung (vgl. die Aus 
merkung zum Perſonenverzeichnis) nicht gut möglich, denn ſie kamen erſt Ende des 


15. Jahrhunderts als Söldnertruppen auf. 


2 Ob das Aufkommen öffentlicher Wirtshäuſer in Deutſchland in die Zeit 
der dargeſtellten Handlung (8. Jahrhundert) fällt, läßt ſich nicht ſagen; Nachrichten 


darüber haben wir erſt aus den ſpäteren Jahrhunderten des Mittelalters. 


aus dem Anfang des 12. Jahrhunderts hören wir ſchon von einer Strafe für 
Wirte, die ſchlechtes oder zu gering bemeſſenes Bier verſchenken. (Augsburger 


Stadtrecht 1104.) 


2230 


2235 


2240 


2245 


PF 
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Wir kehrten ein, der Landsknecht ſaß am Tiſch, 
Feſt eingeſchlafen, auf den leeren Krug, 

2250 Der vor ihm ſtand, ſein ſchweres Haupt geneigt. 
Wir ſetzten uns, der Krüppel hinkt' herbei 
Und bracht' uns Wein. Da fuhr der Schläfer auf, 
Ich grüßte ihn und reicht' ihm einen Trunk, 
Er gab zum Dank mir von dem Krieg Bericht. 


Katharina (dauernd). 
2255 Margreta iſt, was Wunden anbetrifft, 
Geſchickt wie keine; brach ſie nicht ſogleich, 
Als ſie erfuhr, wie's um den Grafen ſteht, 
Mit Eifer auf, um ihm zu Dienſt zu ſein? 
Kaſpar. 
Sie that's. 
Katharina (u Golo, heimlich). 
cun bin ich ruhig. Sie iſt klug 
2260 Und haßt die Gräfin wie die Nacht den Tag. 
Gewiß, ſie baut uns vor. Sie that's ſchon hier. 
Hat's doch kein Menſch im Schloß, kaum nur ich ſelbſt, 
Erfahren, wann die Schwang're niederkam. 
(Zu Kaſpar.) 
Und trug ſie Euch nichts auf? 
Kaſpar. 
Ich hätt' es bald 
2265 Vergeſſen. Ja, als ich von dannen ritt, 
Rief ſie mir nach: „Schickt mir Herrn Golo zu, 
Er darf nicht länger krank ſein!“ 
Katharina. 
Sie hat recht! 
Kaſpar. 
Wenn mein Wort gilt, ſo ſenden wir ihm nicht 
Den Raben übern Rhein. Wir ſchlagen's Schloß 
2270 Mit ſchwarzem Tuch aus, ſtellen ins Gemach, 
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Das ſie bewohnte, einen leeren Sarg, 
Der ſchweigend mahnt, daß er zu füllen iſt, 
Und kleiden ſie in Grabgewande ein. 
Dies wird er gleich verſtehn, ich bürge Euch, 


Ein altes Märchen ſchließt ſo, das er kennt. 2275 
Golo. 
Mein Pferd! 
Kaſpar. 
Ihr wollt — 
Golo. 


Sogleich! Hans reitet mit! 
Kaſpar (ab. 


Golo. 
Ich wälze meine That wie einen Stein 
Bergan, und mir iſt's recht, wenn ſie zuletzt, 
Herunterrollend, mich zermalmt! 
Katharina. 
Getroſt! 
Wenn du's nur klug machſt, geht noch alles gut! 9980 


Golo. 
Was kann noch gut gehn, Weib? Ich wollte ſie 
Erniedrigen. Das war der einz'ge Weg, 
Der mir noch blieb, mich wieder zu erhöhn. 
Die aber hat, wie jener edle Stein, 
Für jeden Schlag durch einen Funken ſich 2285 
Gerächt, der ſie verklärt. So hab' ich nichts 
Durch all mein Thun erreicht, als daß ich ſelbſt 
Vor Gott mich ihrer unwert nennen muß, 
Daß ich bekennen muß: du biſt ein Schuft, 
Und nur, daß du erführeſt, welch ein Schuft, 2290 
Ward dir dies Weib verſagt und doch gezeigt! 
Nun ſollt' ich gehn und ihr die Kerkerthür 
Aufriegeln und mit einem Stierkopf mich 
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2305 


2310 


2315 
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Einmauern laſſen in den Hungerturm.!“ 

Mich aber lockt's, mit einem blanken Schwert 

Vor ſie zu treten und in bittrem Hohn 

Zu ſprechen: „Edle Frau, dies ſchickt der Mann, 
Den Ihr in Eure Seele ſchauen ließt, 

Er zeigt Euch jetzt, wie feſt er Euch vertraut!“ «u 


Dritte Szene. 


Straßburg. 


Siegfrieds Herberge. Später Abend. Hinten Siegfrieds Schlafgemach. 
Edelknecht putzt einen Helm. 


Edelkuecht. 
Verdammt! ſchon morgen! Geſtern war mir's recht! 
Doch heute — — gar zu lieblich iſt das Kind, 


Das ich im Münſter ſah. Er hört's doch nicht? 
(Horcht am Schlafgemach.) 
O nein! Er ſchläft! Warum auch ſchäm' ich mich? 
Ich denke doch, wer mit zu Felde zieht, 
Der darf wohl auch nach einem Mädchen ſchaun! 
Wüßt' ich nur, wo ſie wohnt. Dann müßt' er mir 
An ihren Fenſtern morgen mit vorbei, 
Ich tummelte mein Roß, ſie ſäh' hinaus, 
Ich grüßte ſie, ſie würde rot. Verdammt! 
Heut trug ich juſt den alten Federhut, 
Und in dem Helm hier, der ſo gut mir ſteht, 
Wird ſie mich nicht mehr ſehn. Verzeih' mir's Gott, 
Ich wollt', er würde kränker, als er war, 
Damit er bliebe! 5 
(Er legt den Helm weg und nimmt einen andern.) 
Nun den ſeinen noch. 
Ein wenig nur! Denn ihm gilt alles gleich. 


1 Anſpielung auf den im Labyrinth zu Kreta eingeſchloſſenen Minotauros, 
den als Menſch mit Stierkopf gebildeten Sohn der Göttin Paſiphas und des gor— 
tyniſchen ſtiergeſtaltigen Sonnengottes Zeus Aſterios. 
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Vierte Szene. 


Golo tritt ein im Reitmantel und mit Sporen. 


Golo. 


Edelkuecht. 
So ſpät noch? 
Siegfried (inwendig). N 
Wer iſt da? 
Edelkuecht (geht in Siegfrieds Schlafgemachb. 
Golo. 
Nun gilt's! Er haut vielleicht mich in den Sand! 
Dann nutz' ich meinen letzten Odemzug 
Und decke ſterbend den Verrat ihm auf. 


Sieh, Edelknecht! 


Tünfte Szene, 


Siegfried (kommt halb entkleidet). 


Ihr, Golo? In der Nacht noch? Und ſo bleich 0320 
Und abgehärmt, als kämt Ihr aus der Gruft? 
Golo. 


Sprecht lieber ſo: als wollte ich hinein! 
Ich fürchte ſehr, Ihr ſeht in mir Euch ſelbſt, 
Wie Euch mein Auge gleich erblicken wird, 
Sobald mein Mund ein einzig Wort noch ſprach. 2325 
Siegfried. 
Mein Weib iſt tot! Du ſagſt nicht nein? Sprich nie 
Zu mir ein Wort mehr, oder ſprich dies Nein! 
Golo. 
Sie lebt! 
Siegfried. 
Sie lebt? dann ſei es, was es ſei, 
Nimm im voraus mein Wort: ich trag' es leicht. 
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Golo. 


2330 Ihr Kind lebt auch! 


2335 


2340 


2345 


2350 


Siegfried. 
Mein Kind! 
Golo. 5 
Das ſagt' ich nicht! 
Siegfried. 
Ha! 


f Golo Geiertic). 

Edler Herr, ich fühl' mich nicht geſchickt, 
Durch eine Meldung ungeheurer Art 
Eu'r Herz zu ſpalten, und den Riß zugleich 
Zu heilen durch ein weich gewähltes Wort. 
Drum, wie man Mord ruft in das Ohr der Nacht, 
Den Schlaf zerreißend, wie man, wenn die Stadt 
In Flammen ſteht, den Strang der Glocke zieht, 
Nicht an die Fenſter klopft, ſo ruf' auch ich: 
Ihr trefft es nicht zu Haufe, wie Ihr ſollt! cpauſe. 
Wie ſchwer es ſei, der treuen Gattin Tod 
Dem Gatten anzuſagen, kinderleicht 
Iſt's gegen das, was ich Euch künden muß. 
Ich traf Eu'r Weib im Eh'bruch mit dem Knecht, 
Dem Drago, und der Knab', den ſie gebracht, 
Kam vor drei Tagen erſt, Ihr ſelber müßt 
Am beſten wiſſen, ob zur rechten Zeit. 

Siegfried (dumpf, langſam). 
Eins — zwei — zehn Monde bin ich fort! — Erſt jetzt? 
Und als ich zog, da ſagte ſie — — Erſt jetzt! 
Er lacht) Ich ging ja ſchon zu Bett! Was quäl' ich mich! 
Von allen Träumen iſt's der dümmſte Traum 
Und auch der ſündlichſte. Gib acht! Gib acht! 
Gleich kommt's dir vor, die Lilie ſei ſchwarz. 
(Er ſchließt die Augen.) 

Woher nur nimmt die Seele, die doch wohl 
Geordnet iſt und nicht im Irren ſchweift, 
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Zum reinen Widerſpruch den Stoff im Schlaf? 2355 
Ei nun! Man kann ja auf dem Turme ſtehn, 
Den feſten Boden unter ſich, und hat 
Doch ſchwindelnd ein Gefühl, als ob man ſtürzt. 
(Er ſieht Golo an.) 
Du biſt noch da? Dann biſt du ein Geſpenſt, 
Das mir die Hölle ſchickt, und trügeſt du 2360 
Nicht Züge, die mir wert und teuer ſind, 
Ich dränge mit dem Schwerte auf dich ein, 
Obgleich ich weiß, daß man die Schatten nicht 
Verletzen kann. 
Golo dals ob er gehen wollte). 
Ich komme morgen früh. 
Siegfried. 
So wach' ich, und du biſt es wirklich? 
Golo. 
Ja! 2365 
Doch überraſcht mich's nicht, daß Ihr's nicht glaubt. 
Denn leichter iſt es, einen Lebenden 
Für ein Geſpenſt zu halten, als ein Weib, 
Wie Euer Weib, für eine Sünderin. 
Siegfried Kichtet ſich ſtolz auf). 
Jawohl! jawohl! Ich bin ein Mann und hab' 2370 
Als Mann ein Recht auf ein getreues Weib! 
Und faſſ' ich dies mein Recht und ihre Pflicht 
In ein Gefühl zuſammen: frei und ſtolz 
Möcht' ich da ſagen: wer ſo ſprach, der log. 
Golo. 
Ich log vielleicht ſchon einmal. 
Siegfried. 
O, das iſt's! 2375 
An dir zu zweifeln, hab' ich nicht das Recht, 
An ihr zu zweifeln, hab' ich nicht den Mut. 
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Wie in zwei Wageſchalen ſehe ich 
Die höchſten Güter, die ich mein genannt, 
Gleichſchwebend kämpfen einen ſtillen Kampf; 
Nicht weiß ich, wohin werf' ich mein Gewicht. cpauſe. 
Und doch! Ich weiß! Ich frage nicht mein Herz! 
Wenn's bricht, ſo thut es ſeine Schuldigkeit! 
Ich ſtelle mich als Mann zum Mann. Ich kann 
Nur ſtehn für mein Geſchlecht, für ihres nicht. 
Was einem Weibe möglich iſt, wer hat's 
Erforſcht! Doch was ein Mann zu thun vermag, 
Das ſagt die Ahnung in der Bruſt mir an, 
Und die ſpricht jetzt mit tauſend Zungen nein! 
Nun aber ſei nicht unbarmherzig, Freund, 
Rett' vor dem Wahnſinn mich und mach' mir klar, 
Wie das geſchehen konnte, was geſchah. 
Mir deucht, du nannteſt — doch das kann nicht ſein! 
Ich hörte falſch! Nicht wahr, ein Sänger kam, 
Ein goldgelockter, in mein ſtilles Schloß. 
Er ſang — er ſang vielleicht von mir! Und ſie 
Verwechſelte in ſüßem Rauſch den Mund, 
Der ihr mein Angedenken ſanft erneut, 
Mit meinem eignen Mund und küßte ihn, 
So, daß die Liebe, die ſie zu mir trug, 
Doch noch zum neuen Brand den Funken gab. 
War's ſo? Die Schande iſt für mich gleich groß, 
Doch nicht für ſie. 

Golo. 


Den Sängern hätt' ich wohl 
Das Thor verſchloſſen, wie es ſich gebührt. 
Ihr hörtet recht. Kein Sänger; Drago war's! 
Siegfried. 
Mann, treu wie Gold! Jetzt ſchwöre ich für dich, 
Daß alles ſich verhält, wie du geſagt. 
Auf einen Drago fällt die Lüge nicht, 
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Und käme ſie aus eines Tollen Hirn. 
Das Herz iſt liſtig! Satisfaktion! 2410 
Ja, ja! Nur darum darf's der Knecht nicht ſein!“ 
Nun, Freund, das Nähere. Ergötze mich! 
Du haſt gewiß den Drago mitgebracht. 
Ruf' ihn herbei! Ich will dem Schuft verzeihn, 
Wenn er die Schnurre gut erzählen kann. 2415 
Auf Gottes Koſten möcht' ich über Nacht 
Ein wenig lachen, bis zum ſechſten Tag 
War er ein Meiſter, ich begreif' es kaum, 
Wie er zuletzt noch ſolch ein Stümper ward. 
Nun? Nun? 
Golo. 
Den Drago ſtach der Kaſpar tot. 2420 
Doch iſt der Hans hier. Sit es Euch genehm, 
Den zu befragen? 
Siegfried. 
Aus des Reitknechts Mund 
Ein Siegel mir erbetteln für den Schimpf? 
Nein, Golo! 
Golo. 
Ihr vergebt. Es fällt mir ſchwer, 
Euch Pfeil nach Pfeil ins Herz zu bohren. 
Siegfried. 
Thu's! 2425 
Ich ſterbe nicht davon. Nur ſchnell und kurz. 
(Zu Edelknecht.) 
Du kleid' mich an! Dann führ' mich hin! Du weißt 
Ja, wo ſie wohnt. 
Edelkuecht. 
Wer denn? 
Siegfried. 
Die alte Frau, 


1 Sondern das Weib, von dem allein er Genugthuung verlangen kann. 
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Die meiner Wunde pflegte. Unbeſorgt! 
2430 Ich werde ſie nicht töten, weil ſie's that. 


Golo. 


Siegfried. 
Mit eignen Augen will 
Ich's Wunder ſchau'n! Zu Edeltnecht, der ihn ankleidet) Mein Schwert! 
Vergiß es nicht! 
Golo fur ſich. 
Er will zu Margareta! Seltſam iſt's! 
Wie ſcharf der Teufel ſieht! Sie hat es mir 
2435 Vorausgeſagt und hält ſich ſchon bereit. 


Siegfried. 


Golo. 
Gleich nach Eurem Abzug ward 
Die unbegreifliche Vertraulichkeit 
Bemerkt, die Drago an die Gräfin band. 
Ging ſie zur Meſſe — Drago folgte ihr, 
2440 Rief ſie, und war's auch aus dem Schlafgemach, 
So rief ſie meine Mutter nicht, noch ſonſt 
Der Dienerinnen eine, immer ihn. 
Doch weiß ich dies nur, weil man mir's erzählt, 
Ich ſelbſt hab' nichts davon geſehn. 


Siegfried. 


Was ſinnet Ihr? 


Nun, Golo? 


Ich glaub's! 
2445 Dir lag der Argwohn fern! 
Golo. 
Am Ende zwar 

Ward das Geflüſter, das im Schloſſe lief, 

Das ſchlimme Deuteln, mancher freche Witz 

Auch mir bekannt. Nun paßte ich mit Ernſt. 

Doch — nichts entdeckt' ich! 
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Siegfried (ſetzt ſich den Helm auf). 


Nichts? 
Golo. 
Kaum fiel mir's auf, 
Daß ſie ein paarmal ihre Thür verſchloß, 2450 
Wenn Drago drinnen war. 
Siegfried. 
Du warſt ein Kind! 
Golo. 


An einem Morgen ſprach die Mutter mir 
Von Händedrücken. 

Siegfried. 

a! 
8 Golo. 
Da dachte ich: 

Du ſchickſt auf gute Art den Burſchen fort. 
Ich rief ihn zu mir. „Drago“, ſagte ich, 2455 
„Im Bergſchloß wurde der Verwalter krank, 
Nun hab' ich keinen, dem ich trauen darf, 
Als Euch, drum macht noch heut Euch auf den Weg, 
Damit Ihr ſeine Stelle dort verſeht.“ — 
„Weiß ſie's?“ verſetzt' er plump. Ich fragte: „Wer?“ — 2460 
„Ei, ſie, die Gräfin!“ — „Nein!“ — „So fragt ſie erſt, 
Ob ſie mich ziehen läßt!“ Ich that's. Da griff 
Sie mir ans Kinn — 

Siegfried. 

Ans Kinn? 

Golo. 
Und ſprach: „Mein Sohn, 

Es gibt wohl andre, die du ſchicken kannſt; 
Geh lieber ſelbſt, den Drago brauch' ich hier.“ 2465 

Siegfried. 
Wozu? err drückt ji den Helm tief ins Geficht.) 
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Golo. 
So fragt' ich auch. Da aber ward 
Sie zornig, wie ein Menſch denn zornig wird, 
Wenn ihm die Antwort fehlt. So ging es fort. 
Siegfried. 
Ich war im Krieg. Im Krieg da ſtirbt ſich's leicht, 
2170 Und Tote fordern keine Rechenſchaft. 
Was deucht dir, Freund, hat ſie nicht ſo gedacht? 
Golo. 
Was ſie gedacht hat, davon weiß ich nichts. 
An einem Abend, als die Dienerſchaft 
Beim Eſſen ſaß — ich ſtand und härmte mich, 
2475 Weil ich nicht mit am Tiſch den Drago ſah — 
Da trat auf einmal, ſtier und totenbleich, 
Die Mutter in die Thür und ſprach zu mir: 
„Der Drago geht mit ihr zu Bett!“ Ich hielt 
Es gleich für wahr und ſpie ſie dennoch an. 
2480 Sie aber, drob erglühend, ging zum Tiſch 
Und rief's den Leuten zu, die ſprangen auf, 
Nach Lichtern griffen Balthaſar und Hans, 
Der Kaſpar ſchwur dem Drago Mord und Tod, 
Ich ward voran gedrängt — 
Siegfried 
(fühlt ſich mit der Hand nach der Stirn). 
Genug! Genug! 
2185 Komm, Edelknecht! — das Weitre unterwegs! 
Ich könnt' es wiſſen! Warum ſchaute ich 
Nicht längſt ins Glas der Wahrheit! Ahnt' ich's ſchon? 
Du ſahſt, nicht wahr? der Kaſpar und der Hans, 
Der Balthaſar, der Konrad, wer noch mehr? 
2490 Die ganze Welt, Ihr ſahet — 
Golo. 
Hinterm Bett 
Verſteckt den Drago und entkleidet fie! 
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Siegfried (grimmig). 
Ein Glück für dich, daß es ſo viele ſahn! 
Wärſt du's allein — den Spiegel meiner Schmach 
Haut' ich in Stücke, eher noch als ſie! 
Golo 
(reißt ſich die Bruſt auf und deutet auf Siegfrieds Schwert). 
Siegfried geeicht ihm die Hand). 
Still! Still! Nichts weiter! Wiſſen muß ich mehr, 2495 
Ja, alles! Denn ich muß ja alles thun! 
Ja! Ja! Allein aus deinem Mund kein Wort. 
Der ſchweigende Kriſtall, vor dem ich nicht 
Erröten darf, ſoll mir's vertraun. Kommt! Kommt! 
(Zum Edelknecht) Du gehſt ſogleich, wenn du mich hingebracht, 2500 
Zurück und ſattelſt mein arabiſch Roß! (ub) 
Golo. 
Er iſt ein Mann, wie ſie ein Weib. Und ich! — (Er folgt Siegfried.) 


Sechſte Szene. 


Tiefe Mitternacht Margaretens Zimmer, ſeltſam dekoriert und mit Zauber— 
gerät erfüllt. Ein großer runder Kriſtallſpiegel, verhüllt. Sie ſitzt ſchlafend 

an einem Tiſch. Nach einer Weile erwacht ſie. 

Margareta. 

Ich ſah ein Kind! im Traum, ein hübſches Kind, 
Die Zähne weiß, die Backen rot und rund, 
Die Augen — nein, die ſah ich nicht ſo recht, 2505 
Zwei große dicke Thränen ſtanden drin. 
„Zum Engel“ — rief es — „war ich dir beſtimmt, 
Du warfſt mich in den Bach!“ — „Zum Engel, ei! 
Ein Engel, den der Müllerknecht gemacht!“ — 
„Die kalten Fiſche fraßen all mein Fleiſch!“ — 2510 
„Kind, an den Fiſchen kann ich nicht einmal 


1 Vgl. oben, V. 1012. 
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Dich rächen, denn ich eſſe keinen Fiſch“ — 
„Und als der Bach vertrocknete, da kam 
Ein magrer Wolf und nagte mein Gebein!“ — 
Laß nagen, Kind — wie heißt du doch? Je nun, 
Ich gab dir keinen Namen! Dummer Traum! 
Kind, willſt du bitten für das andre Kind?! 
Da bitteſt du umſonſt! Man ſoll dereinſt 
Nicht von mir ſagen, daß ich mitleidvoll 
Geweſen gegen fremdes Fleiſch und Blut 
Und gegen dich“ — — Es raſſelt an der Thür! 
Kommt Ihr, Herr Graf? Der Teufel iſt ſchon da! 
(Sie ſteht auf und ſchüttelt ſich.) 
Ich bin doch ſchlecht! Da fällt mir eben ein: 
Hätt' ich das Mägdlein nicht ertränkt, und wär' 
Es ſchön geworden, wie ich's ſah im Traum, 
So klopfte jetzt vielleicht ein Freiersmann, 
Ein ſolcher, der das Geld bringt bei der Nacht. 
Laß ruhn die Toten, denn ſie ruhen gut. 
Ei nun, wer ſtört ſie? Stören ſie doch mich! 
Siegfried (tappt draußen). 
Holla! Macht auf! 
Margareta «öffnet die Thür). 
Wer da? Herr Graf — — — — 
Stellt ſich verwundert.) So ſpät? 
Siegfried tritt mit Golo ein. 
Margareta Gu Golo, heimlich). 
Thut unbekannt? Ihr habt mich nie geſehn! 
Vergeßt es nicht! Er weiß kein Wort davon, 
Daß ich auf ſeiner Burg geweſen bin! 
Siegfried. 
Verzeiht mir, Golo. 
Golo. 
Was denn, edler Herr? 


1 Für Genovevas Kind im Kerker. 
Hebbel. IV. 9 
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Siegfried. 

Gewiß, ih trau' Euch. Einen Seſſel her! 
Ich will nur einen Augenblick hier ruhn. 
So lange nur, bis ich ein einzig Mal 
Mein Weib mir in des Knechtes Arm gedacht. 
Es will nicht gehn. Ich ſeh' den Drago ſtets 
So vor ihr ſtehn, als wollt' er eben knien, 
Und ſie mit Augen wie vom Himmel her 
Auf den Elenden klar herunterſchaun! 

(Zu Margareten, die den Seſſel bringt.) 
Laßt! Laßt! Wer ſagt Euch, daß ich ſitzen will? 
Ich halte mich nicht lange bei Euch auf! 
Was meint Ihr, Golo, hat denn Gott das Recht, 
Geſchehn zu laſſen, was kein Menſch begreift? 
O! O! Und doch! Wenn ich's nicht faſſen kann, 
Was zeigt's denn an, als daß ſie Meiſterin 
Im Heucheln wie im frechen Laſter war. 
Der Drago! Ha! Ein Burſch, der nicht ſo viel 
Des Muts beſaß, ihr auf dem halben Weg 
Entgegenkommend, ſich verliebt zu nahn, 
Den ſie — nicht bloß durch Wink und ſtummen Blick, 
O nein, durch offnes Wort, vielleicht wer weiß, 
Gar durch Befehl an ihre Bruſt gelockt, 
Und der mit ekler Miſſethäterangſt, 
Die ſelbſt im Rauſch den Henker nicht vergißt, 
Befleckend all ihr Süßeſtes genoß. 
In meinen Armen war ſie ganz wie tot, 
Wenn ich — es ſchüttelte ſie innrer Froſt, 
Sie ſchien ein Engel, der ſein Flügelpaar 
Abwehrend gegen ird'ſchen Staub bewegt — — 
Iſt es denn möglich? Doch, was frag' ich dich! 
Du biſt ein Mann! Wo find' ich ſolch ein Ding, 
Worin nichts Folge hat, ein Ding wie ſie, 
Ein Weib. Iſt bier ein Weib? 
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Margareta. 
Mein edler Herr? 
Siegfried. 
Du biſt's, die mehr ſieht als wir andern, nicht? 
Margareta. 
Und wenn ich's thu', ſo hab' ich's nicht umſonſt. 
Im Scheiterhaufen zahl' ich einſt den Preis 
2570 Mit Leib und Seel' für meine Wiſſenſchaft.! 
Was ſteht zu Dienſten? 
Siegfried. 
O, nicht viel! nicht viel! 
Was meinſt du, wird der Weinſtock dieſes Jahr 
Wohl Trauben bringen? Setzt er Augen an? 
Ich habe nicht darauf geachtet, doch 
2575 Ich wüßt' es gern! Wie ſieht's am Himmel aus? 
Die alte Wirtſchaft noch mit Sonn' und Mond? 
Jetzt iſt es Nacht. Kann man mit Sicherheit 
Drauf bauen, daß es morgen wieder tagt? 
Margareta. 
Gut' Nacht! Gut' Nacht! 
Siegfried. 
Steht alles ſo wie ſonſt? 
2580 Zerriß der Faden nicht, der Gott und Welt 
Zuſammenknüpft? Dreht ſich die Schöpfung nicht 
In tollen Wirbeln, losgelaſſen, um?? 
Dann, Genoveva, komme keiner mir, 
Der dich entſchuldige! 
Golo (ſtürzt, tief erſchüttert, auf die Knie). 
Herr Graf, ich log! 

1 Sie fürchtet als Hexe verbrannt zu werden. Aus dem 8. Jahrhundert ſind 
uns freilich keine Hexenverfolgungen bekannt, dieſe fallen erſt in jpätere Jahrhunderte. 
Der Glaube an Hexen hat ſich aber in Deutſchland ſchon früh entwickelt. Nach der 
Chriſtianiſierung kamen vor allem alte Frauen, die am eifrigſten an dem heidniſchen 
Götterglauben und Götterkult feſthielten, bald in den Verdacht der Zauberei. 

2 Ahnliche Gedanken äußert der Jude, ſ. oben, V. 865ff. 
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Siegfried. 
Du logſt? (Er reißt fein Schwert heraus.) Ste ein, denn eben Hört’ 
ich ja, 2585 
Daß alles noch im Weltall ſteht wie ſonſt. 
Die ſchnöde Sünde, welche ſie beging, 
Schien kurz zuvor mir alles Frevels Maß, 
Doch gegen eine ſolche Lüge wär' 
Sie ſchuldlos wie ein neugebornes Kind. 2500 
Nein, Golo, wenn du dich verklagen willſt, 
So halte dich im Menſchlich-Möglichen, 
Dann helf' ich dir vielleicht mit meinem Schwert 
Aus dieſem Leben mitleidvoll heraus. 
Du logſt! Steh auf! cer reicht ihm die Hand) Du biſt ein Mann! 
Er umarmt ihn.) Ein Freund! 2595 
Du hätteſt gern für dieſe letzte Nacht 
Mit deinem Leben einen letzten Traum 
Von Liebe und von Treue mir erkauft. 
Ich danke dir, und muß ich auch mein Weib 
Verloren geben und mit ihr zugleich 2600 
Das ganze halbe menſchliche Geſchlecht; 
Ich fand in dir, in deiner Männerbruſt, 
Zu dieſer Stunde, was mich tröſten wird, 
Und was mich jetzt ſchon vor Verzweiflung ſchützt. 
Golo daum hörbar). 


Siegfried. 

Ich bitt' dich: ſag's nicht noch einmal! 2005 
Ein Menſch iſt ſchwach, und was ein Weib vermag, 
Das weißt du nicht, du haſt noch nicht geliebt. 
Blindwütend gegen beſſeres Gefühl, 
Könnt' ich dich niederhauen in den Sand, 
Und gleich ins ferne Land zurück dann ziehn, 2010 
Um niemals zu erfahren, ob mein Weib 


Die Sünderin, ob du der Lügner warſt. 
Er ſetzt ſich nieder und legt ſeinen Kopf in die Hände.) 


Ich log. 
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Margareta gu Golo). 
Brav. Eins — zwei — drei! Drei? Nun ich denk', nur zwei. 

„Den einen dingt Ihr ab. Mein alter Kopf 

2015 Und Katharinas Kopf find wohl genug. 
„Ich log!“ Zum drittenmal! Nur fügt hinzu: 
Ich log den andern beiden nach. Verſchweigt, 
Warum wir logen, ſagt, es ſei aus Haß 
Der Unſchuld, ſei aus Tugendneid geſchehn. 

2620 Dies wär', was mich betrifft, nicht einmal falſch. 
Erzähle ich das Ding auch, wie es war, 

„Ihr ſtraft mich Lügen. Schwöre ich — was hilft's? 
Ich bin ein Weib, Ihr ſeid ein Mann, ein Freund! 
Und, daß Ihr Euren Abſcheu am Verrat 

2025 Recht gründlich darthut, ſchlagt Ihr mir zuerſt 
Das Haupt herunter, Eurer Mutter dann. 
Was Mutter! Eure Mutter iſt's ja nicht! 
Sie hatte keine Pflicht, that, was ſie that, 
Aus Liebe nur und aus Barmherzigkeit. 

2630 Wohlan! So gebt denn jetzt ihr den Beweis, 
Worin ein Fremdling und ein echter Sohn 
Sich unterſcheiden. Ei! Ein altes Weib 
Und eine ſchöne Frau — wer ſchwankte noch? 
Nur zu! „Ich log!“ Doch glaubt nicht, daß der Graf, 

2635 Wie Euch, auch uns verzeihen wird und kann. 
Ihr wißt noch gar nicht alles, was geſchah, 
Als Ihr bewußtlos krank darniederlagt, 

Was, als ſie kreiſend ihrem nahen Tod 
Entgegenſah, die Gräfin von uns litt. 

2040 Erfährt das ihr Gemahl, jo gibt er uns 

Zu einem Vaterunſer nicht die Friſt. 
Mir gleich! Ich betete ja dennoch keins. 


Golo. 
Ho! Ho! Mein Widerruf bewirkte nichts, 
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Als daß er mir's nur um ſo feſter glaubt. 
Nur darum, denk' ich, ließ die Höll' ihn zu! 
Margareta. 


Golo. 
O nein! Es kam nur ſo! 


War's ſo gemeint? 


Siegfried (ſteht auf). 
Mein innres Auge thut mir nicht den Dienſt! 
Die Nacht hält feſt, was ſie gebar. Kein Bild, 
Wie ich es brauche, ſtellt ſich meinem Geiſt. 
Ich ſeh' ſie lächeln, weinen ſeh' ich ſie, 
Ich ſeh' die Engel, zart wie Morgenrot, 
Die ihre Thränen trinken, was den Tag 
Sie ſchauen ließ, das alles ſchau' ich auch, 
Doch nichts von dem, was ſie im Finſtern trieb. 
O Golo, mal' mir ſolch ein Bild, daß ich, 
Die Schmach erblickend, meiner Männerpflicht 
Genüge und ſie räche. 

Golo. 

Könntet Ihr — 

Siegfried. 
Ich weiß nicht, was ich kann, nur, was ich muß! 
Kann ſein, daß ich, wenn ich's nun that, es ſchwach 
Bereue, daß mein ganzes Leben dann 
In Selbſthaß ſich und Selbſtverachtung teilt. 
Kann ſein — Was frag' ich! Wenn ein Pfaff' dir ſagt, 
Du ſollſt verzeihen, was den Gott in dir 
Ermordet und dein Eingeweid' zerreißt, 
Dann lache ihn nicht aus, doch folg' ihm nicht! 
Nur einer darf vergeben, er allein, 
Der, unbegriffen nah' und fern zugleich, 
Von nichts verklärt wird und von nichts beſchmutzt. 
Was dich betrifft, ſo halt' dich rein. Dies iſt 
Das erſte der Gebote, und ein Mann 
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Erfüllt es ſo, als wär's das einzige. 

Was ihn auch treffe — immer muß der Kraft 
So viel ihm übrigbleiben, als er braucht, 

Um dem Geſchlecht in ſich genugzuthun. 

2675 Ich will das Beil fein, das ein fündig Haupt 
Vom Rumpfe trennt, und das der Blutfleck dann 
Im Winkel, wo es roſtet, ſtill verzehrt. 

Doch ich bin hier, um — Alte, auf ein Wort! 

Margareta. 


Siegfried. 
Du ſchlägſt im Buch der Zeit 
2080 Die Blätter, ſagſt du, um und wieder um, 

Du ſcharreſt Frevel, heimlich beigeſetzt, 

Aus der vergangnen Tage Gruft hervor 

Und ſtellſt ſie vor des Richters Angeſicht? 


| 
| Mein edler Herr? 
| 
. 


| 

| Margareta. 

| Ich habe einen Spiegel, das ift wahr, 

| 2685 In dem man dies und das erblicken kann. 

2 Ein teures Stück! ich wollt', ich hätt' ihn nicht. 

N Ich ſelber ſah noch nie hinein, mich plagt 

| Die Neugier jelten, edlen Herren ſteht 

| Er zwar zu Dienſten, doch, mir wär' es lieb, 
2090 Wenn keiner käme, denn entweder ſehn 

| Sie das, was niemand gern ſieht, oder nichts. 

| Siegfried. 

Sprich, weißt du, wer ich bin? 

| Margareta. 

| Ihr ſeid ein Mann, 

Den keiner zu belügen wagen wird, 

| Die Blinden, das verſteht ſich, nehm’ ich aus. 

295 Hier Euer Freund hat Augen, wie ich ſeh', 

Und dennoch mein' ich, wenn man einem traut, 
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So traut man einem mehr ſchon, als man ſoll. 
(Zu Golo) Verzeiht mir das! 
Siegfried. 
Laßt Eure Reden jetzt 
Und zeigt in Eurem Spiegel mir mein Weib 
Und was ſie vor neun Monden that. 
Margareta. 
Ja, ſeht: 
Ich weiß nur ſo viel, als der Teufel weiß. 
Das merkt Euch wohl. Ob Eure edle Frau 
Zur rechten Zeit zur Beichte ging, ob ſie 
Almoſen gab und Pilger kleidete, 
Von dieſem allen zeigt der Spiegel nichts. 
Doch ob ſie etwa unerlaubt geküßt, 
Ob ſie — das, wenn es anders möglich wär', 
Das könntet Ihr in meinem Spiegel ſchaun. 
Doch, was man immer Euch berichtete — 
Ich merk' es wohl, Ihr ſeid ergrimmt auf ſie — 
Es iſt erlogen! (Zu Golo) Nichts für ungut, Herr, 
Ihr könnt ja ſelbſt belogen ſein! (Zu Siegfried) Ein Weib, 
Das einen Mann beſitzt wie Ihr — ich will 
Nicht ſchmeicheln — alte Frauen kleidet's ſchlecht — 
Ein ſolches Weib iſt treu, ſie fände ja 
Den zweiten kaum, der ihrem Gatten gleicht, 
Und nie den dritten, der ihn übertrifft. 
Sie muß ja treu ſein. Denn hinunter ſteigt 
Doch keiner, der ſich auf der Höhe ſieht. 
Euch laſſ' ich gern in meinen Spiegel ſchaun, 
Nur bitt' ich, ſchlagt mir, wenn Ihr nichts erblickt, 
Ihn nicht entzwei und ſcheltet nicht die Kunſt. 
Siegfried. 
Hör' auf! 
Margareta. 
Das heißt: fang' an! Ich bin bereit! 
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Doch die Bedingung! Denkt jetzt nicht an ihn, 
Der einſt die Welt erſchuf und ſie erhält. 
Denkt nur an ihn, vor dem ſeit Anbeginn 
Sie bebt und oft im Krampf zuſammenzuckt, 
Wenn er ihr Innerſtes mit Krallen packt. 


(Sie beſchreibt einen weiten Kreis, in den fie Siegfried und Golo hinein nötigt, 
Dann reckt ſie die Hand gen Himmel und ſpricht mit dumpfer Feierlichkeit:) 


Du, dem der zittert, welcher mich beherrſcht, 
Ich weiſe dich heraus aus dieſem Kreis!! 
Ihr Segenshauche menſchlichen Gebets, 
Die ihr vielleicht hier ſchwebt, euch blaſ' ich fort! 
Du Schaffend-Zeugendes, das vegjan=still 
In Lüften ſchwimmt, verirr' dich nicht hieher! 
(Lange Pauſe.) 
Nun ſind wir einſam. Doch nicht lange mehr. 
(Sie ſenkt den Arm, ſtreckt die Hand gegen die Erde aus und ſpricht beſchwörend:) 
Du zweiter, der dem erſten Leiber macht, 
Und in den Leibern ſeine Geiſter fängt?; 
Du Heimlichſter, der alles Werdende 
Im Ei beſchleicht, und alles Blut verdirbt, 
Dich ruf' ich auf! Verdopple mir dereinſt 
Die Höllenqual, nur ſei mir heut zu Dienſt! 
Sie reißt den, den Spiegel verhüllenden Flor herunter; wild mit lebhaften Ge— 
bärden, im leidenſchaftlichen Ton:) 


Beim Wort der Worte, das zum Sieger den, 
Zum ew'gen Sieger krönt, der allererſt 
Es findet, und den andern rufend ſtürzt: 
Bei allem Böſen, das noch werden ſoll, 
Zeig' mir ſogleich das Böſe, das ſchon war, 
Und (eise) zeig’ auch das, was nie geweſen ijt! 
(Vor dem Spiegel hüpft eine Flamme auf, die ſogleich wieder verliſcht. Margareta 
ergreift Siegfried beim Arm und führt ihn zum Spiegel.) 
Siegfried (ſchaut hinein). 
Das iſt ſie. Ja! 
Gott. 
Der Teufel. Der ſündige Leib erſcheint als des Teufels Werk. 
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Margareta Ganze. 


Golo (zu Margareta). 
Du raſeſt. Höre mich! 
Margareta. 
Wer kann! Mich treibt's! Der Teufel fand das Wort! 
Viktoria in alle Ewigkeit! 
Denn bös iſt gut und gut iſt bös. Tanz' mit! 
Ich gönn' es dir. Ich denk', man läßt dich zu! 
Du biſt ein Findling. Weißt du's ganz gewiß, 
Daß du nicht deinen Vater ſchon erſchlugſt? 
(Sie tanzt immer fort.) 
Siegfried (vor dem Spiegel). 
Sie blickt in ſtiller Sehnſucht vor ſich hin. 
Gilt's mir? Gilt's dir? Unartig Glas, du zeigſt 
Mir hie und da auf meinem Haupt zugleich 
Ein graues Haar. 
Golo. 
Mich ſchaudert's wie noch nie. 
Ein Käfer, ſchwirrend, flog zum Kreis hinein. 
Tot fiel er hin, als fehlt' es hier an Luft. 
Margareta ctanzend, in höchſter Ekſtaſe). 
Sprich's aus! Sprich's aus! Schon lange horch' ich auf! 
Was ſäumſt du? (gu Golo.) Kannſt du beten? Bete doch! 
(Sie fällt um.) 
Siegfried (vor dem Spiegel). 
Was? Habt Ihr keine Augen, ſchöne Frau? 
Burſch, du biſt keck! Ein Kuß auf ihre Hand! 
Ich küſß die Hand nicht wieder. Seid Ihr ſtumm, 
Daß Ihr nicht ſcheltet, Genoveva? Ha! 
Du neigſt dich auf ihn nieder? Wie er grinſt! 
Sie — o Verfluchte! Er wird rot, ſie nicht! 
Nun, das iſt deutlich! Merkt Er's nicht, mein Freund? 
Er ſieht ſich um. Weshalb? Ich bin im Krieg! 
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Jetzt wieder ſolch ein Engelsangeſicht? 
Recht, Blattern-Drago, recht! Nun machſt du's recht! 
Margareta 
(hat ſich inzwiſchen wieder erhoben und ſich hinter Siegfried geſtellt). 
Ich gratulier' Euch herzlich, edler Herr! 
Ihr kuckt umſonſt. Grüßt Eure Frau von mir! 
(Sie ſieht ihm über die Schulter.) 
Was ſeh' ich! 
Siegfried (tritt vor fie). 
Solch ein Burſche! 
Margareta. 
Ja, das iſt 
Der Kaiſer nicht! 
Siegfried (wütend). 
Und wär's der Kaiſer auch — 
Margareta. 
Nun, dann bezahlte ſie den Fehltritt Euch 
Mit einem Prinzen, und das wär' genug! 
Wie ſteht's denn nun? «ie ſieht ihm wieder über die Schulter) 
Hinweg! 
Siegfried 
(tritt in ſtarrer Wut vom Spiegel zurüd). 
Der Teufel hat 
Es angeſtiftet. Gern vergeb' ich's ihm. 
Der Teufel iſt's ja auch, der mir's verrät! 
Margareta. 
In Eurem Antlitz leſ' ich nicht das Wort, 
Das, ſpricht der Menſch es aus, zum Gott ihn macht. 
Du armes Weib! Wer weiß! der Teufel iſt 
Der Mann der Wahrheit nicht. Ich prüfe ihn 
Und riegle der Zukunft Pforten auf! 
(Kurze, ſtumme Beſchwörung, dann blickt ſie in den Kriſtall.) 
Kriſtall! Verfluchter! Dich zerſchlag' ich noch! 
Du zeigſt die ſchöne Frau mir ohne Kopf! 
Was? Gleich den ganzen Kopf herunterhaun, 
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Bloß weil der Mund ein wenig ſündigte? 2790 
Was thaten denn die Augen, und was that 
Der ſchlanke weiße Hals, den man zerſchnitt! 
(Zu Siegfried.) 
Macht ihn zum Lügner, Herr! Die Zukunft hängt 
Von Euch allein in dieſem Fall ja ab! 
Und wird die Zukunft anders, als er ſie 2795 
Gezeigt, was iſt dann die Vergangenheit? 
(Sie raſt, von der dämoniſchen Gewalt ergriffen, umher.) 
Die Fenſter auf! Die Thüren auf! Hinaus! 
Mich hebt's! Mich trägt's! Wohin? Ich fliege fort! 
ie blickt in den Spiegel; ſtatt ihres Bildes grinſt ihr eine Teufelslarve entgegen.) 
Weh! Weh! 
Das iſt ja nicht mein Bild! Das iſt er ſelbſt! 2800 
Heraus! Heraus! Mein Leib iſt nicht dein Haus! 
(Sie ſchlägt fig.) 
Ich thu' mir weh, damit du's fühlſt und weichſt! 
(Sie ſchaut wieder hinein.) 
Der Teufel! Noch der Teufel! O! O! O! 
(Sie fällt leblos zu Boden; alle Lichter erlöſchen; von Margareta geht ein rotes 
Leuchten aus.) 
Golo (win reden und kann nicht). 
Siegfried 
(hat von allem nichts bemerkt, ſchnallt fein Schwert ab und geht auf Golo zu). 
Nimm dies mein Schwert. Gib mir das deinige. 
Du weißt, wozu! 
Golo. 
Herr! 
Siegfried. 
Töten ſollſt du ſie, 2805 
Und widerruf' ich den Befehl, mich ſelbſt. 
Mein ſchnellſtes Roß, geſattelt und gezäumt, 
Steht ſchon bereit. Beſteig's und reite gut! 
Eilt' ich dir nach, und holte ich dich ein — 
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2810 Ich hoffe, daß es nicht geſchehen wird — 
Dann zieh! — Du ſchweigſt! Bei meinem Zorn! — 
Dann zieh' 
Und haue, eh' das Wort, das mich entehrt, 
Der Lippe noch entflieht, mich in den Sand. 
Golo. 


Siegfried. 
Des Drago Baſtard? Frägſt du noch? 
2815 Und hätt' ich ſelbſt von ihr ein Kind — hinab! 
Der Sohn, damit er nicht betrogen wird, 
Die Tochter, daß ſie nicht betrügen kann! 
Ihr Quellen der Natur! Ich kann euch nicht — 
Verſtopfen! (Zu Golo) Nimm den Siegelring! Doch auch 
2820 Auf mich iſt mitgerechnet! Alter Ahn, 
Vergib, in mir erliſcht dein Nam' und Stamm! 
Margareta 


(ſchüttelt ſich; ſie will ſich erheben, aber ſie fällt wieder zurück, ſie will reden und 
kann nicht). 


Siegfried qu Golo). 
Du biſt noch da? Fort, ſag' ich, Knecht. Verzeih! 
Golo. 
Ich werde thun, was Euch gefallen wird. 
Siegfried. 
Zehn Worte ſind zehn Todesſünden! Fort! 
Golo (ao). 
Siegfried. 
2825 Teufel, merk' auf! Stellſt du den Drago mir 
Auf eine kleine halbe Stunde nur 
In Fleiſch und Blut leibhaftig wieder her, 
Daß ich — mich ſelbſt verſchreib' ich dir dafür 
Mit Leib und Seel' und ding' kein Haar dir ab! 
2830 Mit Zähnen aus dem Grabe könnt' ich ihn — 


Das Kind — 
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Warum? War er's nicht, war's ein anderer! 
Schlaf', Burſche, ſchlaf'!! Wohin die Schlechteſte 
Sich kaum zuletzt verirrt, da fing ſie an, 
Ganz unten; tiefer ſank noch nie ein Weib! 
Und daß ſie's trug, als ſie ihn wieder fah, 2835 
Daß ſie ſich nicht mit ihrer eignen Hand 
Erwürgte, als der ekle Rauſch entfloh! 
Erbärmlich! Horch! Ein Roß! Das meine erſt? 
Schnell, Golo, ſchnell! Die Peitſche reich' ich dir! ub.) 
Margareta 
(erhebt ſich halb und bleibt auf den Knieen liegen). 
Verſtrickt! Erſtickt! Die Gurgel zugedrückt! 2810 
Ein Aderlaß! Ein Aderlaß! 
(Sie beißt ſich eine Ader auf.) 
Iſt's Blut, 
Iſt's Feuer, was hervorſpringt? Waſſer! Luft! 
Noch lebe ich! Noch hab' ich drauf ein Recht! 
Trink! atme! weil du kannſt, denn bald iſt's aus! 
Dann kommt's! Dann kommt's! Du armes Menſchenkind! 2845 
Von Flammen angezehrt! Nie aufgezehrt! 
Die Ewigkeit hindurch! Die Ewigkeit! 
Und ſelbſt im Auge nicht den Tropfen mehr, 
Der deine Wimper vor dem Glutbrand ſchützt! 
O, wär' ich noch einmal ein Kind! Ein Kind! 2850 
War ich denn wirklich einſt ein Kind? Sie nickt) Ein Kind! 
Im Mutterarm ein Kind! Und jetzt? O Gott! 
(Ein Donnerſchlag. Der Geiſt des Drago ſteigt aus der Erde hervor.) 
Margareta Gpringt auf. 


Geiſt. 
Mich ſendet Gott an dich! 
Margareta. 
Entweich'! ich hör' ihn nicht! 
Geiſt. 
Du riefſt ihn an! 


Wer ruft dich, Geiſt? 


2855 


2860 


2365 


2870 


2875 


2880 
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Und er gebietet dir durch meinen Mund: 

In ſieben Jahren, keinen Tag zu früh 

Und keinen Tag zu ſpät, erhebſt du dich, 

Stellſt dich dem Grafen Siegfried, mußt du auch, 

Eh' du ihn findeſt, hundert Meilen gehn, 

Machſt ihn, an dem zumeiſt du frevelteſt, 

Zu deinem zorn'gen Richter und bekennſt. 

Du ſelbſt verklagſt dich jeder Miſſethat, 

Die, ſchauſt du rückwärts, dir entgegen grinſt, 

Du ſelber richteſt dir den Holzſtoß auf, 

Du ſelber ſchürſt ihn an und ſpringſt hinein! 
Margareta 


(ſchaudernd, ſich am Tiſch lohnend). 
Und — da — für? 


Geiſt. 
Dafür haſt du keinen Dank! 
Margareta. 
Dos lügſt du, denn du biſt ergrimmt auf mich! 
Geiſt. 


Ich kenne die nicht mehr, die gegen mich 
Geſündigt, die nur, die ich ſelbſt gekränkt. 
Wohl mir, wenn mir was zu vergeben blieb! 
Margareta. 
Gehorchend trotz' ich. Ja, ich will's geſtehn, 
Doch nicht nach ſieben Jahren, morgen ſchon, 
Damit er, der mich zwingt, zum Lüguer wird. 
Warum auch nicht? Schon morgen iſt's zu ſpät, 
Um ſie zu retten, aber nicht zu früh, 
Auch ihm ins Herz zu ſetzen einen Wurm. 
Kenn' ich ihn recht, ſo ſtürzt er, eh' er ſich 
Noch an mir rächen kann, ſchon leblos hin, 
Und machte er den Henker auch an mir, 
Was thut's? Ein Feuer wird mir dann erſpart. 
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Geiſt. 

Die Zeit iſt um, wo der befleckte Ball 
Der Erde neu entjündigt werden muß, 
Wenn nicht der Donner aus der Hand des Herrn, 
Die ſchon ſich hob, zermalmend fallen ſoll. 
Er that im Anbeginn den Gnadenſchwur, 2885 
Daß er das arme menſchliche Geſchlecht 
Nie tilgen will, wenn alle tauſend Jahr' 
Auch nur ein einziger vor ihm beſteht. 
Auf Genoveva ſchaut ſein Auge jetzt 
Herab und ſieht die andern alle nicht; 2890 
In ſieben langen, langen Jahren wird 
Sie dulden, was ein Menſch nur dulden kann. 
Ich ſeh's mit Schaudern, und ich ſah doch auch 
Von fern die Krone ſchon, die ihrer harrt. 
Dann endlich iſt die Zeit der Prüfung aus, 2805 
Still geht fie ein zur ew'gen Herrlichkeit, 
Und ein Gefühl erneuter Zuverſicht 
Durchdringt belebend jede Menjchenbruft. ! 
Du aber reinigſt ihr beflecktes Bild, 
Damit die Welt die neue Heilige 2900 
Erkennt und preiſt, zu der ſie beten ſoll. 
Nicht früher thuſt du's, ſpäter thuſt du's nicht! 
Eröffneſt du aufrühreriſch den Mund 
Vor dem beſtimmten Tag, ſo wirſt du ſtumm 
Und lahm, wenn du durch Zeichen reden willſt! 2905 

Margareta. 
Stumm! Lahm! Dann töt' ich mich! 

Geiſt. 
Verſuch' es nicht! 

In Flammen wirſt du Salamander ſein! 


1 „Genoveva iſt alſo nicht eine Heilige ſchlechtweg, auch nicht (wie bei Tied) 
Maria mit dem Jeſusknaben, ſie iſt der wiedererſtandene Chriſtus!“ (B. Golz, 
a. a. O., S. 124.) 
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Im Waſſer Fiſch! Im Schoß der Erde Wurm! 
Und gegen Stahl und Eiſen wie von Stein! 
2910 Ein andrer kommt. Ich geh'! 
(Der Geiſt ſinkt in die Erde.) 
Margareta dach. 
Noch ſieben Jahr'! 
Triumph! Auf, Heil'ge, in den Kampf mit mir! 
Schaut er auf dich — er ſoll auch ſchaun auf mich!! 
(Gegen die Erde.) 
Du! Du! Verſchwende nichts! Zieh dich zurück 
Aus allen, welche dein ſind, außer mir, 
2915 Und mach' aus mir der Hölle Mittelpunkt, 
Den einz'gen Schlund, wodurch du Feuer ſpeiſt! 
Laß all dein Denken gehn durch mein Gehirn, 
Laß, was geſchehen ſoll, durch mich geſchehn, 
Und ſpare nichts mehr für die Zukunft auf, 
2920 Daß er, der ſie und mich betrachtend wägt, 
Die Wage von ſich ſchleudert und zugleich 
Den Blitz, der mehr als eine Welt vertilgt. 


(Sie ſteht hoch aufgerichtet da. Flammen zucken und beleuchten ſie.) 


1 Wegen ihrer ungeheueren Schlechtigkeit. 


8 2222 — 
B 


Hebbel. IV. 10 
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Fünfter Akt. 


Es iſt früher Morgen. Halle im Schloß. 
Erſte Szene. 


Golo tritt mit Hans und Balthaſar auf. Er trägt Mantel und Sporen. 
Golo (zieht Siegfrieds Siegelring ab). 
Kennt Ihr den Ring? 
Balthaſar. 
Es iſt des Grafen Ring! 
Golo. 
Kennt Ihr das Schwert? 
Balthaſar. 
Es iſt des Grafen Schwert! 
Golo. 
So wißt: das Schwert hier hat er mir gereicht, 2925 
Daß es durchhacke ſeines Weibes Hals. 
Den Ring, damit an ſeines Willens Ernſt 
Nicht Vorwitz oder Mitleid zweifeln kann. 


Balthaſar. 
Klug that er dran. 
Golo. 
Euch beide frag' ich nun, 
Ob ihr die That an ihr vollſtrecken wollt. 2930 
Balthaſar. 
Wir? 
Golo. 


Seid ihr Memmen, daß ihr um das Ja 
Erſt mit euch kämpfen müßt? Dann rat' ich! geht 
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Und ſchert im ſtillen eure Bärter ab, 
Die waren ſchuld, daß ich ſo lange euch 
2035 Für Männer hielt. 
Balthaſar. 


Warum thut Ihr's nicht ſelbſt? 
Golo. 
Ich bin der Richter, doch der Henker nicht, 
Und wollt' euch ehren. Hans, was ſagſt denn du? 
Hans. 
Balthaſar. 
Biſt du's? Dann bin ich's auch! 
Golo. 


Ich bin bereit! 


Wohlan denn! 
Hans (Halb fur ſich. 
Iſt ſie doch die erſte nicht! 
Balthaſar. 
2940 Das wußt' ich längſt! 
Hans. 
Du lügſt! 
Balthaſar. 
Du thäteſt wohl, 
Allein zu ſchlafen! Elſe! 
Hans. 
Balthaſar! 
Golo. 
Was thut's denn, Hans? 
Hans. 
Wenn es nichts thut, ſo kann 
Ich's beichten! 


Nun? 


Golo. 


Haus. 
Ich tötete ein Weib, 
Das, als ich warb, mich höhnend von ſich wies. 
10* 
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Noch ſehe ich des Schädels grauſen Spalt, 2915 
Die ſtarren Augen und die Hand, die ſie, 
Bevor ſie hinſank, ballte. 
Balthaſar. 
Bbſewicht! 


Golo Gornig). 
Was wetteſt du, dir will ich von dir ſelbſt 
Ein Stück erzählen! 
Balthaſar. 
Höchſtens einen Griff 
In eine fremde Truhe! 
Golo. 
Allerdings! 2050 
In die des Grafen! Aus dem eignen Sack 
Erſetzt' ich, was du ſtahlſt, damit ich dich 
Nicht hängen laſſen dürft' am nächſten Baum. 
Schäm' dich nur nicht, doch reich' dem Blutmann hier 
Die Hand wie ich. Ich wußte damals nicht, 2955 
Warum ich's that, jetzt aber weiß ich's wohl. 
Ich hatte in das Edle mich verliebt, 
Und nicht mit Worten bloß, mit Thaten auch 
Kann man ſich ſchminken. 
Balthaſar. 
Nun, wenn Ihr es wißt, 
So will ich's eingeſtehn. Doch glaubt nur nicht, 2000 
Daß ich mir eben viel daraus gemacht, 
Wenn Ihr mich auch ertapptet. Konnt ich dann 
Auch nicht den Diebſtahl leugnen, hätt' ich doch 
Durch eine Abſicht wundervoller Art 
Ihn ſo vergoldet, daß Ihr ihn nicht bloß 2005 
Verziehen, nein, bewundert noch dabei. 


Golo. 
Das wäre viel. 
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Balthaſar. 
Ich ſprach den Tag zuvor 
Beim Köhler ein, dem es ſo ſchlecht ergeht. 
„Heinz“, ſagt' ich, als ich ging, „merkt Euch mein Wort: 
20% Um Euch zu helfen, thu' ich, was ich kaum 
Vor Gott und meinem Herrn vertreten kann.“ 
Da trug ich's ſchon im Sinn. Ergrifft Ihr mich, 
So war's aus Schwachheit des Gemüts geſchehn, 
Aus Mitleid mit dem Köhler, und der Mann 
2075 Hätt's mir bezeugt. 
Golo. 
Du biſt ein ganzer Schuft! 
Zur Sache nun. In einer Viertelſtund' 
Kommt ihr zum Turm hinab und pfeift. Sogleich 
Werd' ich euch öffnen und die Sünderin 
Euch übergeben, der ich unterdes 
2980 Den Tod verkünden will. 
Balthaſar. 
Weiß ſie's noch nicht? 
Golo. 
Nein, doch. Ich ſteig' ja eben erſt vom Pferd. 
Ihr nehmt ſie dann, ſamt ihrem Kind, und führt — 
Haus. 
Verzeiht — das Kind ſtirbt mit? 
Golo. 
Er will es ſo. 
Hans Gu Balthaſar). 
Töt' du das Kind, ich töte ſie dafür! 
Balthaſar. 


2985 Wir loſen, denk' ich. 
Golo. 


Schweigt und hört auf mich! 
Ihr führt fie in den Wald. Zur rechten Hand 
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Biegt ihr vom Fußfſteig ab und ſchreitet vor, 
Bis ihr an einen Quell gelangt — 
Balthaſar. 
Mir iſt 
Der Platz bekannt, ich habe dort für ſie 
Einſt einen Raſenſitz erhöht! 
Golo. 
Beim Quell 2990 
Macht Halt und — (Gr Hält ſchaudernd inne.) 
Balthaſar 
(macht die Bewegung des Kopfabhauens). 
Golo. 
Richtig, lieber Balthasar! 
Hans (in Gedanken) 
Balthaſar. 
Läßt man ſie beten? 


Hans Gorig. 
Fragſt du noch? 


Das Kind! 


Golo. 
Balthaſar. 
Bis man hundert zählt? 
Golo. 
Balthaſar. 
Golo. 
Werden gleich verſcharrt! 
Balthaſar. 


Golo. 
Merkt euch! Rechts beim Quell! 


Haus. 


Ein Vaterunſer! 


Jawohl. 


Die Leichen? 


Gut! 


Er kennt den Ort. 2905 


3000 


3005 


3010 
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Golo (zu Balthaſar). 
Noch eins! Der Graf, als ich aus Straßburg ritt, 
Rief dies mir nach: ich folg' dir, eh' du's denkſt, 
Und treff' ich ſie zu Haus noch lebend an, 
So hau' ich dich in Stücke, wie ſie ſelbſt. 
Wollt' man dem Weib auch gnädig ſein, man darf's 
Nicht wagen, denn es koſtete den Kopf. 

Hans. 
Ich hört' es ſelbſt. Wir wollen ihr das Haar 
Abſchneiden, daß er den Gehorſam ſieht. 

Balthaſar. 

Man löſt wohl beſſer ihr die Augen aus. 

Hans. 


Balthaſar. 
Sobald ſie tot iſt: Ja! 
Golo. 
Auf eins bin ich begierig. 
Haus. 
Und auf was? 
Golo. 
Ob ſie in ihres Kerkers Dunkelheit 
Nicht eine gift'ge Fabel gegen mich 
Erſonnen hat, die mich verdächtig macht? 
Hans. 


Golo. 
Du zweifelſt doch wohl nicht, 
Daß ſie mich haſſen muß? Wer war es denn, 
Der auf die Spur ihr kam, der ſie verklagt? 
Der, als ſie alles, Herz und Hand ihm bot 
Für einen einz'gen Schuß, aus dem Gebüſch 


Willſt du es thun? 


Wie könnte ſie? 


3015 Zu thun auf den heimkehrenden Gemahl, 


Verachtend ihr den Rücken zugewandt? 
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Haus, 
War fie jo ſchlecht? Bei allen Teufeln denn, 
Der thut was Gutes, der ſie niederſticht. 

Golo. 
Hans, wetteſt du? Du wirſt der erſte ſein, 
Der ihr die Fabel glaubt! 

Hans. 

Um Haut und Haar, 3020 


Golo. 
Wohlan, ums Wams. Kehrſt du zurück 
Und haſt nicht einen Augenblick geſchwankt, 
So iſt mein Treſſenrock, mein neuer, dein. 
Doch wenn du kindiſch wirſt, zieht Balthaſar 
Das Wams dir ab und nimmt's. Ich ſchenk' es ihm. 3025 
In einer Viertelſtunde! 
Haus und Balthaſar (ageyend. 
Gut, beim Turm! 
Golo 


(zieht eine Schreibtafel hervor, reißt ein Blatt heraus und ſchreibt mit Unter— 
brechungen). 

Weißt du gewiß, daß es dein Ernſt nicht iſt? 

Daß du, ſobald es not thut, aus dem Buſch 

Hervortrittſt, ihr dies Blatt reichſt und dich ſelbſt 

An ihrer Statt dem Rächereiſen beutſt? 9030 

Beſinne dich und trau' dir nicht zu viel! 
(Er ſchreibt.) 

Wie, wenn's dich wie ein Wahnſinnswirbel packt, 

Wenn du dem Mörder darum nur das Schwert, 

Sobald er's zückt, entreißeſt, um an ihr 

Mit eigner Fauſt die Blutthat zu vollziehn? 3035 

Wenn's, wie belebt, in deiner Hand ſich dreht, 

Wenn's auf dem Weg zu deinem Herzen ſich 

Verirrt und ſich den Weg zu ihrem bahnt? 


Ums Wams! 
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Je ſchrecklicher das iſt, je eher kann's 
3040 Geſchehn. In allen Sinnen drängt's. Gott zieht 
Umſonſt den Faden an, der loſe noch 
Ans letzte Ende der Natur dich knüpft, 
Du denkſt: gleich bin ich frei! und hauſt ihn durch. 
(Er ſchreibt.) 
Da ſteht's! Und würd' ich nicht in ihrem Blut 
3045 Für Zeit und Ewigkeit zugleich mich fei'n? 
So mit Entſetzen bis ins Innerſte 
Die Seele tränken, ſo den kranken Geiſt 
Ins Grauſen bannen, daß der Lebensborn, 
Einfrierend, ſtockte, des Bewußtſeins Kreis 
3050 Zerbräche und das ſtarrende Gefühl 
Jedweder Regung trotzte? daß die That, 
Die ſo, wie keine mehr, zum Himmel auf 
Um Rache ſchriee, vor der Rache ſelbſt 
Mich ſchützte, weil ſie mich verſteinerte? 
3055 Ja, daß vielleicht das Unerhörte ſich 
Begäbe, daß ich ſelbſt, das blut'ge Schwert 
Erhebend, ſtumpf und unbewußt die Welt 
Durchirrt' und früge, wer ihr Mörder ſei! 
(Er faltet das Blatt und legt es in die Schreibtafel.) 


Zweite Szene. 
Katharina tritt auf. 
Katharina. 
Was wird denn nun? 
Golo. 
Bring' einen Becher Wein 
30o Und folge mir damit zum Turm! 
Katharina. 
O, ſprich! 
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Golo. 
Du hörſt, ich rüſte mich auf einen Trunk! 
(Ab, Katharina folgt ihm.) 


Dritte Szene. 


Turm. 


Genoveva. In einer Niſche, in einige Kleider der Mutter gewickelt, das Kind. 
Ein Waſſerkrug. 


Genoveva. 
Kalt! Kalt! Und draußen muß doch Sommer ſein! 
Für mich iſt's nicht mehr Zeit, ſchon Ewigkeit! 
Oft war mir's, wenn ich lag in dumpfem Schlaf, 
Als hätt' ich Tod und Leben, Welt und Grab 3005 
Und alles Wandelbare hinter mir, 
Als braucht' ich nur die Augen aufzuthun, 
Um das zu ſchauen, was kein Menſch noch ſah. 
Dann ſchrie mein Kind. O Gott! 


Sie legt ihren Kopf auf den Tiſch. Pauſe. Die Thür geht auf und Golo tritt 
ein. Ihm folgt Katharina mit einem Becher Wein, den ſie auf den Tiſch ſtellt. 


Golo Gu Katharina). 
Laß uns allein! 
Katharina (mit angſtvollen Gebärden ab). 
Genoveva (bleibt in der vorigen Lage). 
Golo (tritt ihr näher). 
Schlaft Ihr? Erwacht! Ich komm' von Eurem Herrn. 3070 
Genoveva. 


Golo. 
Ein Richtſchwert! Seht! 
Genoveva (entjege). 


Was bringt Ihr mir! 


Sein Schwert! 
(Legt den Kopf auf den Tiſch.) 
g Golo. 
Wie dünkt Euch das? 


Fünfter Akt. Zweite und dritte Szene. 15 


or 


Genoveva. 
Still! 
Golo. 
Sprecht! 
Genoveva. 


Golo. 
Was denkt Ihr über Dragos Nachtbeſuch? 
Genoveva. 
Nichts! Nichts! Was denkt Er? 
Golo. 


Ich faſſ' es nicht! 


Was ein jeder denkt 
Genoveva. 


Golo. 
Denkt, daß Ihr die Ehe bracht! 
Genoveva. 
Er hat mich ſo geſehn, wie Gott mich ſieht. 
In dieſer Stunde fängt mein Elend an. 
Golo. 
In dieſer Stunde hört dein Elend auf! 
Genoveva niet nieder). 
Hier iſt mein Hals! Macht ſchnell! Ich will es nicht 
3080 Erleben, daß mein Herz ſich von ihm kehrt, 
Und ach, ich fühl's, daß dies geſchehen kann. 
Golo. 
Wenn Ihr ſo mutig ſeid, daß Ihr den Tod 
Erwählt — ich bin zu feig, dies ſchöne Haupt, 
Das mir wie Sonn' und Mond und Sterne war, 
3085 Ans Schwert zu liefern. Kommt und flieht mit mir! 
Genoveva. 
Reiz' ich Euch noch? Dann hat die Kerkernacht 
Mir ſelbſt den letzten armen Dienſt verſagt, 


3075 Und jeder — 
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Des Leibes Schönheit, die zum Fluch mir ward, 
Mir abzuſtreifen, wie ſie ſonſt doch thut. 
O, ſeht mich an! Iſt's nicht ein Totenkopf, 
Der zu Euch redet? Ein Gerippe nicht, 
Das fleiſchlos-magre Arme grauſend hebt? 
Mich ſelber müßt' ich haſſen, wär's nicht ſo. 
Oft ſchrie mein Kind nach Nahrung und umſonſt. 
Wie? Hätt' auch nur ein einz'ger Tropfen Bluts 
Bei dieſem Schrei gezögert, in die Bruſt 
Sich zu ergießen? Den verfluchte ich! 
Golo. 
Flieht! Flieht! 


Genoveva (ſieht ſcheu zu dem Kinde hinüber). 


Heut iſt's jo ſtill! ſo gräßlich ſtill! 
Es ſchlief ſich doch nicht in den ew'gen Schlaf? 
O Gott! Sieh eine Mutter gnädig an! 
Sie bittet nicht um viel! Sie bittet nur 
Um einen Schrei noch aus des Kindes Mund, 
Um einen Schrei, der, wenn er auch ihr Herz 
Zerreißt, ihr doch den Troſt gibt, daß es lebt. 
Wer bat um weniger! Erhör' mich, Gott! 
Golo. 
Nehmt es und flieht mit mir! 
Genoveva. 
Mit Euch? O, nie! 
Wenn mein Gemahl Euch einen Auftrag gab, 
So mahne ich Euch ſelbſt, ihn zu vollziehn. 
Thut's! Aber thut's in dieſem Augenblick! 
Leb' ich nicht mehr, ſo wird der Säugling hier 
Im erſten Menſchen, welcher ihn erblickt, 
Den Pfleger finden, und der Schlecht'ſte wird 
Mehr für ihn thun, als ſeine Mutter kann. 
Kommt! Tötet mich! Es iſt ein gutes Werk! 
Auf meines Kindes Koſten leb' ich jetzt, 


3090 


3095 


3100 


3105 


3110 


3115 


3125 


3130 
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Und leb' ich fort, ſo werd' ich's ſterben ſehn, 
Denn hülflos, wie ich bin, vertrete ich 
Dem fremden Mitleid nur den Weg zu ihm! 
(Sie tritt zu dem Kinde.) 
Noch atmet's! Einen Kuß nur noch! Nein! Nein! 
Es könnt' erwachen! Schlaf! Wie wird's ihm ſein 
Beim erſten Blick in dieſes Angeſicht; 
Es iſt ſein Abbild! Glich es mir, wie ihm, 
Ich hätte es nicht halb ſo ſehr geliebt. 
(Sie küßt des Kindes Hand.) 
Zum ew'gen Abſchied! Segen über dich! 
Und daß du nie erfahreſt, wie ich ſtarb. 
Golo. 
Ich ſcheid' euch nicht! Das Kind ſtirbt mit! Er will's! 
Genoveva (wild, faßt Golo bei der Hand) 
Schau her und frag' dich, ob du's töten kannſt! 
Golo. 
Der Henker iſt ein Mann, der alles kann. 
Ich aber bin der Henker nicht. 
Genoveva (Gäut ihm zu Füßen. 
Golo. 
Die Welt 
Iſt umgekehrt. Sie kniet. Sie kniet vor mir! 


Genoveva. 


Golo. 
Kannſt du küſſen auch? 


Genoveva 
(ſteht auf und verhüllt ihr Angeſicht). 


Golo. 


Jetzt kann ich bitten. 


Noch einen Pfeil. 
(Er tritt vor ſie hin und zieht den Siegelring ab.) 


Iſt Euch der Ring bekannt? 
Genoveva (rico. 
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Golo. 
So wißt Ihr, daß er Gift enthält. Wohlan! 


(Er öffnet die inwendige Kapſel des Ringes und ſchüttet das Gift in den Becher; 
dann nimmt er das gefaltete Blatt aus der Schreibtafel.) 


Reicht mir den Wein! So geb' ich Euch dies Blatt! 
Genoveva. 


Golo. 
Leſt! (Er reicht ihr das Blatt.) 
Genoveva. 
Meine Augen ſind ſo trüb'! 


Golo. 
An Siegfried, meinen Herrn! 
Genoveva 
(lieſt ſtill, gibt aber ihre überraſchung und ihr Entſetzen durch Gebärden zu erkennen). 
Genoveva (achdem fie geleſen). 
Entſetzlich! All dies hättet Ihr gethan? 
Golo nimmt den Brief wieder). 
Ich ſag' nicht ja, nicht nein. Glaubt, was Ihr könnt. 
Thut, was Ihr müßt. Ob's wahr iſt oder nicht, 
Euch rettet es. Mich dürſtet. Reicht den Wein! 
Genoveva dbetend). 
Führ' mich nicht in Verſuchung, Herr, mein Gott! 
Golo Gür fig). 
Man trifft fie, wie man eine Saite trifft! 
Die Antwort iſt ein wunderbarer Ton! 
Durchs Foltern ward ſie immer ſchöner noch, 
Vielleicht iſt ſie am ſchönſten, wenn ſie ſtirbt. 
(Man hört pfeifen.) 
Entſcheidet Euch! Die Mörder ſtehn bereit. 
Genoveva 
(ergreift den Becher und gießt ihn mit einem Blick auf Golo aus). 


Golo 


(geht auf die Thür zu; mit erhobener Stimme). 


Auf ſolche Thaten folgt ein ſolcher Lohn! 


Dies Blatt? 


Es iſt ein Brief! 


3135 


3140 


3145 
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Genoveva. 
Menſch! 
Golo „öffnet die Thür). 
Ehrenwerte Männer, tretet ein! 


Vierte Szene. 


Hans und Balthaſar treten ein, Balthaſar mit einem Grabſcheit. 
Hans (aufs Wams deutend). 
Seht Ihr die Silberknöpfe? 
Golo. 
Nun, was ſoll's? 
Hans. 
3150 Mich kränkte Eure Rede von vorhin, 
Drum warf ich raſch mich in mein Sonntagswams. 
Dies möge Euch beweiſen, daß Ihr Euch 
Auf mich verlaſſen könnt. 
Balthaſar. 
Wenn ſie ihn rührt, 
So ſieht er raſch von ihr auf ſeinen Rock. 
Golo Geigt aufs Grabſcheit). 


Balthaſar. 
Wer ſich die Nägel putzt, 
Der wühlt mit Händen keine Gräber auf! 
Golo. 
Seid ihr bereit, den richterlichen Spruch 
An Genoveva, wegen Ehebruchs 
Zum Tod verurteilt, ehrlich zu vollziehn? 
Balthaſar. 


3155 Was ſoll denn das? 


3160 Wir ſind's. 
Haus. 
Jawohl. Und um ſo eher zwar, 
Als wir mit Augen faſt die Sünde ſahn. 
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Golo. 
Und wollt ihr an dem Kind thun wie an ihr? 
Balthaſar. 
Eins iſt nicht ſchwerer als das andere, 


Es iſt dasſelbe Blut. 
Golo (zu Genoveva). 


Ich frage Euch: 
Sind dieſe Männer, die ich auserkor, 3165 
Euch wegen Übertretung des Gebots, 
Das Luſt verbeut, zu ſtrafen, Euch genehm? 
Genoveva Gäweige. 
Golo. 
Ihr ſagt nicht nein? Das iſt ein ſtummes Ja. 
Ich füg' hier alles, wie's der Herr gebot. 
(Zu Hans.) Zu ganz beſonderer Genugthuung 3170 
Soll dieſes Hochnotpeinliche Gericht 
Vollzogen werden durch jein eignes Schwert. 
Nimm's hin! Und trag' es, wie's dem Knecht gebührt. 
Hans (nimmt das Schwert unter den Arm). 
Genoveva. 
Nehmt doch ein andres Schwert! Wenn nichts ihn reut, 
So reut ihn dies! 
Golo. 
Es geht nicht. Er befahl's. 3175 
Nehmt Euer Kind! 
Genoveva außer fig). 
Ihr Leute! 
Golo. 
Hans, merk' auf! 
Haus Gu Genovevch. 
An jenem Abend waren wir nicht blind, 
Nur deshalb ſind wir heute morgen taub! 
Golo. 
Nimm du das Kind! 
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Genoveva 
(ſtürzt auf das Kind zu und nimmt es). 


Ich ſag' euch, rührt's nicht an! 
3180 Sonſt werd' ich das thun, was die Löwin thut! 
Hans. 


Balthaſar. 
Iſt's ein Mägdlein oder iſt's 


Es lächelt! 


Ein Knabe? 
Golo. 
Fort! Ihr wißt doch noch? Beim Quell! 
Haus. 


Golo. 
Rechts! Zum Teufel, rechts! 

Haus. 

Balthaſar. 
Kaum, daß ſie gehen kann! 
Golo. 
Beim Quell! 

Balthaſar. 


Links. 


Er weiß den Platz! 


Ja! Ja! 
(Hans, Balthaſar, Genoveva und das Kind ab.) 
Golo (lacht, dann ergreift er den Waſſerkrug). 
Golo. 
3185 Sie hat hier Überfluß gehabt. Da ſteht 
Noch Waſſer. Sie und er! Mein letzter Trunk! 
Ich knirſche. Dennoch trink' ich! 
(Er trinkt, dann zerſchmettert er den Krug.) 
Geiſt der Welt! 

Mach's jetzt mit mir, wie ich mit dieſem Thon! 
Nun auf! Zum Forſt! (er will ab) 


Hebbel. IV. 11 
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Tünfte Szene. 
Katharina (wirft ſich ihm in den Weg). 
O Golo! 


Golo. 
Laß mich los! 
Katharina. 


Golo. 
Für wen? 
Katharina. 
Für dich! für mich! für ſie! 3190 
Golo. 


Gnad'! Gnad'! 


Halt' mich nicht auf! 
5 Katharina. 
Wohin ſo ſchnell? 
Golo. 
Zum Wald! 
Katharina. 


Golo. 
Ich — will ſie ſterben ſehn! 
Katharina. 
Unhold, die Höll' iſt heiß! N 
Naben Golo. 
Wie Liebesglut! 
Katharina. 
Beſteig' dein Roß und jag' mit ihr davon. 
Wenn ſie nicht will, ſo zwinge ſie. 
Golo. 


Was willſt du dort? 


Leb' wohl! 3195 
Katharina. 
Willſt du's nicht thun? 


Gewiß nicht! 


n 
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Katharina. 


Golo. 
Nach Flüchen dürſte ich. Vielleicht zerreißt 
Der Aar den Hans, der Bär den Balthaſar, 
Der geiz'ge Wolf teilt ſeinen Raub mit ihr, 
3200 Die ſcheue Hindin kommt und ſtillt ihr Kind. 
Katharina. 
Unſchuldig, wie ſie iſt, kann's wohl geſchehn! 
Golo. 
Meinſt du das wirklich? Nun, da muß ich fort, 
Daß ich die Hindin töte und den Wolf! m) 
Katharina. 
Die den geboren hat, die wendet jetzt 
2205 Sich um im Grabe. Fliegt er doch zum Mord, 
Wie nie ein andrer, wenn in finſtrer Nacht 
Ein Hülferuf erſcholl, zur Rettung flog. 
O! O! Ich trag's nicht mehr. Wohin ich ſchau, 
Da ſtiert es mich, als wär's mit Augen, an! 
2210 Was ſitzt dort in der Ecke? In der Thür, 
Was iſt's, das mir den Ausgang wehrt? Durch! Durch! 
Nicht links, nicht rechts geſehn! Zum Brunn' hinab! 


(Sie ſtürzt fort.) 


Sei verflucht! 


Sechſte Szene, 
Dicker Wald. 


Hans, Balthaſar, Genoveva mit dem Kinde. Hinter ihnen drein ſchleicht der 
tolle Klaus. 


Hans. 
Hier ſchoß ich, deucht mir, eine Bache einſt! 
Balthaſar. 
Ein grauſam-wilder Platz! 
1 
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Haus. 
Nun, überall 
Iſt's wild in dieſem Walde. Endlos zieht 
Er ſich hinunter, wer kein Jäger iſt 
Und ſich hineinwagt, der verhungert leicht, 
Eh' er den Pfad trifft, der heraus ihn führt. 
Ich fand einmal ein halbverfault Geripp' 
In einem Buſch, das war das Scheußlichſte, 
Das ich noch jemals ſah, der Kopf von Fleiſch 
Entblößt und doch an Stellen noch behaart, 
Der Bauch von Schlangen wimmelnd, groß und klein 
Zu einem Klump verflochten — 
Balthaſar. 
Schauderhaft! 
Beſonders wenn man denkt, daß dieſe hier 
Bald einen gleichen Anblick bieten wird. 
Erlaube mir — — 
Hans. 
Was willſt du? 
Balthaſar. 
Nicht umſonſt 
Hab' ich den Umweg bis hierher gemacht. 
Ich wollte, da wir ihr ſo nahe ſind, 
Zugleich doch nach der Bärengrube ſehn! 
Haus. 
Halbpart! 
Balthaſar (abgehend). 
Für heute gelt' es! 
a Hans (u Genovevah. 
Ruht Euch aus! 


Genoveva (est ſich auf einen Baumſtumpf' 


Hans, 
Sie iſt ſo ſtill, als wäre fie ſchon tot. 
Das dauert mich. 


3215 


3230 


Fünfter Akt. Sechſte Szene. 165 


Klaus (bringt dem Kinde eine Blume), 
Da! Da! 
Balthaſar (kehrt zurück. 
Nur weiter, Hans! 
Nichts ſitzt im Loche als ein Fuchs! 
Hans, 
Da hat 
3235 Der Bär ein Frühſtück, welcher nach ihm kommt. 

Balthaſar gu Genovevch. 


Steht auf! 
Genoveva dberſucht es). 


Ich kann nicht mehr! 
Hans. 
Hier oder dort, 
Ich denke, es iſt eins. Was quält man ſie! 
Klaus 


(deutet mit angſtvollen Gebärden gen Himmel). 
Au weh! au weh! 
Balthaſar. 
Was haſt du wieder, Narr? 
(Er ſchaut in die Höhe) Nun, das iſt grauſerlich genug! 
Hans (ſchaut gleichfalls auf). 
Was iſt's? 
3240 Ich ſehe nichts! 


Balthaſar. 
Tritt hieher. Nun? 
Hans. 
Daß Gott 
Uns gnädig ſei! 
Balthaſar. 


Ich ſchau' nicht mehr hinauf. 
Mir wird dabei gar ängſtiglich zu Mut! 
Hans. 
Die Sonne blickt die Erde zornig an, 
Als ſähe ſie, was ſie nicht ſehen mag. 
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Balthaſar. 
Schwarzrot! Solang' ich das ſeh', mord' ich nicht! 3245 
Hans (vetreuzt ſich . 
Ave Maria! 
Balthaſar. 


Welch ein Greuel ſich 
Denn wohl begibt? 
Hans. 
Vielleicht vergeht die Welt. 
Balthaſar 
(ergreift Hans beim Arm und führt ihn nach der andern Seite). 
Was ſiehſt du nun? 
8 Hans. 
Nichts! 
Balthaſar. 
Nun, ſo geht's mir auch, 
Drum denke ich, wir machen's ab! 
Hans, | 
Es muß 
Ja doch geſchehn, und was es immer ſei, 3250 
Worauf dies Zeichen deutet, niemals wird's 
Verkünden ſollen, daß der heil'ge Gott 
Eins der Gebote von der Tafel ſtrich. 
Drum, ehebrecheriſches Weib, fahr' wohl! 
Balthaſar. 
Fahr' wohl! 
Klaus (pricht nach). 
Fahr' wohl! 
Haus. 
Ein Sturm erhebt ſich auch, 2255 
Die Eichen werfen Zweig' auf uns herab! 
Balthaſar. 
Mir fällt was ein. Ein jeder hält die Hand, 
So weit er kann, von Blut ſich rein. Der Graf 
Schob's auf den Sol, der auf dich und mich, 
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3260 Und wir — was meinſt du! ſchieben's auf den Klaus. 
Der thut's und weiß doch ſelbſt nicht, was er thut, 
Schläft ein und weiß von nichts, wenn er erwacht. 

Haus. 
Ein trefflicher Gedanke, wär's auch nur 
Des Kindes wegen, denn das ſag' ich dir: 
3265 Vor einem Mord der Unſchuld ſchaudert's mich. 
Balthaſar. 
Man zeigt dem Klaus den Fleck, wohin der Stoß 
Zu richten iſt, an Kraft gebricht's ihm nicht, 
Du weißt, er würgte neulich einen Wolf. 
(Zu Genoveva.) 
Erhebt Euch jetzt! Wir ſind noch nicht am Ort. 
Genoveva (ſteht ſchweigend auf, ſie taumelt). 
Hans (unterftügt fie). 
3270 Du ſiehſt, fie kann nicht weiter. 
Balthaſar. 
Wird uns das 
Entſchuldigen? 
Hans. 
Wir gehn von hier zum Quell 
Und bringen ihm die Augen und das Haar. 
Unmöglichkeit iſt ſtets Entſchuldigung. 
(Zu Genoveva) Habt Ihr noch einen Wunſch auf dieſer Welt, 
3275 So nennt ihn, wenn ich ihn erfüllen kann, 
Soll es geſchehen. Darauf nehmt mein Wort. 
Genoveva. 
Verſchont dies arme Kind. 
Hans, 
Das geht nicht an. 
Geuoveva. 
Wollt ihr es ſchlachten, und mit Händen, rot 
Von ſeinem Blut, das Weltgericht beſtehn? 
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Wenn Gott euch fragt, was es geſündigt hat, 
Was ſagt ihr dann? 
Balthaſar. 


Wir ſagen: frag' nicht uns, 


Frag' unſern Herrn! 
Haus. 


Von ſolchen Dingen ſchweigt. 


Balthaſar. 
Ich zähle jetzt bis hundert, dann iſt's aus. 


(Er fängt an, ein Grab aufzuwerfen und zählt leiſe: eins, zwei, drei u. ſ. w. 


Zuweilen hört man eine Zahl.) 


Hans. 
Habt Ihr nichts andres auf dem Herzen noch? 
Genoveva. 


Wenn mein Gemahl zurückkehrt, ſagt ihm dies, 
Daß ich, wie hart er auch mit mir verfuhr, 
Ihm alles doch, bevor ich ſtarb, vergab. 


Hans. 
Weib, heuchelt nicht im letzten Augenblick, 
Denn mich empört's. Ich ſah den Drago ſelbſt 
In Eurem Schlafgemach. Was ſollt' er da? 
Wollt Ihr dem Mann, an dem Ihr freveltet, 
Vergebung bieten? Wahrlich, das iſt keck! 
Kniet lieber hin, ſchlagt reuig Eure Bruſt 
Und beichtet Euer ſchmähliches Vergehn, 
Damit dies, wenn er's hört aus meinem Mund, 
Ihn rührt und ihn bewegt, Euch zu verzeihn. 
Genoveva. 
Ich ſah den Drago erſt, als Ihr ihn ſaht! 
Hans. 
So! 
Genoveva. 
Golo, frevelhaft in mich entbrannt 


3280 
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Und abgewieſen, wie es ſich geziemt, 
3300 Spann Ränke. 
Hans. 
Ei! 
Genoveva. 
Den alten frommen Knecht 
Bethört' er, daß er in mein Schlafgemach 
Sich ſchlich — 
Hans (are). 
Wie konnt' er das? 
Genoveva. 
Das weiß ich nicht. 
Hans. 
Hm! Hm! Er hat's vorausgeſagt. (Zu Genoveva.) Ihr wollt 
Das Blutwerk uns erleichtern. 
Genoveva. 
Wie? 
Haus. 
Ihr macht 
3305 Es wie die Schlange. Wenn man ſie zertritt, 
So ſticht ſie noch! Habt Dank! Ich bitt' Euch ſehr, 
Errötet, wenn Ihr könnt, und hört mich an. 
Wenn Ihr den Drago gar nicht ſaht und ſpracht, 
Wie könnt Ihr wiſſen, daß Herr Golo ihn 
3310 In Eu'r Gemach geſchickt, und wenn Ihr ihn 
Geſprochen: warum fand man ihn verſteckt? 
Genoveva. 
Mir ſagt' es Golo ſelbſt. 
Hans. 
Sehr glaubhaft. Schweigt! 
Balthaſar Gählend). 
Hundert! 
Hans (taſtet nach dem Kinde). 
Gebt her! 
Genoveva chaätt es fer). 
Erſt mich! 
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Haus. 
Verſteht ſich. Gebt! 
Genoveva (drückt es an fih). 
Stoßt zu! und wenn ich falle, nehmt mir's ab! 
Hanus. 
Klaus! 
Klaus. 


Hans keeicht ihm das Schwert). 
Nimm! 
Klaus. 
Ja! 
Hans. 
Zieh! 
Klaus (thut es). 
Ja! 
Haus (deutet auf Genovevas Bruft). 
Ziel! 
Klaus. 
Ja! 
Hans (mit einer Bewegung). | 
Stoß’ zu! 3315 | 
Klaus (tiert ihn an. 
Hans (yeftig. 
Stoß zu! Stoß zu! Wie ich aufs Wildſchwein! 
Klaus. 
Nein! 
Haus (greift nach dem Schwert). 
Klaus 
(hält es feſt und erhebt ſich in drohender Stellung). 
Du ſollſt nicht töten! 
Hans. 
Und was folgt darauf? 
Klaus. 
Du — ſollſt — — er ftodt) 
Hanus. . 
Nicht ehebrechen! (Zu Genoveva.) Merkt Euch das! 


Gib. (Er will Klaus das Schwert entreißen.) 


3320 
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3335 


Fünfter Akt. Sechſte Szene. 171 


Klaus öurchſtößt ihn). 
Hans (fallend). 
Höll' und Teufel! «Er ſtirbg. 
Genoveva. 
Ew'ger Gott, biſt du's? 
Klaus 
(ſchwingt das Schwert über den Kopf und kehrt ſich gegen Balthafar). 


Balthaſar. 

Du ſollſt nicht töten, und du töteſt ſelbſt? 
Klaus (dringt wütend auf Valthaſar ein). 

Genoveva (tritt zwiſchen beide). 
Halt’ ein! (gu Valthaſar) Ich rettete das Leben Euch — 
Bringt Ihr mich um? 

Balthaſar. 

Hab' ich das Schwert? Ihr ſeht, 
Ich kann des Grafen Auftrag nicht vollziehn. 
Allein was ſoll nun werden? Nimmermehr 
Dürft Ihr ins Schloß zurück! 

Genoveva. 

O, nimmermehr! 

Dort harret mein, was ſchlimmer iſt als Tod. 
Den Himmel rufe ich zum Zeugen auf: 
Nicht weil ich ſündigte, erleid' ich dies, 
Ich leide es, weil ich der Sünde mich 
Geweigert habe. Schaut auf dieſes Kind 
Und ſagt mir, wem es ähnlich iſt. 

Balthaſar. 

Dem Herrn! 

Das hab' ich längſt bemerkt. Jedoch was hilft's? 
Unſchuldig oder nicht — mir gilt es gleich. 
Erfährt der Golo oder auch der Graf, 
Daß ich Euch leben ließ, ſo koſtet's mir 
Den Kopf! 

Genoveva. 

Ich ſchwör' Euch, daß ich niemals mich 
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Hier wieder blicken laſſen, ja mich ſelbſt 
Des Namens abthun will, den ich geführt. 
In dieſer öden Wildnis ſuch' ich mir 3310 
Die ödeſte der Höhlen auf, wohin 
Sich ſelbſt des Jägers Dogge nie verirrt! 
Um Wurzeln ſpreche ich die Erde an. 
Den Trunk beut gütig mir ein frommer Quell, 
Das Lager mach' ich mir aus Laub und Moos. 3345 
Balthaſar. 
Ihr irrt Euch, Gräfin, das ertragt Ihr nicht! 
Genoveva. 
So hat der erſte Menſch gelebt, ſo wird 
Der letzte nicht verderben. 
Balthaſar. 
Wenn Euch nun 
Ein Wild zerreißt? 
Geuoveva. 
Ich zittre nicht davor. 
Gott lenkt den Trieb des Tieres, wie er will, 3350 
Doch nicht des Menſchen widerſpenſtig Herz. 
Balthaſar. 
Ihr konntet nicht mehr fort. 
Genoveva. 
Als ich mein Kind 
Dem Tod entgegentrug. Jetzt hab' ich Kraft 
Zu fliehn, denn jetzt entführe ich's dem Tod. 
Balthaſar. 
So geht. Doch laßt mir Euer Haar! «err ſchneidet es ihr ab) 
tun eilt!“ 3355 


1 Im Volksbuch verſchonen die gedungenen Mörder Genoveva aus Mitleid. 
Als Beweis dafür, daß ſie den Mord vollbrachten, überbringen ſie Golo Zunge 
und Augen eines Hundes. Dieſes alte Motiv findet ſich auch in der Sage von 
Triſtan und Iſolde (vgl. Gottfrieds von Straßburg „Triſtan und Iſolde“ XVIII, 
„Brangäne“) und in der altfranzöſiſchen Erzählung „Berte as grans pies“ (vgl. 
W. Golther, Geſchichte der deutſchen Litteratur, S. 172; in Kürſchners „Deutſcher 
Nationallitteratur“, Bd. 163, 1. Abteilung; Stuttg., o. J.). 
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Genoveva. 
Nimm du mich auf, für ewig auf, o Wald! 
Wenn Gott dies Kind dem Mörderſchwert entzieht, 
So thut er's nicht, weil es verſchmachten ſoll. 

(Sie verſchwindet im Gebüſch.) 

Balthaſar (ſeeht ihr nach. 

Ich nahm dem Wurm das Fleiſch und gab's dem Wolf! 
3360 Beſchwöre ich's heut abend, daß ſie tot 
Und kalt iſt, werd' ich keinen Meineid thun. 
Dort liegt der Hans im Blut. Hier iſt das Grab. 
Ich machte es für ſie, nun iſt's für ihn. 
Erſt geh' ich jetzt zum Quell, dann kehr' ich um 
3365 Und leg’ den Freund hinein. (gu Klaus, freundlich) Mein Klaus! 
Das Schwert! 
Klaus (reicht Balthaſar das Schwert). 

Balthaſar (dringt auf Klaus ein). 

Du ſollſt mich nicht verraten, Schuft! 
Klaus (entjpringend). 
Au weh! 
Balthaſar eilt ihm mit gezücktem Schwert nach). 


Siebente Szene. 


Ein anderer Platz im Walde. Quell. Raſenbank. 
Golo (geht unruhig auf und ab). 
Das Maß des Grauſens, ſtatt der Seligkeit, 
Hab' ich geleert. Die höchſte Reue ſchlägt 
Den Weg nicht ein, der ſie zur Gnade führt. 
3370 Nein, nein! Verzweifelnd an dem letzten Recht 
Des Sünders, an dem Recht zur Umkehr ſelbſt, 
Nährt ſie den Fluch, indem ſie ihm erliegt, 
Zwingt ſich, die Miſſethat, die ſie verdammt, 
Nachdem ſie halb gethan iſt, ganz zu thun, 
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Und bläſt ins Höllenfeuer, ſtatt es feig 
Mit Thränen auszulöſchen, ſelbſt hinein. 
Jetzt ſteh' ich da, wo das Erbarmen mich 
Nicht mehr erreicht, wo ich durch neue Schuld 
Den innern Ekel nicht mehr ſteigern kann, 
Drum laſſe ich das Letzte ungethan. 
Und wie ein Menſch im Ozean das Boot, 
Das ihn getragen, wegſtößt mit dem Fuß 
Und ſich im Meer begräbt, ſo ſtoß' ich jetzt 
Das Leben von mir und entriegle mir 
Die Nacht der Nächte, wo ich nichts mehr bin 
Als ein Gedanke meiner Miſſethat. 
Das iſt dein Ende, Trotz! Du darfſt den Spruch, 
Der dich verdammt, bekämpfen, weil du ihn 
Beſtätigen, weil du bekennen ſollſt: 
Gott that mir recht, und Gott allein hat recht! 
Doch, Trotz, ich ſchelt' dich darum nicht! Du haſt 
Mich mit mir ſelbſt bekannt gemacht, ich weiß 
Jetzt, wer ich bin, und was auch kommen mag: 
Gott thut mir recht, und Gott allein hat recht! 
Da ſind ſie! 
(Er tritt ins Gebüſch; nach einer Weile kommt er wieder hervor.) 

Noch nicht? Fiel ſie unterwegs 

In Ohnmacht oder — Kniee, brecht nicht ein! 
(Er ſetzt ſich auf die Bank.) 
Das iſt unmöglich. cer ruft) Hans! Balthaſar! Hier! 
Man hört mich nicht. Der Wind bläſt gar zu ſtark. 
Ich will die Augen ſchließen (er thut's) und mir ſelbſt 
Ein Märchen vorerzählen, grauenvoll, 
Wie's nur ein Teufel, der in ſeiner Bruſt 
Den letzten Schauder wecken will, erſinnt. 
(Dumpf, gedehnt.) 

Ich will mir denken, daß die Knechte ſich 
Verirrten, daß fie, während ich mit Angſt 
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3405 Auf ihre Ankunft harre, roh und ſtumpf 
Das Schlächteramt vollziehn und blutbeſpritzt, 
Wie ich die Augen öffne, vor mir ſtehn. 


Langſam kommt Balthaſar. Wie Golo die Augen öffnet, erblickt er ihn mit 
dem blutigen Schwert. 


Achte Szene. 


Golo (ſpringt auf, ihm entgegen). 
Ihr habt ſie fliehen laſſen! 
Balthaſar. 
Unbeſorgt! _ 
Iſt dies hier (er erhebt das Schwert) Blut? Iſt dies eer zeigt die 
Locken) ihr Haar? 
Golo (bedeckt ſich das Geſichh . 
Es iſt's! 
Balthaſar. 


Golo. 
Hund, ich ſagte — 
Balthaſar. 


| 3410 So lobt mich! 


Sollten wir 
Mit Ruten die entkräftet Taumelnde 
Fortpeitſchen, bis ſie lautlos und entſeelt 
Zuſammenſank? Den toten Leichnam dann 
| Hätt' man zerhaden, keine Lebende 
3415 Exekutieren können! 
Golo 
(wirft ſich im höchſten Schmerz auf die Bank). 
Balthaſar Gür ſich. 
Sprach ſie wahr? 
Es ſcheint mir faſt! So ſieht kein Richter aus, 
Wenn man das Schwert ihm bringt. Ich prüfe ihn. 
Bring' ich's heraus, ſo nutz' ich's, wie ich kann. 
aut) Es iſt doch ſchad' um ſie! 
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Golo. 
Verruchter, ſchweig, 
Wenn du das jetzt erſt fühlſt. 
Balthaſar. 
Hätt' ich's gefühlt, 3420 
Als ich — (Er macht die Bewegung des Kopfabhauens.) So ſtarb ſie nicht! 
Golo. 


Balthaſar. 

Zwar überlief's mich kalt, als ich das Schwert 
Auszog und ſie das Haupt, anſtatt es feig 
Zu ſenken, wie dies ſonſt geſchieht, erhob. 

(Er erzählt langſam und lauernd fort. Golo ſtarrt ihn an.) 
Und ſonderbar, ich muß es Euch geſtehn, 3125 
Ward mir zu Mute, als ſie manches ſprach 
Vom Drago und von Euch. Ihr werdet bleich. 
Nun — nun — ich ward nicht irre, wie der Hans. 

Golo. 


So ſtarb ſie nicht! 


— 


Der Hans? 
Balthaſar (einen Schritt zurücktretend). 
Rief laut: „Herr Golo iſt ein Schuft!“ 
Golo hie. 
Balthaſar. 
Verzeiht das Wort. Dann kehrt' er ſich zu ihr 3430 
Und ſprach: „Ich ſchütze Euch!“ 
Golo. 
Und du? 
Balthaſar. 
Ja, ich! 
Ich that, was Ihr nicht denkt. Ihr habt in mir 
Nicht eben viel geſucht, ich weiß es wohl. 
Darum ergriff ich die Gelegenheit, 
Euch darzuthun, daß man mir trauen darf. 3435 
Ich ſprach zu Hans: Du lügſt! und ſtach ihn tot. 
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Nun drang der Klaus, der tolle, auf mich ein, 
Von hinten mir das Schwert, eh' ich's gedacht, 
Entreißend, daß mir zur Verteidigung 
3440 Nichts als mein Grabſcheit blieb. Dies Menſchentier 
Zu fällen ward mir ſchwer. Zuletzt gelang's. 
Den Bauch ſchlitzt' ich ihm auf, dem Ungetüm. 
Sprecht, ob das Eifer war in Eurem Dienſt? 
Zwiefacher Mörder ward ich, ehe ich 
3445 Ihr Henker werden konnte. Dankt Ihr's mir? 
Golo. 
Vergeh wie ich. Unſchuldig, wie das Kind, 
Das ſie geboren, war ſie. 
Balthaſar gur ſich . 
Hab' ich dich? 
Golo. 
Wie? 
Balthaſar. 
Das wußt' ich, eh' ich ihr 
Den Kopf herunterhieb. Sie war nicht ſtumm 
3450 Und ich nicht taub. 


Zieh) Das weiß ich! 


Golo 
(will ſich erheben, aber ſtarre Wut feſſelt ihn an die Banz). 
Und doch? 
Balthaſar. 
Ja ſeht, ſo iſt 
Ein Mann. Ich hatt' Euch feierlich gelobt, 
Sie abzuthun, und ehrlich hielt' ich Wort. 
Doch keineswegs verſprach ich Euch, dem Herrn 
Das zu verſchweigen, was ſie mir vertraut, 
3455 Und mein Gewiſſen, durch den letzten Schrei 
Der Sterbenden geweckt aus ſeinem Schlaf, 
Treibt mich — 
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Golo (ſpringt auf, raſend). 
Du wußteſt, daß ſie ſchuldlos war, 
Und dennoch? Wehr' dich deines Lebens, Knecht! 
Du haſt ein Schwert! Ich will dich adeln! Brauch's! 
(Er reißt fein Jagdmeſſer heraus.) Komm an! Ich habe nur dies 
Meſſer! Komm! 3460 
Balthaſar an Ango. 

Sie — iſt — 

Golo. 


Unſchuldig! 
Balthaſar. 
Ja — allein — 
Golo. 
Wicht! Wicht! 
Kannſt du nur ziehen auf ein Weib? 
Balthaſar (wirft das Schwert weg und flieht). 


Golo. 
Fahr' hin! Er erſticht ihn.) 
Balthaſar 
(fällt im Gebüſch nieder und ftirbt). 
Golo. 
Hätt' ich's gethan mit meiner eignen Hand, 
Ich trüge es und wohnt' in meiner That 
Wie Satan in der Hölle, die er ſchuf, 3165 
Indem er ſtürzte, einſam, unnahbar, 
Doch jetzt! (Gen Himmel knirſchend.) Du! Du! Ich nehm' mein 
Wort zurück! 
Das iſt nicht recht! 


Neunte Szene. 

Kaſpar (ſtürzt atemlos herbei). 
Da iſt er! Gott ſei Dank! 
Siegfried 


(Kaſpar folgend; tonlos, aber ruhig). 
Iſt es geſchehn? 
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Golo. 
Es iſt! 
Kaſpar gur fig). 
Zu ſpät! zu ſpät! 
3470 Nun ſchweig' auf ewig, mein Verdacht! Ich kann 
Jetzt nichts mehr retten, auf die Folter nur 
Den Herrn noch ſpannen. Die erſpar' ich ihm. 
(Zu Golo, heimiſch.) 
Was ſagt Ihr dazu? Als der Graf ins Thor 
Geritten kam, warf Eure Mutter ſich, 
3475 Vom Brunnen, wo fie wie im Wahnſinn ſtand, 
Hereilend, ſeinem Rappen in den Weg. 
Das Tier zerſpaltete mit ehr'nem Huf 
Den Schädel ihr, Gehirn und Blut flog auf, 
Und in die Halle trug man ſie für tot. 
Golo am. 
3480 So? 
Kaſpar. 


Warum that ſie das? 
Golo (auf Siegfried deutend). 
Ich ſag' es ihm. 
Kaſpar. 
Was du auch immer zu geſtehen haſt, 
Behalt's bei dir! Die Tote kannſt du nicht 
Erwecken, ſchone drum den Lebenden. 


Golo. 
Ich will es thun, wenn du mir eins beſchwörſt. 
Kaſpar. 
3485 Was? 
Golo. 


Daß du ſo ſie an mir rächen willſt, 
Wie er ſie rächen würde, wenn ich ihm 
Die Unthat beichtete. 
Kaſpar. 
Das ſchwör' ich dir! 


180 — — 
Siegfried. 
Golo. 


Siegfried. 
Mir trat in meiner Burg 
Ein Maler in den Weg. Er reichte mir 
Ein Bild. Sie hatte es bei ihm beſtellt, 3490 
Als er ihr Konterfei, für mich gemalt, 
Ihr überbracht. 


Golo! 
Herr Graf! 


Golo. 
Ich weiß. 
Siegfried. 
Der Buhle nicht, 
Ich ſelbſt bin abgemalt auf dieſem Bild. 


Golo. 
Noch klingt's mir in der Seele wie Muſik, 
Was ſie an jenem Tag zum Maler ſprach. 3495 
Sie war — 

Kaſpar 


(unterbricht ihn mit Angſt, zu Siegfried). 
Denkt nicht an das noch, was ſie war, 
An das nur, was ſie iſt! cer bemerkt den toten Balthaſar) Wer 
liegt denn dort? 
Golo. 
Ich warf Euch dieſen Knecht zu Boden, Herr, 
Ich bin ein freier Mann! Macht Euch bezahlt! 
Kaſpar. 
Das thut! Hier iſt ein Schwert! cer nimmt das Schwert auf) 
Das Eurige! 3500 
Siegfried auhig. 
Ich ſtrafe niemals einen Menſchen mehr, 
Seit ich ins Inn're der Natur geſchaut. 
Auch ſie, wenn ſie noch lebte, ſtürbe nicht. 
Was iſt ein Wort! Der Hauch von einem Hauch! 
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Sie war das ſchöne Zifferblatt der Welt, 
Und ihre Schuld der ſchwarze Weiſer, ſtill 
Durch das verborgne Triebrad fortgerückt, 
Und raſch vom Mittag auf die Mitternacht 
Zuſteuernd, die den Kreislauf ſchließen ſoll. 
Weh mir, daß ich den ſchimmernden Kriſtall 
Zerſchlug, weil gar zu ſchnell der Weiſer doch 
Die Reiſe mir zurückzulegen ſchien. 
Wer ſagt mir nun, wieviel es an der Zeit! 
(Er faßt Golo bei der Hand.) 
So iſt's, mein Freund! Verdamm' auch du ſie nicht! 
Was Hat (er zeigt auf Valthaſar) der arme Narr gethan, daß du 
Ihn um das heut'ge Mittagsmahl gebracht? 
Golo. 
Er war es, der die Gräfin tötete. 
Siegfried. 
Konnt' er ſo viele Schönheit, die ihn nie 
Beleidigt hatte, würgen? Grauſe That! 
Sie ſtarb mit Recht, doch der mit größerm noch, 
Der ſolch ein Weib kaltblütig ſchlachtete. 
Ich lobe dich, daß du ihn niederſtachſt. 
(Er ſtellt ſich vor Golo und ſchaut ihm ins Geſicht.) 
Du Armer dauerſt mich! Du warſt ein Kind, 
Als ich von hinnen zog. Was biſt du jetzt? 
Du biſt, wie jener, der zum Feſtmahl ging, 
Und den man unterwegs ergriff und zwang, 
Scharfrichterdienſt zu thun. Nun war ſein Kleid 
Mit Blut beſprengt, als bleiche Schreckgeſtalt 
Trat er ins Haus der Freude ein und ſah, 
Selbſt ein Geſpenſt, ringsum Geſpenſter nur. 
(Nach einer Pauſe.) 
Ich tadle mich. Wer eine ſolche That 
Befiehlt, der muß ſie auch mit eigner Hand 
Vollziehn. Wem Gott die Kraft dazu verſagt, 
Dem zeigt er an, daß er den Spruch verwirft! 
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Golo gur fig). 
Siegfried. 
2 Zieh in die Welt hinaus! 3535 
Die Welt iſt groß und bunt. Vielleicht, daß du 
Vergeſſen kannſt! 


Ich trag' es nicht! 


Golo. 
Gebt Ihr mir Urlaub? 
Siegfried. 
Sa! 
Golo. 
Ich zieh' noch heute! 
Siegfried. 


Wenn du wiederkehrſt, 
So wirſt du Pfalzgraf. Dir vererbe ich, 
Wofür der Sohn mir fehlt, mein Hab' und Gut 3540 
Und durch des Kaiſers Gnade auch den Stand! 
(Er geht langſam ab.) 

Golo (ſieht ihm nach). 
Kein Lebewohl! Daß ich aus ſeinem Mund 
Nicht eins zurückerhalte! Als Siegfried nicht mehr geſehen wird.) 

Kaſpar! 

Kaſpar 


(der Siegfrieds Schwert noch immer in der Hand hielt, dringt mit demſelben auf 
Golo ein). 


Golo. 
Nicht ſo! Was wäre das! Der Rache Geiſt 
Verlangt ein andres Opfer: jede Qual, 8545 
Die nur ein Menſch auf Erden dulden kann, 


Und einen Tod, der kommt, als käm' er nicht. 
(Er tritt vor und erhebt die Hand.) 


Im Angeſicht des Himmels heb' ich jetzt 
Die Hand als Richter auf, ich ſteh' zugleich 


a! 


Als Kläger und Beklagter da, du biſt 2550 


Gezeuge, die Vollſtrecker ſchickt der Wald. 
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Der Frevel iſt bekannt, dies iſt mein Spruch: 
Die Augen hier, die viel zu viel auf ſie 
Und viel zu wenig auf den Herrn geſchaut, 
3555 Sind auszuſtechen; dieſem ſäum'gen Arm, 
Der, als mein falſches Herz ihr Bild ſich ſtahl, 
Es nicht ſogleich durchbohrte, leg' ich auf, 
Die Strafe an den Augen zu vollziehn! 
(Zu Kaſpar.) 
Iſt das geſchehn, ſo führſt den Blinden du 
3500 Ins Innerſte des Waldes, reißeſt ihm 
Die Kleider ab und bindeſt nackt und bloß 
Mit Stricken ihn an eine Eiche feſt, 
Damit der Eber und der zorn'ge Bär, 
Die Schlange, die von unten ſticht, der Aar, 
3565 Der aus der Höhe ſchießt, ſich in ſein Fleiſch 
Mit Zahn und Kralle teilen. Wenn der Baum, 
Vom Wind durchrauſcht, auf den Verhungernden 
Von ſeinen Eicheln eine niederwirft, 
So darf er die nicht fangen mit dem Mund, 
3570 Doch wenn er ſeine Zunge eſſen will, 
So ſei es ihm vergönnt. Und nun zum Werk! 


(Er reißt ſein Jagdmeſſer heraus, wendet ſich waldeinwärts und ſticht ſich, ohne 
daß dies jedoch geſehen wird, die Augen aus.) 
Kaſpar (tritt ihm näher). 
Er blutet! Beide Augen! 
Golo (tappend). 


Führ' mich jetzt, 
Und wenn du wiederkehrſt ins Schloß, ſo ſprich, 
Ich ſei zu Roß, den Falken auf der Hand, 
3575 Ins Land hineingeſprengt. 
f Kaſpar gür ſich. 
Ich töt' ihn gleich! 
(Sowie Kaſpar ſein Schwert erhebt, fällt raſch der Vorhang.) 
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Nachſpiel zur Genoveva. 


Erſte Szene. 
Tiefer Wald. Eine Höhle. 


Genoveva (tritt aus der Höhle). 
Der ſtrenge Winter iſt vorbei, der Wald 
Wird wieder grün, die Lüfte werden lau, 
Die Blumen blühn, des Frühlings Macht iſt groß, 
So groß, daß ich ſogar mich freuen muß! 
Jetzt ſind es ſieben Jahr'! Wie wunderbar 
Iſt doch der Menſch gemacht! In ſeinem Glück 
Erträgt er nichts! Und alles in der Not! 
Drei Elemente ſind für ihn genug, 
Er kommt mit Erde, Luft und Waſſer aus, 
Das Feuer braucht er ſchon nicht mehr, ich hab's 
Hier nicht gehabt und leb' mit meinem Kind! 
Ach! Und der arme Wurm! Wie freut er ſich 
Des Atemholens, denn was hat er ſonſt? 
Wie ſprang er heute immer ein und aus, 
Und als ich fragte: „Warum thuſt du das?“ — 
„Ei“, rief er, „drinnen werd' ich wieder kalt, 
Dann thut der Sonnenſchein mir doppelt wohl!“ 
Jetzt ſucht er Wurzeln und hat neue Luſt, 
Denn leichter gibt die Erde ſie heraus, 
Auch findet ſich wohl eine Beere ſchon! ie faltet die Hände.) 
O Gott, ich danke dir für ſo viel Glück! 
Und wenn du willſt, daß auf der ganzen Welt 
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Auch nicht ein einziger mehr murren ſoll, 
So zeige jeglichem im Traum dies Kind! 


Zweite Szene. 


Schmerzenreich (stürzt atemlos berbei). 
O Mutter, Mutter! 
Genoveva. 


Faſſe dich! Was iſt? 
(Man hört Jagdhörner in der Ferne.) 
Schmerzenreich. 
Hör' doch! Hör' doch! 
Genoveva. 
O Gott! 
Schmerzenreich. 
Das iſt gewiß 
Der Böſe! Alle Tiere fürchten ſich, 
Die Vögel fliegen weg, denk' dir, ein Bär 
Lief hart an mir vorbei und noch ein Tier 
Mit einem ſpitzen Horn, das wir im Wald 
Noch niemals ſahn! Wie zittern mir die Knie! 
Halt' mich, ich fall' ſonſt um! 
Genoveva (beugt ſich auf ihn nieder). 
Mein Kind, du weißt, 
Daß dich dein Vater ſchützt! Als Auerochs 
Und Bär hier einmal kämpften, ſchrieſt du auch 
Und meinteſt zu vergehen. Dennoch war's 
Nur unſrer Kleider wegen, daß der Herr 
Sie hergetrieben hatte! Jeder fand 
Den Tod durch ſeinen Feind, dann ward das Fell 
Des Ochſen dein's, das Fell des Bären mein's. 
Wer weiß, was heut geſchieht, drum zag' nicht ſo, 
Bete ein Vaterunſer! 
Schmerzenreich (betet ſtich. 
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Genoveva. 
Was iſt das! 
Jagdhörner! Hier! 
Schmerzenreich. 
Du liebe Mutter, ſprich! 
Wer iſt mein Schuldiger? So lange ſchon 
Verſprech' ich im Gebet dem lieben Gott, 
Daß ich ihm ſeine Schuld vergeben will! 8620 
Auch thät' ich's ganz gewiß von Herzen gern, 
Allein ich kenn' ihn nicht! 
(Man hört die Jagdhörner ganz in der Nähe.) 
Genoveva. 
Schau hin! Schau hin! 
Die arme Hirſchkuh, deine Amme! Gott 
Wie blickt ſie wild und ſcheu! Sie wird gejagt. 
Hieher, du frommes Tier! Sie ſchlüpft hinein, 3625 
Nun komm auch du. Wenn ihr nur keiner folgt! 
(Flüchtet mit Schmerzenreich in die Höhle.) 


Dritte Szene. 
5 Siegfried (tritt in Jagdkleidern auf). 
Wo blieb die Hirſchkuh? 
Kaſpar (ihm folgend). 


Fort, als hätte ſich 
Die Erde aufgethan — 
Siegfried. 
Die Erde thut 
Sich niemals auf! Nun, gleichviel, wo ſie blieb! 
Wenn's die nicht iſt, wird's eine andre ſein! 3630 
Kaſpar. 
Gleichviel? Nicht doch, nicht doch, hochedler Herr! 
Spricht ſo ein Jäger? Für den Jäger gibt's 
Nur ein Tier auf der Welt, das Tier nur gibt's, 


Nachſpiel. Zweite und dritte Szene. 


Das er gerade jagt! Was kümmern ihn 
3635 Die übrigen, eh' das am Boden liegt! 
Siegfried. 
Mein treuer Knecht, man zieht den grünen Rock 
Wohl einmal wieder über, wenn ein Menſch, 
Wie du, ihn alle Morgen bringt und fragt, 
Ob man ihn nicht verlange, doch das Herz — 
3040 Das Herz läßt ſich nicht zwingen, und ich weiß, 
Warum ich aus dem Totenſchädel nur 
Mein bißchen Wein noch trinken mag! Ich hab' 
Dir diesmal nachgegeben, wie ich's that, 
Als du mir, zur Erheit'rung, auf mein Schloß 
3045 Die wilden Vettern ludeſt; nicht, weil ich 
Dein Mittel gut fand, nur, weil ich dem Arzt 
Beweiſen wollte, daß mir nichts mehr hilft! — 
Ich trag's, ich fluche nicht, was ſoll ich mehr? 
Daß ich es fühle, dafür kann ich nichts. 
8650 Auch Chriſtus hat am Kreuz ſich nur gebeugt, 
Wo lieſt man denn, daß er gelächelt hat! 
Ach, wüßteſt du, wie mir zu Mute iſt, 
So ſagteſt du: es iſt ein Heldenſtück, 
Daß er noch ißt und trinkt! Es iſt nicht bloß 
3655 Der Schmerz um fie — den hielte ich geheim 
Wie Peſt und Ausſatz, fänd' ich mich zu ſchwach, 
Ihn zu erſticken — nein, mich plagt die Angſt, 
Ob ich ihr nicht zu viel gethan, es blieb 
Ja alles dunkel bis auf dieſen Tag. 
3660 Kaſpar, ich hab' mich furchtbar übereilt! 
Kaſpar. 
Das iſt gewiß! 
' Siegfried. 
Wer eine ſolche That 
Befiehlt, der ſoll ſie auch mit eigner Hand 
Vollziehn. Wem Gott die Kraft dazu verſagt, 


187 


188 Genoveva. 


Dem zeigt er an, daß er den Spruch verwirft! 
Ich ſchob ſie auf den Golo. O, das hat 
Sich fürchterlich an mir gerächt! Hätt' ich 
Sie auf dem letzten Wege noch geſehn, 
So wäre alles anders! Ihre Furcht, 
Ihr Zittern hätte meinen Mut erhöht, 
Ihr Mut ein Zittern in mir ſelbſt erweckt, 
Und wie's auch immer kam, in meiner Bruſt 
Wär' Friede! Jetzt — Ha! Jeder Tote iſt 
Ein Vampyr, ohne daß er's weiß, und ſaugt 
Dem, der ihn liebt, das Herzblut aus, es ſteigt 
Kein Schatten aus der dunklen Gruft herauf, 
Der ſich, bevor er ſichtbar werden kann, 
Mit dieſem Rot nicht tränken muß! Und ſie — 
O meine Träume! Und bei Tage auch, 
Ich hab' ſie ſtets vor Augen! Kaum, daß ſie 
Zurückweicht, wenn die Welt um mich vergeht, 
Wenn ich am Hochaltare ſteh' vor Gott, 
Und wenn ich ſchaue in ein offnes Grab. 
Sonſt — Kaſpar, hab' Geduld, bald iſt es aus! 
Dann kannſt du — 

Kaſpar. 


Schlafen gehn, nicht wahr? — Ein Reh! 


Siegfried. 
Wo nur der Golo bleibt! Ich hoffe ſtets, 
Der ſollte wiederkehren und von ihr 
Noch manches mir erzählen, zwar zu viel 
Für völliges Verzeihn, doch nicht genug 
Für gänzliche Verdammung, ſo daß mir 
Doch Ausſicht bliebe für die Ewigkeit! 


Kaſpar. 
Auf Golo wartet nicht! 


3665 


3670 


3680 


3685 


3690 
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Siegfried. 
Du meinſt, er iſt 
Verunglückt! 
Kaſpar. 
O, gewiß, der lebt nicht mehr! 
Siegfried. 
Wohl ihm! 
Kaſpar. 
Ich habe nichts dagegen! 
Siegfried. 
Wie? 
Kaſpar. 


Ich wünſch' ihm Glück zum Jüngſten Tag! Der ſcheint 


3695 Nicht fern zu ſein! 
Siegfried. 
Wie meinſt du das? 
Kaſpar. 
Ei was! 
Wenn ſich die Hexen ſelbſt verbrennen, muß 
Er vor der Thür ſtehn — und das alte Weib 
Von geſtern hat ſich ſelbſt verbrannt! 
Siegfried. 
Das wär' 
Ein grauſes Zeichen! 
Kaſpar. 
Als ihr's nicht gelang, 
3700 Zu Euch zu dringen — Ich ſtieß fie zurück, 
So ſehr ſie flehte — 
Siegfried. 
Schickte ich ihr nicht 


Kaſpar. 
Gewiß! Nur kam ſie nicht 
Um eine Münze, noch um Brot und Wein, 
Sie kam um Pech und Schwefel, Hanf und Werg, 


Genug heraus? 
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Und als man ihr das weigerte — ich nicht, 
Ich hätt' ihr dies Almoſen gern gereicht 
Und einen Wachsſtock obendrein, denn mir 
War ſie von früher her bekannt — da lief 
Sie in den Wald und ſammelte, was ſich 
An Reiſig fand, dann türmte ſie daraus 
Sich einen Scheiterhaufen, kroch hinein, 
Schlug Feuer mit zwei Kieſeln, zündete 
Die dürren Blätter an, und alles das 
Mit einer Haft und Eil', als müßte ſie 
Auf die Sekunde damit fertig ſein! 


Siegfried. 
Und wehrte niemand ihr? 


Kaſpar. 


Nein! Nicht einmal 


Die Regenwolken, welche dick und ſchwarz 
Am Himmel hingen. Keine ließ auch nur 
Den kleinſten Tropfen fallen, ſpäter kam 


Ein Wolkenbruch! — Hochedler Herr, ſie ſang 


Ein andres Lied als jene Heiligen, 
Die Gott im glüh'nden Ofen prüfen ließ!“ 
Sie fluchte freilich nicht, ſie beichtete, 


Und das mit Ernſt, denn mitten in der Glut 


Der Flammen klapperten die Zähne ihr 
Vor innerm Froſt in ihrer Seelenpein. 


Doch was zum Vorſchein kam, war ſolcher Art, 


Daß ich beim dritten Wort die Gaffer ſchon 
Von hinnen trieb. Da aber rief ſie aus: 


Du jagſt die Menſchen fort? Das hilft dir nichts, 


Die Vögel hören mich, und jeder fängt 


1 Anſpielung auf das apokryphe bibliſche Buch „Geſang der drei Männer 


im Feuer“. 


3705 


3710 


3715 


3730 
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Zu ſprechen an, wenn er — (Gr unterbricht fi.) 
Was ſuch' ich's noch 
Zurückzuhalten? Sie hat recht, ich fühl's; 
Die Amſeln plappern's aus, wenn ich's nicht thu'; 
3735 Es geht nicht mehr! Auch hab' ich eine Angſt, 
Die gar nicht weicht! — 
Er fährt fort) Wenn er den Grafen ſieht! 
Siegfried. 
Kaſpar! 
Kaſpar. 
Ja, Herr! Mich ſelbſt belud ſie dann 
Mit einem Morde — leichte Laſt, nicht wahr, 
Für meine ſiebzig Jahre? — den ich einſt, 
2740 Von ihr verhetzt, an einem frommen Knecht 
Begangen habe! 
Siegfried. 
Ha! 
Kaſpar. 
Was Euch betrifft, 
Euch bitt' ich: wenn Ihr Euer Eh'gemahl 
Im Himmel antrefft, Gott zur rechten Hand, 
So denkt nicht, daß der ew'ge Freudenſaal 
3745 Auch Ehebrecherinnen offen ſteht! — 
Nun vorwärts! Kommt! Die Tiere höhnen uns, 
Schaut hin! 
Siegfried. 
Ein Wort! War dieſes Weib einmal 
In Straßburg? 


| Kaſpar. 
Fragt nicht mehr! 
Siegfried. 
Allmächt'ger Gott! 
Du ſagſt nicht nein? 
Kaſpar. 


War da die Hirſchkuh nicht? — 


(Er ſchreitet auf die Höhle zu.) 
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Ich glaubte ihren ſcheck'gen Hals zu ſehn! 8750 
Nun iſt ſie wieder weg! 

Siegfried (folgt ihm). 

Du läuft vor mir! 

Kaſpar. 
Was das wohl iſt! 


(Er entdeckt die Höhle.) 
Eine Höhle! Nun, da wär' 
Das Wunder ja erklärt! 
Siegfried. 
Sprich, Kaſpar, ſprich! 
Tod oder Leben? Raſch! 


Kaſpar. 
Nun, wenn ich muß! 
So wißt: der Teufel trieb ſein Spiel mit Euch, 3755 
Ihr hieltet Weiß für Schwarz und Schwarz für Weiß! 
Siegfried. 
Doch Golo! 
Kaſpar. 


Hab' ich's Euch nicht ſchon geſagt? 
Ihr hieltet Schwarz für Weiß! Denn der war ſchwarz. 
Siegfried. 
Golo! «Gr hält ſich an einem Baum.) 
Kaſpar. 
Hat Euch getäuſcht! 
Siegfried. 
Verſteh' ich dich? 
EEE 
Kaſpar. 
So iſt's! Er war zu jung, und ſie — 3760 
Siegfried. 
Dann — (Er tritt vom Baum weg.) Nieder! 
(Er führt mit geballter Hand einen Schlag.) 
Kaſpar, hör', wo er auch ſei, 
Im Arm der Liebe, in der Freunde Kreis, 
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Den Becher in der Hand, ja am Altar, 
Jetzt fällt er um und ſteht nicht wieder auf! 
Kaſpar. 
3765 Das thut er nicht! Es iſt dafür geſorgt! 
Siegfried. 
O Genoveva! Genoveva! 
Kaſpar 
(entfernt ſich mit Entſetzen von der Höhle). 
Herr, 
Ein Ach kam aus dem Berg, ein Klageton, 
Hier führt's zur Höll' hinab! 
Siegfried. 
O loderten 
Die Flammen mir entgegen! 
(Er will in die Höhle hinein, ſtürzt aber gleich wieder heraus.) 
Heil'ger Gott! 
Kaſpar (bekreuzt fig). 
3770 Alle guten Geiſter — 
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Genoveva eerſcheint am Eingange). 
Loben Gott den Herrn! 
Ich bin kein Geiſt! 
Schmerzeureich (ohne ſichtbar zu werden). 
Mutter, Mutter, geh' nicht hinaus! 
Kaſpar. 
Eine Mutter iſt's! Ein Weib! Ein armes Weib! 
(Tritt näher.) 
Siegfried. 
Ein Weib? So muß 
Ich vor ihr knien, damit ſie mir den Kopf 
3775 Zertreten kann! 
Hebbel. IV. 13 


In dieſer Wüſtenei! 
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Genoveva. 
Mein Siegfried, ſagt 
Dein Herz dir nichts? Dein Auge kann dir wohl 
Nichts ſagen, doch dein Herz — 
(Mit ausgebreiteten Armen ihm entgegen.) 
Ich bin es ja! 
Siegfried (abwehrend). 
Nein! Nein! Und hätt' ich ſchon Aonen lang 
Im Schwefelpfuhl verbüßt, was ich verbrach, 
Noch immer ſagt' ich: Nein! 
Genoveva. 
So willſt du mich 3780 
Nicht halten? Siehſt du nicht? Ich fall' ja um! 
(Sie umſchließt ihn.) 
So halt' mich doch! — Du Armer haſt wohl nicht 
Geküßt, ſeid wir geſchieden ſind! Das iſt 
Gar lange Zeit! Dein Weib hat viel geküßt! 
Komm, Schmerzenreich! Jetzt teilen wir! Doch nimm 
Den letzten Kuß, den ich mir nahm, zurück! Sie tüßt ihn.) 
O, es wird Ernſt! Sie taumelt) Halt’ mich! 
Schmerzenreich (der ſchüchtern gekommen ifd. 
Die Mutter ſtirbt! 
Ach Gott! Ich kenn's! Schon einmal war ſie ſo! 
Genoveva (ich wieder erholend). 
Und ſtarb ich da? — Vater, dein Sohn! 
Siegfried. 


2 
—ı 
2 
or 


Zu viel! 

Zu viel! (er tritt zurück) Ich nehm' nichts an! 

Genoveva. 

Du willſt dein Kind 3790 
Nicht küſſen? Sieben Jahre wartet's ſchon, 
Und noch verſagſt du's ihm? 
Siegfried. 
Recht! Töte mich! 
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f Genoveva. 
Ei, Schmerzenreich, ſo nimm dir mit Gewalt, 
Was dir gehört! Du kannſt ja klettern! Auf, 
3795 Und küſſ' den Vater! 
Schmerzenreich (verbirgt ſich hinter Genoveva) 
Siegfried. 
Holdes Kind, du ſäumſt? 
Du fragſt, wofür du ihn denn küſſen ſollſt? 
Ei, ſieh auf dein Gewand, dann weißt du das! — 
Wer in ein Fell dich kleidete, wer dir 
Ein Loch zur Wohnung anwies und den Tiſch 
3800 Dir wie dem Bären deckte, der verdient's! 


Genoveva. 

Nicht ſo, mein Siegfried! Danke Gott mit mir, 

Daß er uns dir erhielt! Wir haben ſchlecht 

Gelebt, wir haben aber doch gelebt, 

Und wiſſen jetzt, warum! Dein Kind hat nie 
3805 Erfahren, daß es weichre Betten gibt, 

Als die von dürrem Laub, von Gras und Moos, 

Und ſüßre Speiſe als die Wurzelkoſt; 

Nun kann es das ja lernen! 


Siegfried (reicht Kaſpar die Armbruſt). 
Kaſpar, nimm! 

Dann blaſ' dein Horn! 
Genoveva. 
Was ſinnſt du, mein Gemahl? 
Siegfried. 

3810 Ich muß doch wiſſen, wie es thut, wenn man 

Allein in öder Wildnis hauſt und nichts 

Als ſeine beiden Hände hat, ich will 

Es ſelbſt verſuchen! (Zu Kaſpar) Blaſe, daß man's hört! 

Kaſpar 


(bläſt, ihm wird aus der Ferne geantwortet). 
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Siegfried. 
Es iſt der Rechnung wegen! Heilige, 


Du kehrſt ins Schloß zurück, ich bleibe hier! 
Zwar heißt das nicht gar viel! Ich bin ein Mann, 


Kein Weib und auch kein Kind! Doch wird der Mann 


Ja einſt zum Greis, und ich, ich werde jetzt, 
Wie fühl' ich's! nach der Stundenglocke alt! 


Genoveva. 


Siegfried. 
Ha, glaubſt du, daß 


Halt' ein, halt' ein! 


Kaſpar (wirft die Armbruſt beiſeite). 


ich kann? 


Herr, Herr, nehmt Euren Sohn, das übrige 


Stellt Gott anheim! Ei, meine Fauſt iſt er 
Und doch hoff' ich auf Gnade! 


ot, 


Der Teufel hatt' ſich quer vors Licht geſtellt 


Und hetzte uns, da ſtachen wir drauf los 
Und trafen unſre Freunde: — Edle Frau, 
Ich — Exer bricht in ein konvulſiviſches Lachen aus.) 


Ja! Ich lache, wenn ich weinen will — 
Verfluchte Art! — Je nun, Ihr ſeht's ja wohl, 


Wie weh mir's thut, Euch ſo — — doch, glaubt mir das, 


Auch er — auch er — Schaut ihn nur einmal an: 


Iſt dieſes noch der Mann, der von Euch | 
(Zu Siegfried.) 


Ihr habt's verdient, nun nehmt, was Gott Euch beut! 


(Er bringt ihm Schmerzenreich.) 
Raſch, raſch, ſonſt komm' ich Euch zuvor! 
Siegfried f 


(preßt Schmerzenreich in die Arme). 


Genoveva. 
Ich habe viel gelitten, es iſt wahr, 
Doch dieſer Augenblick macht alles gut! 
Ich nehme dir die Schmerzen ab um mich, 


chied? 


Mein Kind! 


3815 


3820 


3825 


3830 


3835 


3840 


3845 


3350 
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Du mir die Angſt, die Qualen um mein Kind: 
Nur Gott weiß, wer am meiſten thut! 

Siegfried. 

Mein Weib, 

Mein armes, blaſſes Weib, könnt' ich das Blut 
Aus meinen Adern in die deinen nur 
Hinüber gießen! Dann — 

Genoveva. 

Dann ſtürb' ich ja 

In dir und hätte nicht das Sterben bloß, 
Nein, auch das Weinen — Nicht doch, teurer Freund, 
Die letzte Arbeit teilen wir! Die iſt 
Zu ſchwer für einen! 

Siegfried. 

O, nicht mehr, nicht mehr! 

Ich peitſchte einen Engel, er enthüllt 
Sich mir und ahnt nicht, daß er mich dadurch, 
Wenn er nicht einhält, töten muß! — Und die 
Wollt' er ermorden! Gusbrechend) Golo! 

Kaſpar. 
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Flucht ihm nicht, 


Denn er hat mir geflucht, weil ich ihn nicht 
Erſt marterte, bevor ich ihn durchſtach! 

Ein andermal von ihm, nun ſo viel jetzt! 
Ermorden wollte er ſie nicht! Ich hab' 
Noch einen Brief für Euch von ihm! 


Genoveva. 
Ihm ſei 
Die Erde leicht und leicht auch das Gericht! 
Siegfried. 


Amen! Und klammerte das Wort ſich auch 
Mit Krallen in der Kehle feſt, es Toll 
Heraus! Noch einmal: Amen! Wer bin ich, 
Daß ich ihm die Vergebung weigern will! 


(Er faltet die Hände.) 
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Ja, Herr, vergib mir meine Schuld, wie ich — 


Nein, nein! i 
Genoveva (betet for. 


— Vergebe meinem Schuldiger? 
Nicht wahr, mein Siegfried? O gewiß, du kannſt 
Das Vaterunſer beten! Nicht? 
Siegfried. 
Es iſt 
Das ſchwerſte Stück auf dieſer Welt! — Doch ſei's! 
(Faltet die Hände.) 
Wie ich dem Golo! Ja! — Nun hab' ich Mut, 
Dich und mein Kind zu küſſen! cer tyurs) 
Kaſpar (ruft). 
Auf, herbei! 
(Er ſtößt ins Horn, ihm wird aus der Nähe geantwortet.) 
Siegfried. 
Ich hoff' ſogar, daß du mir bleiben wirſt! 
Genoveva. 
Dein Kind bleibt dir gewiß! 
Siegfried. 
Was ſagſt du da? 
Genoveva. 
Wozu uns quälen! Heute will der Herr 
Uns lächeln ſehn, denn unſre Luſt 
Iſt ſeine! 
Siegfried. 
Mach' er's denn, wie's ihm gefällt! 


Tünfte Szene. 
Konrad 


(tritt mit vielen Jägern auf, ſie blaſen die Hörner). 


Habt Ihr die Hirſchkuh? — Ha! 


3865 


3870 
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Kaſpar. 
Die Knie gebeugt! 
Die Toten ſtehen auf! Die edle Frau 
Iſt wieder da, ſchaut hin! und auch das Kind! 
Konrad. 
3875 Sie lebe hoch in alle Ewigkeit! 
Kaſpar. 
Nun zäumt ein Roß für ſie! 
Konrad (nit ein paar Knechten ab). 
Siegfried. 
Recht, Kaſpar, recht! 
(Zu Genoveva.) 
Nicht wahr, an ſieben Jahren war's genug? 
Nun fangen andre ſieben Jahre an! 
Die ſind das wenigſte! — Du wankſt? 
Genoveva. 
Nein, nein! 
3880 Ich bitt' nur noch um einen Augenblick, 
Und den allein! 
Siegfried 
(entfernt ſich raſch mit den übrigen). 
Genoveva betend). 
Nur ſieben Tage noch! 
Ein Menſch iſt nicht ſo ſtark, wie ich gedacht, 
Nur die! Dann winke, Herr! 
Siegfried (erſcheint). 
Genoveva Gym entgegen). 
Ich bin bereit! 


(Trompeten.) 
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Herodes und Mariamne. 


Eine Tragödie in fünf Akten. 


Perſonen. 


König Herodes. 

Mariamne, ſeine Gemahlin. 

Alexandra, ihre Mutter. 

Salome, Schweſter des Königs. 

Soemus, Statthalter von Galliläa. 5 

Joſeph, Vizekönig in Abweſenheit von Herodes 

Sameas, ein Phariſäer. 

Titus, ein römiſcher Hauptmann. 

Joab, ein Bote. 

Judas, ein jüdiſcher Hauptmann. 10 

Artaxerxes, ein Diener. 

Moſes 

Jehu 

Silo, ein Bürger. 

Sernbabel am | Salliläer, 

jein Sohn Philo 

Ein römiſcher Bote. 

Aaron und fünf andere Richter. 

Drei Könige aus dem Morgenlande, von der chriſtlichen Kirche 
ſpäter die heiligen zubenannt. 20 


Ort: Jeruſalem. Zeit: Um Chriſti Geburt. 


desgleichen ſowie noch einige andere Diener. 


Einleitung des Herausgebers. 


De; Beginn der Arbeit an „Herodes und Mariamne“ fällt in den 
Anfang des Jahres 1847. Am 23. Februar ſchrieb Hebbel in 
ſein Tagebuch: „Die Marianne‘ begonnen. Nicht ohne die Gunſt der 
Muſen, nach dem Anfang zu urteilen.“ Hauptſächlich der Charakter 
des Herodes intereſſierte ihn zunächſt, in ihm wollte er damals die 
ganze Bedeutung des Dramas liegen ſehen (vgl. Tagebuch vom 4. März 
1847). Im weiteren Fortgang des dichteriſchen Schaffens überzeugt er 
ſich ſodann, wieviel Schwierigkeiten der geſchichtliche Stoff, der ſich ihm 
anfangs von ſelbſt zum dramatiſchen Kunſtwerk zu runden ſchien, der 
Bearbeitung entgegenſtellte (vgl. Tagebuch vom 10. März 1847). Der 
erſte Akt, wie das ganze Werk meiſt auf Spaziergängen im Wiener 
Prater entſtanden, ward Ende März beſchloſſen; der Sommer aber war, 
wie immer, der dichteriſchen Arbeit nicht günſtig. Dazu kamen äußere 
Ereigniſſe im Leben des Dichters, die ihn abzogen, wie das Eintreffen 
Eliſens zu Beginn dieſer Jahreszeit und Reiſen nach Graz und Berlin. 
In den Oktober dieſes Jahres fällt ja auch die Vollendung der ſchon 
früher begonnenen „Julia“. So konnte der zweite Akt erſt im Dezember 
abgeſchloſſen werden. Eine neue Stockung trat ein, als die Weltereig— 
niſſe des Jahres 1848 auch in Hebbels kleinen Privatkreis hineingriffen. 
Aber im Auguſt desſelben Jahres regte ſich die dichteriſche Kraft ſo 
mächtig, daß er nun den dritten und vierten Akt faſt in einem Zug 
(innerhalb von vierzehn Tagen) beendete (vgl. Tagebuch vom 9. Auguſt 
und Brief an Bamberg vom 22. Auguſt 1848). Es ſtrömte in ihm 
wie zur Zeit der „Genoveva“, ſo bekannte er, und mitten im wildeſten 
Toben der Wiener Revolution ſchrieb er die Hauptſzene des fünften 
Aktes. Am 14. November 1848 war das Werk vollendet. 

Wie bei der „Genoveva“, ſo iſt ihm auch hier die erſte Anregung 
zu dem Stück wohl aus der kritiſchen Betrachtung eines Werkes, das 
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denſelben Stoff behandelt, erwachſen. Die Tragödie „The Duke of Mi- 
lan“ des engliſchen Dramatikers Maſſinger ſpielt zwar auf italieniſchem 
Boden und zur Zeit Karls V., geſtaltet aber im Grunde nichts anderes 
als den ſpätjüdiſchen Stoff von Herodes und der ſchönen Makkabäerin 
Mariamne. Deinhardſtein hatte dieſes Werk unter dem Titel „Ludovico“ 
für die deutſche Bühne bearbeitet, und in dieſer Faſſung lag es Hebbel 
zur Beſprechung vor, wohl ſchon Ende 18461. Die Abfaſſung und die 
Veröffentlichung dieſer im „Wiener Lloyd“ erſchienenen Kritik fällt 
allerdings erſt in das Jahr 1848, ſie hat aber unverkennbar den Cha- 
rakter einer Vorarbeit für ſein eigenes Werk. 

Er gibt darin zunächſt eine ausführliche Darlegung des Stoffes, 
wie er ihn in den „Jüdiſchen Altertümern“ und der „Geſchichte des 
jüdiſchen Kriegs“ des Flavius Joſephus (geb. 37 n. Chr.), der gemein⸗ 
ſamen Quelle all der zahlreichen Mariamne-Dramen der Weltliteratur, 
fand. „Hier liegt der Stoff zu einer erſchütternden Tragödie erſten 
Ranges vor, zu einer ſolchen nämlich, die die menſchliche Natur an ſich 
in ihrem Abhängigkeitsverhältnis zu den Schickſalsmächten darſtellt.“ 
Vieles freilich war bei Joſephus nur dunkel angedeutet, vieles un— 
genügend motiviert, wie der Verrat des Geheimniſſes durch Joſeph. 
Da galt es nun, dramatiſch zu verketten und pſychologiſch zu begründen, 
ſo daß das zu ſchaffende Drama ein ſolches wurde, wie es ihm als Ziel 
vorſchwebte: ein Drama der unbedingten Notwendigkeit. Und neben 
der Erfindung und Geſtaltung des rein Pſychologiſchen mußte er das 
ungeheuere Geſchehnis, obwohl es dokumentariſch verbürgt war, aus 
den Zuſtänden der Zeit hervorgehen laſſen, mußte er „das Fieber des 
Herodes aus der Atmoſphäre, in der er atmete, und dieſe aus dem 
dampfenden, vulkaniſchen Boden, auf dem er ſtand“, entwickeln. Ein 
Vergleich mit der gärenden Zeit, in der der Dichter ſelber lebte, lag 
nahe genug. 

Der Joſephus iſt Hebbels einzige Quelle. Daß er von den litte— 
rariſchen Geſtaltungen des Stoffes Calderons „El Tetrarca‘ („Der 
Vierfürſt“) oder „El mayor monstruo los zelos“ („Eiferſucht das 
größte Scheuſal“), das wohl Grillparzer zur zeitweiligen Beſchäfti— 
gung mit dem Stoffe anregte, gekannt hat, dürfen wir allerdings um 
ſo eher annehmen, als er ſich in den Jahren 1846 und 1847 wiederholt 

1 Daß ihn ſchon im Dezember 1846 der Stoff beſchäftigte, beweiſt die Notiz: 
„Herodes und Mariamne“. Tragödie, aber natürlich das ganze Leben des Herodes 
umfaſſend“ (Tagebuch vom 7. Dezember 1846). 
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mit dem ſpaniſchen Dramatiker befaßte.! Doch kann, wie es neuer— 
dings mit Unrecht und ohne jeden Anhalt geſchehen iſt?, von einer 
irgendwie nennenswerten Beeinfluſſung Hebbels durch Calderon nicht 
geſprochen werden. Ganz ſchwache Spuren führen von Hebbels Werk 
zu der „Marianne“ Voltaires. Unſeres Dichters unmittelbarer Vor— 
gänger in der Geſchichte der Mariamne-Dramen war Fr. Rückert mit 
ſeinem gänzlich verunglückten „Herodes der Große“ (Stuttgart 1844). 

Sind alſo litterariſche Einflüſſe auf das Werk ſo gut wie nicht wahr— 
nehmbar, ſo ſind ſeine Beziehungen zu Hebbels eigener künſtleriſcher 
und menſchlicher Entwickelung um ſo inniger. Der Dichter war zugleich 
immer ſein eigener Litterarhiſtoriker. So ſchrieb er am 30. Mai 1849 
an Kühne: „Übrigens habe ich mit dieſem Stück eine Entwickelungs— 
epoche abgeſchloſſen; „Herodes und Mariamne“ waltet in einer ganz 
anderen Sphäre und enthält ſo viel Verſöhnung, als ſich mit dem Be— 
griff der Tragödie verträgt.“ Er dachte, als er dieſe Worte ſchrieb, vor 
allem an „Ein Trauerſpiel in Sizilien“ und „Julia“, die Produkte 
einer grotesken und zugleich im Häßlichen und Widerwärtigen ſchwel— 
genden Phantaſie, einer bitteren und wilden Gemütsſtimmung. Aber 
auch von den weiter zurückliegenden Werken, wie „Judith“, „Geno— 
veva“, „Maria Magdalene“, die jene anderen Dramen an poetiſchem 
Wert weit übertrafen, unterſchied ſich das neue Stück ganz weſentlich. 
Das Schroffe und Kantige, das ungezügelt Leidenſchaftliche dieſer 
Jugendwerke war einer abgeklärteren, ruhigeren, wenn auch immer 
noch unerbittlichen Auffaſſung und Darſtellung menſchlich bedeutungs— 
vollen Geſchicks gewichen. 

Nicht nur der Inhalt, ſondern auch der Stil des Dramas laſſen 
es als den Anfang einer neuen Epoche erſcheinen. Jetzt rang ſich die 
Unterſtrömung in Hebbels Seele empor, die ſchon während ſeiner 
äußerlich ſo unerfreulichen Entwickelung in Italien in leichten Spuren 
wahrzunehmen war, und das Schöne — der Grundbegriff unſerer klaſ— 
ſiſchen Aſthetik — ward ihm das erſtrebenswerte Ziel. „Die Schönheit 
wird mir in Kunſt und Leben immer mehr Bedürfnis“, ſo hatte er 
1845 (22. Juli) an Eliſe geſchrieben; jetzt ſchrieb er an Bamberg (3. Fe— 


1 Bol. unter anderem „Tagebücher“, Bd. 2, S. 171. 

2 A. Farinelli, Grillparzer und Lope de Vega, S. 49 (Berlin 1894). 

3 Eine gut orientierende Geſchichte des Stoffes gab M. Landau in der Ab 
handlung: „Die Dramen von Herodes und Mariamne“ („Zeitſchrift für vergleichende 
Litteraturgeſchichte“, Neue Folge, Bd. 8, S. 175 ff., 279 ff. Bd. 9, S. 185 ff., Wein. 1895 f.). 
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bruar 1849): „Mariamne wird, wie ich hoffe, die Spannung zwiſchen 
mir und dem Publikum völlig beſeitigen; fie iſt ſchön, wie Judith er— 
haben.“ So ſteht Hebbels „Herodes und Mariamne“ am Anfang 
jener Reihe ſtiliſierter Kunſtwerke ſeiner ſpäteren Zeit, iſt in mehr als 
einer Hinſicht der Vorläufer von „Michel Angelo“, „Agnes Bernauer“, 
„Gyges und fein Ring“. 

Denn der „Agnes Bernauer“ ſteht unſer Drama auch inſofern 
nahe, als es eine wildbewegte Zeit ſchildert, die alles Gewordene in 
Frage ſtellt und durch ſchrankenloſe Willkür ein tragiſches Geſchick her— 
aufbeſchwört. Beide Stücke ſind ja aus Anregungen und Eindrücken 
der Wiener Revolutionszeit erwachſen. Mit „Gyges und ſein Ring“ 
verbindet das Stück die Ahnlichkeit der Charaktere und des Problems: 
der Proteſt des zum Bewußtſein ſeiner Perſönlichkeit erwachten Weibes 
gegenüber jener Männerwillkür, die mit dem Weib nur ſpielen will, 
in ihm nur eine Sache erblickt. Wir meinen ſchon Rhodope in ihrer 
flammenden Entrüſtung zu hören, wenn Mariamne von dem „Frevel, 
wie's noch keinen gab“, zu ſprechen anhebt, wenn ſie Soemus zuruft 
(V. 22017): 

„Ich bitt' dir ab. Du ſtehſt zu ihm wie ich, 

Du biſt wie ich in deinem Heiligſten 

Gekränkt, wie ich zum Ding herabgeſetzt.“ 
Den Hauptcharakter des Stückes, wie es geworden iſt, ſtellt Mariamne 
dar. Der Dichter hat auch nichts verſäumt oder beiſeite gelaſſen, um 
das Verhalten und Handeln dieſer eigenartigen Frauengeſtalt unſerem 
Verſtande und ſeinem Kauſalbedürfnis faßlich zu machen. In ſeiner 
Quelle fand er bereits, daß die Ermordung des Ariſtobulos den erſten 
Schatten in das Verhältnis des Herodes zu Mariamne wirft, und eben— 
dort war auch nach ſeiner Meinung ſchon der wiederholte Befehl des 
Herodes vorhanden, Mariamne zu töten im Falle, daß er aus dem Kampfe 
nicht wiederkehre.? Auch den Umſtand wußte er trefflich zu benutzen, 


1 „Herodes und Mariamne“ weiſt weit mehr vorwärts als rückwärts in 
Hebbels Entwickelung, obwohl ſich auch Beziehungen zur „Judith“ ergeden. Doch 
ſind die Ahnlichkeiten nicht ſo ſtark, wie es Lublinski in ſeiner Schrift „Jüdiſche 
Charaktere bei Grillparzer, Hebbel und Ludwig“, S. 41 ff. Gerlin 1899) darſtellt. 
Nicht nur iſt die Stimmung des ganzen Stückes eine andere, auch das Problem 
wird ganz anders geſtellt, und der Hauptcharakter iſt eine völlig neue und eigen— 
artige poetiſche Schöpfung. 

2 In den „Antiquitates Judaicae* (XV, 3) handelt es ſich allerdings um 
einen zweimaligen Befehl; im „Bellum Judaieum“ (I, 22) weiß aber Joſephus nur 
von einem Befehl zu berichten. K. Trieber („Nachrichten der Göttinger Geſell— 


— — — — zo . 
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daß Mariamne dem ſtolzen und mutigen Maklkabäergeſchlecht ent— 
ſtammt. Das iſt es aber nicht allein, was den Charakter der Mariamne 
logiſch unanfechtbar macht, der Dichter hat auch im einzelnen eine 
Menge feinſter Züge, ſcharfſinnigſter Auseinanderſetzungen hinzugefügt, 
um eine zwingende Notwendigkeit für den unerhörten Fall herzuſtellen. 
Mariamne verfügt über eine ſo wahrhaft juriſtiſche Dialektik, daß ſie 
ſelbſt einen Mann wie den klugen und kühlen Römer Titus überzeugt 
(ſ. V. 3112). Und doch hat der Dichter ſein Ziel nicht völlig erreicht, 
denn unſer Gefühl kann die pſychologiſche Ungeheuerlichkeit nicht faſſen, 
daß eine Frau die übermäßige und unbedachte Liebe des Gatten — und 
auch jener Befehl zur Tötung Mariamnes entſpringt ja nur daraus 
— damit beſtraft, daß ſie ihn mit klarem Bewußtſein zu ihrem Mörder 
macht. So wie der Dichter Mariamnes Charakter angelegt, ſo wie 
er die Elemente ihres Weſens gemiſcht hat, kann ſie ſchließlich nicht 
anders handeln, ſie muß ſchweigend in den Tod gehen. Das haben 
manche Kritiker des Stückes, darunter auch Bulthaupt, gänzlich über— 
ſehen. Das Entſcheidende iſt vielmehr, daß ein ſolcher Charakter, der 
das erlöſende Wort immer wieder hinabdrückt und in ſtarrer und kalter 
Unerbittlichkeit ſich von dem Gatten ſcheidet, viel weniger einer gefühls— 
mäßigen Phantaſiebethätigung, als einem klugen und zu hoher Reife 
gelangten Kunſtverſtand entſprungen iſt. Dieſe nordiſche Scheu vor 
dem vollen und lauten Ausbruch des Gefühls, dieſe Wortkargkeit und 
auch jene ſtarkgeiſtige Unerbittlichkeit des in ihrem Heiligſten, in ihrem 
Selbſtbeſtimmungsrecht verletzten Weibes beweiſen uns, daß Hebbel 
auch im ſonnigen Wien der ernſte und ſtarre Dithmarſche blieb. Ahn— 
liche Frauengeſtalten hat von allen neueren Dramatikern nur noch Ibſen 
geſchaffen. Bei ſolcher Anlage muß aber die mit einem Schlage über— 
zeugende Wirkung ausbleiben, kann kein voller tragiſcher Endeindruck 
zu ſtande kommen. Und er bleibt um ſo eher aus, als die Liebe der 
Mariamne zu Herodes, die doch das Fundament des ganzen Stückes 
bildet, für uns etwas iſt, was wir nicht mitempfunden haben, von dem 
wir nur haben berichten hören. In dieſem Punkt hat der ſonſt piycho- 
logiſch viel weniger feine Calderon ungleich beſſer motiviert. Aber noch 
nie zuvor war es Hebbel ſo gut gelungen, die Hoheit des Weibes dar— 


ſchaften der Wiſſenſchaften“, 1895) hat nachgewieſen, daß die Wiederholung bei 
Joſephus auf einem Mißverſtändnis feiner Quelle beruht. Vgl. darüber auch 
Fr. Skutſch in der „Zeitſchrift für vergleichende Litteraturgeſchichte“, Neue Folge, 
Bd. 10, S. 94 (Weimar 1896). 
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zuſtellen. Wer ihm für die Darſtellung der Mariamne Vorbild war, 
hat er uns in einem Brief an Bamberg geſagt (vom 22. Auguſt 1848). 
„Wenn Sie nun noch hinzurechnen, daß ich jetzt alles, was ich ſchreibe, 
auf dem hieſigen Hofburgtheater durch die entſchieden erſten Kräfte 
Deutſchlands zur Aufführung bringen kann, ſobald es mir gefällt, und 
daß der Hauptcharakter nicht bloß für meine Frau geſchrieben, ſondern 
meine Frau ſelbſt iſt, ſo begreifen Sie, daß ich mich trotz des allgemeinen 
Erdbebens perſönlich nicht ganz übel befinde.“ 

Der Gang der ſtark konzentrierten dramatiſchen Handlung iſt, ab- 
geſehen von der Wiederholung des Befehls, die trotz allem, was Hebbel 
ſelbſt darüber geſagt hat, dramatiſch doch abſchwächend wirkt, un— 
anfechtbar. Er iſt von einer wahrhaft eiſernen Konſequenz und zeugt 
von einer glänzenden Beherrſchung der dramatiſchen Technik. Auch 
der dramatiſche Stil, der in ſeiner Prägnanz und Sachlichkeit doch nicht 
der Fülle entbehrt, iſt muſterhaft. Die Charakteriſtik der handelnden 
Perſonen iſt ſcharf und beſtimmt, ohne zu knapp zu werden. Der Cha— 
rakter des Herodes weiſt vorwärts und rückwärts zugleich in Hebbels 
Entwickelung. Er hat viele gemeinſame Züge mit dem freilich weit 
wilderen und bombaſtiſcheren Holofernes, er ähnelt aber nicht minder 
dem unſteten Kandaules. 

Daß Hebbel es nicht völlig gelungen iſt, das Hiſtoriſche mit dem 
Pſychologiſchen zu verſchmelzen, daß — um nur eines zu erwähnen — 
das Erſcheinen der heiligen drei Könige am Schluß nicht organiſch aus 
dem Stück herauswächſt, muß zugeſtanden werden.!“ Aber man muß 
dabei die Frage erheben, wo das ideale hiſtoriſch-pſychologiſche Drama 
in der Weltlitteratur überhaupt zu finden iſt. Hebbels Tragödie bleibt 
trotz aller Einwände ein großes Werk, das in der nachklaſſiſchen Dra— 
matik wenige ſeinesgleichen hat. 

Die erſte Bühnenaufführung des Stückes brachte dem Dichter, der 
mit ihm die Maſſen zu gewinnen hoffte (vgl. „Briefwechſel“, Bd. 1, 
S. 303), eine arge Enttäuſchung. Er ſchreibt ſelbſt darüber: „Herodes 
und Marianne‘ wurde gegeben. Das Spiel war vortrefflich, die In— 
ſzenierung glänzend, die Aufnahme im höchſten Grade kühl. Das Pu— 
blikum war ſichtlich nicht im ſtande, der Kompoſition zu folgen, auch 
ſpielte das Stück zu lange, bis / 11 Uhr. Das Verwirrende lag für 


1 Das iſt nicht dem Streben nach dramatiſchem Effekt entſprungen, ſondern 
Hebbels Neigung, das Einzelſchickſal in den Rahmen der Weltentwickelung hinein⸗ 
zuſtellen. 
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die Maſſe der Zuſchauer in dem zweiten Moment des Dramas, in dem 
hiſtoriſchen, deſſen Notwendigkeit bei der großen Gleichgültigkeit der 
meiſten gegen alle und jede tiefere Motivierung ſie nicht begriffen. — 
Zu Hauſe lag mein Töchterlein an den Blattern, den natürlichen, dar— 
nieder, dabei mußte meine arme Frau ſpielen und erhielt für ihre 
wunderbare Leiſtung nicht den geringſten Dank. Ein ſchmerzenreicher, 
qualvoller Abend für mich als Menſch“ (Tagebuch vom 19. April 1849) 
Robert Zimmermann, der auf eine Einladung des Dichters hin mit 
dieſem und Eduard Hanslick der erſten Vorſtellung im Hofburgtheater 
beiwohnte, beſtätigt dieſe völlig ungünſtige Aufnahme des Werkes. Er 
ſchrieb an Frankl („Zur Biographie Fr. Hebbels“, S. 72 f., Wien 
1884): „Es war ein peinlicher Abend. Das Publikum verhielt ſich eben 
nicht ablehnend, aber eiskalt. Als ſich nach dem Fallen des Vorhangs 
keine Hand rührte, ſagte Hebbel: ‚Es iſt gefallen, ich ziehe das Stück 
zurück. Er war die ganze Zeit über an der Brüſtung der Loge — wir 
ſaßen zu ſeinen beiden Seiten — wie eine Statue aufrecht geſtanden 
und hatte das Los des Werkes ſchon nach der gleichgültigen Aufnahme 
des erſten Akts als beſiegelt angeſehen. Auch das muſterhafte Spiel 
ſeiner Frau, welche die pſychologiſche Unbegreiflichkeit der Heldin minder 
fühlbar zu machen verſtand, vermochte es nicht aufzuhalten.“ Obgleich 
Hebbel, wie aus ſeinem Tagebuch hervorgeht, das Stück nicht zurückzog, 
erlebte es in Wien keine zweite Aufführung. 

Hatte das Drama zunächſt auf der Bühne kein Glück, ſo fanden ſich 
doch Männer genug, die, mit Hebbels Weſen und Wollen beſſer ver— 
traut als das Wiener Premierenpublikum, den großen poetiſchen Schön— 
heiten des Werkes gerecht wurden. Kühne, Rötſcher, Gärtner, Bam— 
berg, Zimmermann und vor allen F. v. Uchtritz ſchätzten das Werk 
außerordentlich hoch. Auch der ſo ganz anders geartete Geibel gehörte 
zu den „wärmſten Freunden“ des Stücks (Hebbels Brief an F. Bam— 
berg vom 31. Auguſt 1850). — Nachdem der erſte Akt in Rötſchers 
„Jahrbüchern“ gedruckt worden war, erſchien das ganze Werk im An— 
fang des Jahres 1850 im Buchhandel (Wien, Verlag von Karl Gerold). 

Was die weitere Bühnengeſchichte des Werkes anbetrifft, ſo irrte 
ſich jener Freund Hebbels, der meinte, es ſei ihm bei der Wiener Auf— 
führung wie einer Beethovenſchen Symphonie ergangen (Hebbels Brief 
an Bamberg vom 1. November 1849). Den nächſten Verſuch, es der 
Bühne zu gewinnen, machte das Königliche Schauſpielhaus zu Berlin 
im Jahre 1874. Aber auch hier kam es nur zu zwei Aufführungen 

Hebbel. IV. 14 
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(am 26. und 28. September). Neu einſtudiert wurde es hier 1899 (am 
12. April) und erlebte bis zum November desſelben Jahres! ſechs Auf— 
führungen. Wenn die Tageskritik, mit wenigen Ausnahmen, dem Stück 
auch nicht viel freundlicher gegenüberſtand als 1874, jo fand es doch 
beim Publikum jetzt eine wärmere Aufnahme. Man hatte inzwiſchen 
doch zu Hebbel ein ganz anderes Verhältnis gewonnen, als zehn Jahre 
zuvor. Seine Wertſchätzung hat in neueſter Zeit ſo bedeutend zuge— 
nommen, daß man auch die am ſchwerſten faßbaren Stücke, zu denen 
ohne Zweifel „Herodes und Mariamne“ gehört, mit einſichtsvoller 
Teilnahme begleitet. 


1 Nach einer Mitteilung der Generalintendantur der Königlichen Schauſpiele. 
2 Vgl. „Friedrich Hebbel und die Berliner Kritik“ von F. Lienhard („Das 
Neue Jahrhundert“, 1. Jahrgang, Nr. 33, Berl. 1899). 
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Erſter Alt. 


Burg Zion. Großer Audienzſaal. 
Erſte Szene. 
Joab. Sameas. Serubabel und ſein Sohn. Titus. Judas und viele andere. 
Herodes tritt ein. 
Joab (tritt dem König entgegen). 
Ich bin zurück! 
Herodes. 
Dich ſpreche ich nachher: 
Das Wichtigſte zuerſt! 
Joab (zurücktretend, für ſich). 
Das Wichtigſte! 
Ich dächte doch, das wäre zu erfahren, 
Ob unſer Kopf noch feſt ſitzt oder nicht! 
8 Herodes (winkt Judas). 
5 Wie ſteht es mit dem Feuer? 
Judas. 
Mit dem Feuer? 
So weißt du ſchon, was ich zu melden kam? 
Herodes. 
Um Mitternacht brach's aus. Ich war der erſte, 
Der es bemerkte und die Wache rief. 
Irr' ich mich nicht, ſo weckte ich dich ſelbſt! 
Judas. 
10 Es iſt gelöſcht! Für ſich) So iſt es alſo wahr, 
14 * 
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Daß er verkleidet durch die Gaſſen ſchleicht, 

Wenn andre ſchlafen! Hüten wir die Zunge, 

Sie könnte ſeinem Ohr einmal begegnen. 
Herodes. 

Ich ſah, als alles ſchon in Flammen ſtand, 


Ein junges Weib durchs Fenſter eines Hauſes, 15 
Das ganz betäubt ſchien. Ward dies Weib gerettet? 
Judas. 
Sie wollte nicht! 
Herodes. 
Sie wollte nicht? 
Judas. 


Beim Himmel, 
Sie wehrte ſich, als man ſie mit Gewalt 
Hinwegzubringen ſuchte, ſchlug mit Händen 
Und Füßen um ſich, klammerte am Bett, 20 
Auf dem ſie ſaß, ſich feſt und ſchrie, ſie habe 
Mit eigner Hand ſich eben töten wollen, 
Nun komme ihr ein Tod von ungefähr! 


Herodes. 
Sie wird verrückt geweſen ſein! 

Judas. 

Wohl möglich, 

Daß ſie's in ihrem Schmerz geworden iſt! 25 
Ihr Mann war augenblicks zuvor geſtorben, 
Der Leichnam lag noch warm in ſeinem Bett. 

Herodes Gür ſich. 
Das will ich Mariamnen doch erzählen 
Und ihr dabei ins Auge ſchaun! au) Dies Weib 
Hat wohl kein Kind gehabt! Wär' es der Fall, 30 
So ſorg' ich für das Kind! Sie ſelber aber 
Soll reich und fürſtengleich beſtattet werden, 
Sie war vielleicht der Frauen Königin! 
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Sameas (tritt zu Herode d. 
Beſtattet werden? Geht doch wohl nicht an! 


35 Zum wenigſten nicht in Jeruſalem! 


4 


4 


5 


o 


a 
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Es ſteht geſchrieben — 
Herodes. 
Kenne ich dich nicht! 


Sameas. 
Du haſt mich einmal kennen lernen können; 
Ich war die Zunge des Synedriums “, 
Als es vor dir verſtummte! 

Herodes. 

Sameas, 

Ich hoffe doch, du kennſt mich auch! Du haſt 
Den Jüngling hart verfolgt, du hätteſt gern 
Mit ſeinem Kopf dem Henker ein Geſchenk 
Gemacht; der Mann und König hat vergeſſen, 
Was du gethan: Du trägſt den deinen noch! 

Sameas. 
Wenn ich ihn darum, weil du mir ihn ließeſt, 
Nicht brauchen ſoll, ſo nimm ihn hin; das wäre 
Ja ſchlimmer, als ihn eingebüßt zu haben. 

Herodes. 
Weswegen kamſt du? Niemals ſah ich dich 
Bis jetzt in dieſen Mauern? 

Sameas. 

Deshalb eben 

Siehſt du mich heut! Du haſt vielleicht geglaubt, 
Daß ich dich fürchtete! Ich fürcht' dich nicht! 
Auch jetzt nicht, wo dich mancher fürchten lernte, 
Der dich bisher, ich meine bis zum Tode 


1 Synedrium, der hohe Rat, die höchſte Behörde der Juden. Es führte wäh— 
rend der ganzen herodäiſchen Zeit ein bloßes Scheindaſein. 
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Des Ariſtobolus“, nicht fürchtete! 
Und nun ſich die Gelegenheit mir beut, 
Dir zu beweiſen, daß ich dankbar bin, 
Nehm' ich ſie wahr und warne dich mit Ernſt 
Vor einer Handlung, die der Herr verdammt. 
Die Knochen dieſes Weibes ſind verflucht, 
Sie hat die Rettung heidniſch abgewehrt, 
Das iſt, als hätte ſie ſich ſelbſt getötet 
Und da — 
Herodes. 
Ein andermal! 
(Zu Serubabel) Aus Galliläa! 
Und Serubabel, der mich — Sei gegrüßt! 
Du ſelbſt biſt ſchuld, daß ich dich jetzt erſt ſah. 
Serubabel. 
Viel Ehre, König, daß du mich noch kennſt! 
(Deutet auf ſeinen Mund.) 
Nun freilich, dieſe beiden großen Zähne, 
Die mich zum Vetter eines Ebers machen — 
Herodes. 
Mein eigenes Geſicht vergeſſ' ich eher, 
Als das des Mannes, der mir treu gedient! 
Du warſt, als ich bei euch die Räuber jagte, 
Mein beſter Spürhund. Was bringſt du mir jetzt? 
Serubabel winkt ſeinem Sohn). 
Nicht eben viel! Den Philo, meinen Sohn! 
Du brauchſt Soldaten, ich, ich brauche keine, 
Und dieſer iſt ein Römer, aus Verſehn 
Durch ein ebräiſch Weib zur Welt gebracht! 

1 Herodes hatte nur widerwillig dem Bruder der Mariamne, Ariſtobulus, die 
Hoheprieſterwürde übertragen, eigentlich nur, um von Alexandras, deſſen Mutter, 
Klagen und Intrigen nicht mehr beläſtigt zu werden. Doch bald wurde ihm der 
neue Hoheprieſter, da das Volk dieſem hervorragend ſchönen Sproß des alten Makka— 
bäergeſchlechts begeiſtert zujauchzte, zu gefährlich, und er ließ den 18jährigen Jüng— 


ling bei einem Feſte, das ihnen Alexandra in Jericho gab, in den Teichen beim 
Palaſt ertränken. 
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N 


Herodes. 
Aus Galliläa kommt mir nichts als Gutes! 
Ich laſſe dich noch rufen! 
Serubabel (ritt mit feinem Sohn zurück. 
Titus (tritt vo). 
Ein Betrug, 
Den ich entdeckte, zwingt mich — 
Herodes. 
Deck' ihn auf! 
Titus. 


Die Stummen reden! 
Herodes. 


Deutlich! 
Titus. 
Dein Trabant, 
so Der dir mit einem meiner Centurionen 
Die letzte Nacht das Schlafgemach bewachte — 
Herodes (ür fi). 
Den Alexandra, meine Schwiegermutter, 
In meinen Dienſt gebracht — 
Titus. 
Er iſt nicht ſtumm, 
Wie alle Welt von ihm zu glauben ſcheint; 
85 Er hat im Traum geſprochen, hat geflucht! 
Herodes. 
Im Traum? 
Titus. 
Er war im Stehen eingeſchlafen, 
Mein Centurione weckte ihn nicht auf; 
Er glaubte die Verpflichtung nicht zu haben, 
Weil er nicht mit in der Kohorte dient, 
9o Doch ſah er ſcharf auf ihn, um, wenn er fiele, 
Ihn aufzufangen, das er dich nicht ſtöre, 
Denn früh noch war es, und du lagſt im Schlaf. 
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Wie er das thut, fängt dieſer Stumme plötzlich 
Zu murmeln an, ſpricht deinen Namen aus 
Und fügt den fürchterlichſten Fluch hinzu! 
Herodes. 
Der Centurione hat ſich nicht getäuſcht? 
Titus. 
Dann müßt' er ſelber eingeſchlafen ſein 
Und wär' ein ſchlimmres Zeichen für die Zukunft 
Der ew'gen Stadt, als jener Blitz, der jüngſt 
Die Wölfin auf dem Kapitol verſehrt.!“ 
Herodes. 
Ich danke dir! Und nun — 


(Er verabſchiedet alle bis auf Joab.) 

Ja, ja, ſo ſteht's! 
Verrat im eignen Hauſe, offner Trotz 
Im Phariſäerpöbel, um ſo kecker, 
Als ich ihn gar nicht ſtrafen kann, wenn ich 
Nicht aus den Narren Märt'rer machen will; 
Bei jenen Galliläern etwas Liebe, 
Nein, eigennützige Anhänglichkeit, 
Weil ich der Popanz bin mit blankem Schwert, 
Der aus der Ferne ihr Geſindel ſchreckt; 


Und — dieſer Menſch bringt ſicher ſchlechte Botſchaft. 


Er war zu eilig, mir ſie zu verkünden. 
Denn der ſogar, obgleich mein eigner Knecht, 


Thut gern, was mich verdrießt, wenn er nur weiß, 


Daß ich mich ſtellen muß, als merkt' ich's nicht! 
(zu Joab) Wie ſteht's in Alexandrien? 
Joab. 
Ich ſprach 
Antonius! 
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110 


115 


1 Die Wölfin, welche nach der Mythe Romulus und Remus ſäugte, ift mehr: 
fach plaſtiſch dargeſtellt. Hier wird auf jenes alte Denkmal auf dem Kapitol an— 
geſpielt, das im Jahre 695 nach der Gründung der Stadt vom Blitze getroffen und 
zerſtört wurde. 
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Herodes. 
Ein wunderlicher Anfang! 
Du ſprachſt Antonius? Ich bin's gewohnt, 
Daß meine Boten vorgelaſſen werden; 
Du biſt der erſte, der es nötig findet, 
Mir zu verſichern, daß ihm das gelang. 


Joab. 
Es ward mir ſchwer gemacht! Man wies mich ab, 
Hartnäckig ab! 

Herodes Gür ſich. 
So ſteht er mit Oktav 

Noch beſſer, als ich dachte!! aut) Das beweiſt, 
Daß du die rechte Stunde nicht gewählt. 

Joab. 
Ich wählte jede von den vierundzwanzig, 
Woraus der Tag beſteht; wie man auch trieb, 
Ich wich nicht von der Stelle, nicht einmal, 
Als die Soldaten mir den Imbiß boten 
Und, da ich ihn verſchmähte, ſpotteten: 
„Er ißt nur, was die Katze vorgekoſtet 
Und was der Hund zerlegt hat mit dem Maul! 
Am Ende glückte mir — 

Herodes. 

Was einem Klügern 
Sogleich geglückt wär' — 

Joab. 

Bei ihm vorzukommen. 
Doch war's ſchon Nacht, und anfangs mußt' ich glauben, 
Er hätt' mich rufen laſſen, um den Spaß 
Der höhnenden Soldaten fortzuſetzen; 

1 Marcus Antonius erhielt nach dem Ausſcheiden des Lepidus aus dem Trium— 


virat im Jahre 36 den Orient des römiſchen Reiches, während Octavianus von nun 
ab den Oceident beherrſchte. 
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Denn wie ich eintrat, fand ich einen Kreis 
Von Trinkern vor, die ſich auf Polſtern ſtreckten, 
Er aber füllte ſelbſt mir einen Becher 
Und rief mir zu: „Den leere auf mein Wohl!“ 
Und als ich des mich höflich weigerte, 
Da ſprach er: „Wenn ich den da töten wollte, 
So brauchte ich ihn nur acht Tage lang 
An meinen Tiſch zu ziehn und den Tribut, 
Den Erd' und Meer mir zollen, drauf zu ſtellen, 
Er würde müßig ſitzen und verhungern 
Und noch im Sterben ſchwören, er ſei ſatt.“ 
Herodes. 

Ja, ja, ſie kennen uns! Das muß ſich ändern! 
Was Moſes bloß gebot, um vor dem Rückfall 
In ſeinen Kälberdienſt dies Volk zu ſchützen, 
Wenn er kein Narr war, das befolgt dies Volk, 
Als hätt' es einen Zweck an ſich und gleicht 
Dem Kranken, der nach der Geneſung noch 
Das Mittel, das ihn heilte, fort gebraucht, 
Als wären Arzenei und Nahrung eins! 
Das ſoll — Fahr' fort! 

Joab. 

Doch überzeugte ich 
Mich bald, daß ich mich irrte, denn er that 
Beim Trinken alle Staatsgeſchäfte ab, 
Ernannte Magiſtrate, ordnete 
Dem Zeus das Opfer an, vernahm Auguren! 
Und ſprach die Boten, wie ſie eben kamen, 
licht mich allein. Es ſah beſonders aus. 
Ein Sklav' ſtand hinter ihm, das Ohr geſpitzt, 
Die Tafel und den Griffel in der Hand 


1 Bei allen wichtigen Staatsangelegenheiten wurden die Auguren, die aus 
dem Flug und Geſchrei der Vögel, aus Donner und Blitz das Kommende weis— 
ſagten, befragt. 
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165 Und zeichnete mit lächerlichem Ernſt 
Das auf, was ihm in trunknem Mut entfiel. 
Die Tafel lieſt er dann, wie ich vernahm, 
Am nächſten Morgen durch im Katzenjammer 
Und hält ſo treu an ihren Inhalt ſich, 
Daß er, dies ſoll er jüngſt geſchworen haben, 
Sich ſelbſt mit eigner Fauſt erdroſſeln würde, 
Wenn er die Welt, die ihm gehört, am Abend 
Im Rauſch verſchenkt und ſich dabei des Rechts 
Auf einen Platz darin begeben hätte. 
Ob er dann auch im Zickzack geht, wie nachts, 
Wenn er ſein Lager ſucht, ich weiß es nicht, 
Doch deucht mir eins dem andern völlig gleich. 
Herodes. 
Du ſiegſt, Octavian! Es fragt ſich bloß, 
Ob früher oder ſpäter. Nun? 
Joab. 

Als endlich 
An mich die Reihe kam und ich den Brief 
Ihm überreichte, den ich für ihn hatte, 
Da warf er ihn, anſtatt ihn zu eröffnen, 
Verächtlich ſeinem Schreiber hin und ließ 
Ein Bild durch ſeinen Mundſchenk bringen; dieſes 
Sollt' ich betrachten und ihm ſagen, 
Ob ich es ähnlich fände oder nicht. 

Herodes. 
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Das war das Bild — 
Joab chämiſch). 
Des Ariſtobolus, 
Des Hohenprieſters, der ſo raſch ertrank. 
Es war ihm längſt durch deine Schwiegermutter, 
100 Durch Alexandra, die mit ihm verkehrt, 
Schon zugeſchickt, doch er verſchlang's mit Gier, 
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Als hätte er es niemals noch erblickt.! 

Ich ſtand verwirrt und ſchweigend da. Er ſprach, 

Als er dies ſah: „Die Lampen brennen wohl 

Zu düſter hier!“ und griff nach deinem Brief, 195 
Steckt ihn in Brand und ließ ihn vor dem Bild 

Langſam verflackern wie ein weißes Blatt. 


Herodes. 
Kühn! Selbſt für ihn! Doch — es geſchah im Rauſch! 


Joab. 
Ich rief: „Was machſt du da? Du haſt ihn ja 
Noch nicht geleſen!“ Er erwiderte: 200 
„Ich will Herodes ſprechen! Das bedeutet's! 
Er iſt bei mir verklagt auf Tod und Leben!“ 
Nun ſollt' ich ſagen, wie der Hoheprieſter 
Geſtorben ſei. Und als ich ihm erzählte, 
Beim Baden hab' der Schwindel ihn gepackt, 205 
Da fuhr er d'rein: „Gepackt! Ja, ja, das iſt 
Das rechte Wort; der Schwindel hatte Fäuſte! 
Und ich vernahm — verzeihſt du's, wenn ich's melde? 
Daß man in Rom nicht glaubt, der Jüngling ſei 
Ertrunken, ſondern daß man dich bezüchtigte, 210 
Du habeſt ihn durch deine Kämmerer 
Erſticken laſſen in dem tiefen Fluß.“ 


Herodes. 
Dank, Alexandra, Dank! 
Joab. 
Jetzt winkt' er mir 


1 Als Herodes feiner Schwiegermutter Alexandra die Vitte nicht gewähren 
wollte, Ariſtobulus zum Hohenprieſter zu ernennen, ſandte ſie dem Antonius die 
Bilder ihrer ſchönen Kinder, der Mariamne und des Ariſtobulus. Wenn Antonius 
dieſe ſähe, ſo meinte Dellius, der ihr dazu riet, ſo würde er ihr nichts mehr ver— 
jagen. (Joſephus, „Altertümer“, XV, 2, 6.) 

2 Die korrekte Form iſt „bezichtigen“, vom mittelhochdeutſchen zint S „Be— 
ſchuldigung“ abgeleitet. Die falſchen Schreibungen „bezüchten“, „bezüchtigen“ kom— 
men häufig vor. 
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Zu gehen, und ich ging. Doch rief er mich 
215 Noch einmal um und ſprach: „Du biſt die Antwort 
Auf meine erſte Frage mir noch ſchuldig, 
Drum wiederhol' ich ſie. Gleicht dieſes Bild 
Dem Toten?“ Und als ich gezwungen nickte: 
„Gleicht Mariamne denn auch ihrem Bruder? 
Gleicht ſie dem Jüngling, der ſo ſchmählich ſtarb? 
Sit fie jo ſchön, daß jedes Weib fie haßt?“ 


Herodes. 


Joab. 
Erſt höre, was die andern ſagten, 
Die ſich erhoben hatten und das Bild 
Mit mir umſtanden. Lachend riefen ſie, 
Zweideut'ge Mienen mit Antonius wechſelnd: 
„Sprich Ja! wenn dich der Tote je beſchenkte, 
Dann ſiehſt du ihn auf jeden Fall gerächt!“ 
Ich aber ſprach: ich wüßte nichts davon, 
Denn niemals anders, als verſchleiert, hätt' ich 
Die Königin geſehn, und das iſt wahr! 
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Herodes Gür ſich. 
Ha, Mariamne! Aber — dazu lach' ich; 
Denn davor werd' ich mich zu ſchützen wiſſen, 
So oder fo, es komme, wie es will! —? 
u Joab) Und welchen Auftrag gab er dir für mich? 


Jvab. 
Gar keinen! Wenn ich einen Auftrag hätte, 
So hätt' ich dir dies alles nicht erzählt! 
Nun ſchien's mir nötig! 


23 


or 


1 Derſelbe Zug findet ſich in der „Agnes Bernauer“; vgl. Bd. 2 unferer 
Ausgabe, S. 205 ff. 
2 Das „erregende Moment“ für die weitere dramatiſche Handlung. 
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Herodes. 
Wohl! — Du gehſt ſogleich 
Zurück nach Alexandrien mit mir 
Und darfſt die Königsburg nicht mehr verlaſſen! 
Joab. 
Ich werd' auch in der Burg mit keinem reden! 240 
Herodes. 
Ich glaub's! Wer ſtirbt den Tod am Kreuz auch gern, 
Beſonders, wenn die Feige eben reift! 
Mein Stummer wird erwürgt, und ſollt' er fragen 
Warum, ſo ſagt man: „Weil du fragen kannſt!“ 
(Fur fig) Nun weiß ich's denn, durch wen die alte Schlange 245 
So oft erfuhr, was ich — Ein böſes Weib! 
(Zu Joab) Beſorge das! Ich muß den Kopf noch ſehn, 
Ich will ihn meiner Schwiegermutter ſchicken! — 
(Für ſich) Sie braucht ein Warnungszeichen, wie es ſcheint. 
Jbab. 
Sogleich! 
Herodes. 
Noch eins! Der junge Galliläer 250 
Tritt für ihn ein, der Sohn des Serubabel. 
Den will ich auch noch ſprechen, eh' wir ziehn! 
Joab (av). 


Zweite Gene. 
Herodes (allein). 
Nun gilt's! Noch einmal! hätt' ich bald geſagt, 
Allein ich ſeh' kein Ende ab. Ich gleiche 
Dem Mann der Fabel, den der Löwe vorn, 2⁵⁵ 
Der Tiger hinten packte, dem die Geier 
Mit Schnäbeln und mit Klau'n von oben drohten, 
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Und der auf einem Schlangenklumpen jtand.! 
Gleichviel! Ich wehre mich, ſo gut ich kann, 

Und gegen jeden Feind mit ſeiner Waffe, 

Das ſei von jetzt mir Regel und Geſetz. 

Wie lang' es dauern wird, mich ſoll's nicht kümmern, 
Wenn ich nur bis ans Ende mich behaupte 

Und nichts verliere, was ich mein genannt, 

Dies Ende komme nun, ſobald es will! 


Dritte Szene. 
Ein Diener (att ein. 
Die Königin! 
Mariamne (folgt ihm auf den Fuß). 
Herodes (geht ihr entgegen). 
Du kommſt mir nur zuvor! 
Ich wollte — 
Mariamne. 
Doch nicht in Perſon den Dank 
Für deine wunderbaren Perlen holen? 
Ich wies dich zweimal ab, es noch einmal 
Verſuchen, ob ich meinen Sinn gewendet, 
Das wär' für einen Mann zu viel geweſen 
Und ganz gewiß zu viel für einen König. 
O nein, ich kenne meine Pflicht, und da du 
Seit meines muntern Bruders jähem Tod 
Mich jeden Tag ſo reich beſchenkſt, als würbeſt 
Du neu um mich, ſo komme ich auch endlich 
Und zeige dir, daß ich erkenntlich bin! 
Herodes. 


Ich ſehe es! 


1 Hier dachte Hebbel vermutlich an die bekannte orientaliſche Parabel, die 
durch Rückerts „Es ging ein Mann im Syrerland“ (Rückerts Werke, herausgegeben 
von Ellinger, Band 1, S. 287, Leipzig, Bibliographiſches Inſtitut, o. J.) beſonders 
verbreitet wurde. 
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Mariamne. 
Zwar weiß ich nicht, wie du 


Es mit mir meinſt. Du ſchickſt für mich den Taucher 


Hinunter in das dunkle Meer, und wenn 

Sich keiner findet, der um blanken Lohn 

Des Leviathans! Ruhe ſtören will, 

So thuſt du deine Kerker auf und gibſt 

Dem Räuber den verwirkten Kopf zurück, 

Damit er dir die Perlen fiſcht für mich. 
Herodes. 


Und ſcheint dir das verkehrt? Ich ließ wohl auch 


Den Mörder ſchon vom Kreuz herunternehmen, 
Als es ein Kind aus einer Feuersbrunſt 
Zu retten galt, und ſagte ihm: „Wenn du's 
Der Mutter wiederbringſt, ſo gilt mir das, 
Als hätteſt du dem Tod die Schuld bezahlt.“ 
Er ſtürzte auch hinein — 

Mariamne. 

Und kam er wieder 

Heraus? 

Herodes. 

Es war zu ſpät! Sonſt hätt' ich ihm 

Mein Wort gehalten und ihn als Soldat 
Nach Rom geſchickt, wo Tiger nötig ſind. 
Man ſoll mit allem wuchern, denke ich, 
Warum nicht mit verfallnem Menſchenleben? 
Es kommen Fälle, wo man's brauchen kann! 

Mariamne Gür ſich. 
O, daß er nicht die blut'gen Hände hätte! 
Ich ſag' ihm nichts! Denn was er auch gethan, 
Spricht er davon, ſo ſcheint es wohl gethan, 


1 Im Buch Hiob der Name des Krokodils, in der ſpäteren jüdiſchen und 


chriſtlichen Sage dämoniſches Ungeheuer. 
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Und ſchrecklich wär' es doch, wenn er mich zwänge, 
Den Brudermord zu finden wie das andre, 
Notwendig, unvermeidlich, wohl gethan! 
Herodes. 
Du ſchweigſt? 
Mariamne. 
So ſoll ich reden? Wohl, von Perlen! 
Wir ſprachen ja bis jetzt von Perlen nur, 
Von Perlen, die ſo rein ſind und ſo weiß, 
Daß ſie ſogar in blut'gen Händen nicht 
Den klaren Glanz verlieren! Nun, du häufſt 
Sie ſehr bei mir! 
Herodes. 
Verdrießt es dich? 
Mariamne. 
Mich nicht! 
Du kannſt mir dadurch nimmer eine Schuld 
Bezahlen wollen, und mir deucht, ich habe 
Als Weib und Königin ein volles Recht 
Auf Perlen und Kleinodien. Ich darf 
Vom Edelſtein wie Kleopatra ſagen: 
„Er iſt mein Diener, dem ich es verzeihe, 
Daß er den Stern ſo ſchlecht bei mir vertritt, 
Weil er dafür die Blume übertrifft!“ 
Doch haſt du eine Schweſter, Salome — 
Herodes. 
Und dieſe — 
Mariamne. 
Nun, wenn ſie mich morden ſoll, 
So fahr' nur fort, das Meer für mich zu plündern, 
Sonſt — gib dem Taucher endlich Ruh'! Ich ſtehe 
Schon hoch genug in ihrer Schuld! Du ſiehſt 
Mich zweifelnd an? Doch! Doch! Als ich vorm Jahr 


325 Im Sterben lag, da hat ſie mich geküßt. 


Hebbel. IV. 15 


226 Herodes und Mariamne. 


Es war das erſte und das einz'ge Mal; 

Ich dachte gleich: „Das iſt dein Lohn dafür, 

Daß du von hinnen gehſt!“ So war es auch, 

Ich aber täuſchte ſie, denn ich genas. 

Nun hab' ich ihren Kuß umſonſt, und das 

Vergaß ſie nicht. Ich fürchte ſehr, ſie könnte 

Sich dran erinnern, wenn ich ſie beſuchte, 

Die Wunderperlen um den Hals, durch die 

Du mir zuletzt gezeigt, wie du mich liebſt! 
Herodes (Gür fig). 

Es fehlt nur noch, daß meine linke Hand 

Sich gegen meine rechte kehrt! 


Mariamne. 
Ich würde 

Zum wenigſten den Willkommstrunk verſchmähn! 
Und böte ſie mir ſtatt gewürzten Weins 
Auch im Kriſtall unſchuld'ges Waſſer dar, 
Ich ließe ſelbſt dies Waſſer unberührt! 
Zwar würde das nichts heißen! Nein! es wäre 
Auch ſo natürlich; denn das Waſſer iſt 
Mir jetzt nicht mehr, was es mir ſonſt geweſen: 
Ein mildes Element, das Blumen tränkt 
Und mich und alle Welt erquickt, es flößt 
Mir Schauder ein und füllt mich mit Entſetzen, 
Seit es den Bruder mir verſchlungen hat. 
Ich denke ſtets: im Tropfen wohnt das Leben, 
Doch in der Welle wohnt der bittre Tod! 
Dir muß es noch ganz anders ſein! 

Herodes. 

Warum? 

Mariamne. 
Weil du durch einen Fluß verleumdet wirſt, 
Der ſeine eigne, grauſam-tück'ſche That 
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Dir aufzubürden wagt! Doch fürcht' ihn nicht, 
Ich widerſprech' ihm! 
Herodes. 
In der That? 
Mariamne. 
Ich kann's! 
Die Schweſter lieben und den Bruder töten, 
Wie wär' das zu vereinen? 
Herodes. 
Doch vielleicht! 

Wenn ſolch ein Bruder ſelbſt aufs Töten ſinnt, 
Und man nur dadurch, daß man ihm begegnet, 
Ja, ihm zuvorkommt, ſich erhalten kann! 
Wir ſprechen hier vom Möglichen! Und weiter! 
Wenn er, an ſich zwar arglos, ſich zur Waffe 
In Feindeshänden machen läßt, zur Waffe, 
Die tödlich treffen muß, wenn man ſie nicht 
Zerbricht, bevor ſie noch geſchwungen wird. 
Wir ſprechen hier vom Möglichen! Und endlich! 
Wenn dieſe Waffe nicht ein Einzelhaupt, 
Nein, wenn ſie eines Volkes Haupt bedroht! 
Und eins, das dieſem Volk ſo nötig iſt 
Wie irgend einem Rumpf das ſeinige. 
Wir ſprechen hier vom Möglichen; doch denk' ich, 
In allen dieſen Fällen wird die Schweſter, 
Als Weib aus ſchuld'ger Liebe zum Gemahl, 
Als Tochter ihres Volks aus heil'ger Pflicht, 
Als Königin aus beiden ſagen müſſen: 
„Es iſt geſchehn, was ich nicht ſchelten darf!“ 

(Er faßt Mariamnens Hand.) 
Wenn eine Ruth! mich auch nicht faſſen mag, 
Wie hätte ſie's gelernt beim Ahrenleſen? 

1 Die Moabiterin Ruth ſieht Boas zum erſtenmal, als ſie auf ſeinen Ackern 
Ahren lieſt (Buch Ruth, Kap. 2). 
15* 
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Die Makkabäerin wird mich verſtehn! 

Du konnteſt mich in Jericho! nicht küſſen, 

Du wirſt es können in Jeruſalem! (Er tüßt fie.) 380 
Und wenn der Kuß dich doch gereuen ſollte, 

So höre, was dich mir verſöhnen wird: 

Ich habe ihn zum Abſchied mir genommen, 

Und dieſer Abſchied kann für ewig ſein! 


Mariamne. 
Für ewig? 

Herodes. 

Ja! Antonius läßt mich rufen; 285 

Doch ob auch wiederkehren, weiß ich nicht! 

Mariamne. 
Du weißt es nicht? 

Herodes. 


Weil ich nicht weiß, wie hart 
Mich meine — deine Mutter bei ihm verklagte! 
Mariamne (wil reden). 


Herodes. 
Gleichviel! Ich werd's erfahren. Eins nur muß ich 
Aus deinem Munde wiſſen, wiſſen muß ich, 890 
Ob ich und wie ich mich verteid'gen ſoll. 
Mariamne. 
Ob du — 
Herodes. 


O Mariamne, frage nicht! 
Du kennſt den Zauber, der mich an dich knüpft, 
Du weißt, daß jeder Tag ihn noch verſtärkte, 
Du mußt es ja empfinden, daß ich jetzt 305 
Nicht für mich kämpfen kann, wenn du mir nicht 
Verſicherſt, daß dein Herz noch für mich ſchlägt! 
O, ſag' mir, wie, ob feurig oder kalt, 
Dann werde ich dir ſagen, ob Antonius 


1 Vgl. die Anmerkung zu V. 54. 
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400 Mich Bruder nennen, oder ob er mich 

Zum Hungertod im unterird'ſchen Kerker, 

In dem Jugurtha! ſtarb, verdammen wird! 

Du ſchweigſt? O, ſchweige nicht! Ich fühl' es wohl, 

Daß dies Bekenntnis keinem König ziemt; 

Er ſollte nicht dem allgemeinen Los 

Der Menſchheit unterworfen, ſollte nicht 

Im Innern an ein Weſen außer ſich, 

Er ſollte nur an Gott gebunden ſein! 

Ich bin es nicht! Als du vor einem Jahr 

Im Sterben lagſt, da ging ich damit um, 

Mich ſelbſt zu töten, daß ich deinen Tod 

Nur nicht erlebte, und — dies weißt du nun, 

Ein andres wiſſe auch! Wenn ich einmal, 

Ich ſelbſt, im Sterben läge, könnt' ich thun, 

Was du von Salome erwarteſt, könnte 

Ein Gift dir miſchen und im Wein dir reichen, 

Damit ich dein im Tod noch ſicher ſei! 
Mariamne. 

Wenn du das thäteſt, würdeſt du geneſen! 


Herodes. 
O nein! o nein! Ich teilte ja mit dir! 
420 Du aber ſprich: ein übermaß von Liebe, 
Wie dieſes wäre, könnteſt du's verzeihn? 


40 


or 


41 


O 


41 


ot 


Mariamne. 
Wenn ich nach einem ſolchen Trunk auch nur 
Zu einem letzten Wort noch Odem hätte, 
So flucht' ich dir mit dieſem letzten Wort! 
(Für ſich) Ja, um ſo eher thät' ich das, je ſichrer 
Ich ſelbſt, wenn dich der Tod von hinnen riefe, 


42 


oa 


1 Jugurtha, der König von Numidien, ward im ſogenannten Jugurthiniſchen 
Kriege (111—106) von den Römern beſiegt, im Triumphzuge des Marius (104) als 
Gefangener aufgeführt und dann dem Hungertode preisgegeben. 


230 Herodes und Mariamne. 


In meinem Schmerz zum Dolche greifen könnte: 
Das kann man thun, erleiden kann man's nicht! 
Herodes. 
Im Feuer dieſer Nacht hat ſich ein Weib 
Mit ihrem toten Mann verbrannt; man wollte 
Sie retten, doch ſie ſträubte ſich. Dies Weib 
Verachteſt du, nicht wahr? 
Mariamne. 
Wer ſagt dir das? 
Sie ließ ja nicht zum Opfertier ſich machen, 
Sie hat ſich ſelbſt geopfert, das beweiſt, 
Daß ihr der Tote mehr war als die Welt! 
Herodes. 


Und du? Und ich? 
Marianne, 


Wenn du dir jagen darfit, 
Daß du die Welt mir aufgewogen haſt, 
Was ſollte mich wohl in der Welt noch halten? 
Herodes. 
Die Welt! Die Welt hat manchen König noch, 
Und keiner iſt darunter, der mit dir 
Den Thron nicht teilte, der nicht deinetwegen 
Die Braut verließe und das Weib verſtieße, 
Und wär's am Morgen nach der Hochzeitsnacht! 
Mariamne. 
Iſt Kleopatra tot, daß du ſo ſprichſt? 
Herodes. 
Du biſt ſo ſchön, daß jeder, der dich ſieht, 
An die Unſterblichkeit faſt glauben muß, 
Mit welcher ſich die Phariſäer ſchmeicheln, 
Weil keiner faßt, daß je in ihm dein Bild 
Erlöſchen kann; ſo ſchön, daß ich mich nicht 
Verwundern würde, wenn die Berge plötzlich 
Ein edleres Metall als Gold und Silber 
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450 
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Mir lieferten, um dich damit zu ſchmücken, 
Das ſie zurückgehalten, bis du kamſt; 
So ſchön, daß — — Ha! Und wiſſen, daß du ſtirbſt, 
Sobald ein andrer ſtarb, aus Liebe ſtirbſt, 
Um dem, der dir voranging, nachzueilen, 
Und dich in einer Sphäre, wo man iſt 
Und nicht mehr iſt, ich ſtell' mir das ſo vor, 
Als letzter Hauch zum letzten Hauch zu miſchen — 
Das wär' freiwill'gen Todes wert, das hieße 
Jenſeits des Grabes, wo das Grauen wohnt, 
Noch ein Entzücken finden: Mariamne, 
Darf ich dies hoffen, oder muß ich fürchten, 
Daß du — Antonius hat nach dir gefragt! 

Mariamne. 
Man ſtellt auf Thaten keinen Schuldſchein aus, 
Viel weniger auf Schmerzen und auf Opfer, 
Wie die Verzweiflung zwar, ich fühl's, ſie bringen, 
Doch nie die Liebe ſie verlangen kann! 

Herodes. 
Leb' wohl! 

Mariamne. 

Leb' wohl! Ich weiß, du kehrſt zurück! 

Dich tötet (fie zeigt gen Himmel der allein! 

Herodes. 

So klein die Angſt? 

Mariamue. 
So groß die Zuverſicht! 

Herodes. 

Die Liebe zittert! 

Sie zittert ſelbſt in einer Heldenbruſt! 

Mariamne. 
Die meine zittert nicht! 

Herodes. 

Du zitterſt nicht! 
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Mariamne. 
Nun fang' ich an! Kannſt du nicht mehr vertrauen, 
Seit du den Bruder mir — Dann wehe mir 
Und wehe dir! 

Herodes. 

Du hältſt das Wort zurück, 

Das ſchlichte Wort, wo ich auf einen Schwur 
Von dir gehofft; worauf noch ſoll ich baun? 

Mariamne. 
Und leiſtete ich den, was bürgte dir, 
Daß ich ihn hielte? Immer nur ich ſelbſt, 
Mein Weſen, wie du's kennſt. Drum denke ich, 
Du fängſt, da du mit Hoffnung und Vertraun 
Doch enden mußt, ſogleich mit beiden an! 


Geh! Geh! Ich kann nicht anders! Heut noch nicht! «m 


Vierte Szene. 


Herodes. 
Heut nicht! Doch morgen oder übermorgen! — 
Sie will mir nach dem Tode Gutes thun! 
Spricht ſo ein Weib? Zwar weiß ich's, daß ſie oft, 
Wenn ich ſie ſchön genannt, ihr Angeſicht 
Verzog, bis ſie es nicht mehr war. Auch weiß ich's, 
Daß ſie nicht weinen kann, daß Krämpfe ihr, 
Was andern Thränengüſſe ſind! Auch weiß ich's, 
Daß ſie mit ihrem Bruder kurz vorher, 
Eh' er im Bad den Tod fand, ſich entzweit 
Und dann die Unverſöhnliche geſpielt, 
Ja, obendrein, als er ſchon Leiche war, 
Noch ein Geſchenk von ihm erhalten hat, 
Das er beim Gang ins Bad für ſie gekauft. 
Und doch! ſpricht ſo ein Weib in dem Moment, 
Wo ſie den, den ſie liebt, und wenigſtens 
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485 


490 


495 
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500 Doch lieben ſoll — — Sie kehrt nicht wieder um, 


50 


51 


51 


or 


O 
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Wie einſt, als ich — — Sie ließ kein Tuch zurück, 


Das ihr als Vorwand — — Nein, ſie kann es tragen, 


Daß ich mit dieſem Eindruck — — Wohl, es ſei! 
Nach Alexandria — ins Grab — Gleichviel! 

Doch eins zuvor! Eins! Erd' und Himmel hört's! 
Mir ſchwurſt du nichts, dir will ich etwas ſchwören: 
Ich ſtell' dich unters Schwert. Antonius, 

Wenn er mich deinetwegen fallen läßt, 

— Und deiner Mutter wegen thut er's nicht! — 
Soll ſich betrügen. Sei's auch zweifelhaft, 

Ob mir das Kleid, das mich im Sterben deckt, 
Mit in die Grube folgt, weil mir ein Dieb 

Es ja noch ſtehlen kann, du ſollſt mir folgen! 

Das ſteht nun feſt! Wenn ich nicht wiederkehre, 
So ſtirbſt du! Den Befehl laſſ' ich zurück! 

Befehl! Da ſtößt ein böſer Punkt mir auf: 

Was ſichert mich, daß man mir noch gehorcht, 
Wenn man mich nicht mehr fürchtet? O, es wird 
Sich einer finden, denk' ich, der vor ihr 


20 Zu zittern hat! 


Fünfte Szene. 
Ein Diener. 
Dein Schwäher! 
Herodes. 
Iſt willkommen! 
Das iſt mein Mann! Dem reiche ich mein Schwert 
Und hetz' ihn dann durch Feigheit in den Mut 
So tief hinein, bis er es braucht wie ich! 
Joſeph (ritt eim. 
Ich höre, daß du gleich nach Alexandrien 


525 Zu gehen denkſt und wollte Abſchied nehmen! 
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Herodes. 
Abſchied! Vielleicht auf Nimmerwiederſehn! 


Joſeph. 


Herodes. 
Es könnte ſein! 
Joſeph. 
Ich ſah dich nie wie jetzt! 
Herodes. 
Das ſei dir Bürge, 
Daß es noch nie ſo mit mir ſtand wie jetzt! 
Joſeph. 
Wenn du den Mut verlierſt — 


Herodes. 
Das werd' ich nicht, 530 

Denn, was auch kommt, ich trag' es; doch die Hoffnung 
Verläßt mich, daß was Gutes kommen kann. 

Joſeph. 
So wollte ich, ich wäre blind geweſen 
Und hätte Alexandras Heimlichkeiten 
Nie aufgeſpürt! 


Auf Nimmerwiederſehn? 


Herodes. 
Das glaube ich dir gern! 535 


Joſeph. 
Denn hätte ich das Bildnis nicht entdeckt, 
Das ſie vom Ariſtobolus im geheimen 
Für den Antonius malen ließ, und hätt' ich 
Ihr Botenſenden an Kleopatra 
Nicht ausgeſpäht, und noch zuletzt den Sarg, 510 
Der fie und ihren Sohn verbarg, im Hafen 
Nicht angehalten und die Flucht verhindert, 
Die ſchon begonnen war — 


54 


or 


55 


oO 


55 


or 
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Herodes. 
Dann hätte ſie 

Dir nichts zu danken, und mit Ruhe könnteſt 
Du ihre Tochter auf dem Throne ſehn, 
Den ſie, die kühne Makkabäerin, 
Gewiß beſteigt, wenn ich nicht wiederkehre 
Und wenn vor ihr kein andrer ihn beſetzt. 

Joſeph. 
So mein' ich's nicht. Ich meine, manches wär' 


Dann unterblieben! 
Herodes. 


Manches! Allerdings! 

Doch manches andre wär' dafür gekommen. 
Das gilt nun gleich. — Du zählteſt vieles auf, 
Eins haſt du noch vergeſſen! 

Joſeph. 

Und das wäre? 

Herodes. 
Du warſt doch mit im Bade, als — 

Joſeph. 


Herodes. 
Du rangſt doch auch mit ihm? 
Joſeph. 
Im Anfang. Ja. 
Herodes. 


Joſeph. 
In meinen Armen hat der Schwindel 
Ihn nicht erfaßt, und wäre es geſchehn, 
So hätt' ich ihn gerettet, oder er 
Mich mit hinabgezogen in den Grund. 
Herodes. 
Ich zweifle nicht daran. Doch wirſt du wiſſen, 


Ich war's! 


Nun denn! 
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Daß keiner, der dabei war, anders ſpricht, 
Und da der böſe Zufall will, daß du 
Ihn nicht bloß hinbegleitet, ſondern auch 
Mit ihm gerungen haſt — 

Joſeph. 

Was hältſt du ein? 

Herodes. 
Mein Joſeph, du und ich, wir alle beide 505 
Sind hart verklagt! 

Joſeph. 


Ich auch? 
Herodes. 
Mein Schwäher freilich 
Nicht bloß, auch mein vertrauter Freund biſt du! 


Joſeph. 


Herodes. 

O, wärſt du's nie geweſen, 
Hätt' ich wie Saul den Spieß nach dir geworfen“, 
Könnt'ſt du durch Todeswunden das beweiſen, 570 
Dir wäre beſſer, die Verleumdung hätte 
Kein gläubig Ohr gefunden, und du würdeſt 
Für eine Blutthat, die du nicht begingſt, 
Auch nicht enthauptet werden! 


Des ſchmeichl' ich mir! 


Joſeph. 
Ich? Enthauptet? 
Herodes. 
Das iſt dein Los, wenn ich nicht wiederkehre, 575 
Und Mariamne — 
Joſeph. 


Aber ich bin ſchuldlos! 


1 „Und Saul trachtete, David mit dem Spieß an die Wand zu ſpießen. Er 
aber riß ſich von Saul, und der Spieß fuhr in die Wand“ (1. Samuelis 19, 10). 
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Herodes. 
Was hilft es dir? Der Schein iſt gegen dich! 
Und ſind denn nicht, geſetzt, daß man dir glaubte, 
Die vielen, vielen Dienſte, die du mir 
580 Erwieſen haſt, in Alexandras Augen 
So viel Verbrechen gegen ſie? Wird ſie 
Nicht denken: „Hätte der mich fliehen laſſen, 
So lebte noch, der jetzt im Grabe liegt?“ 


Joſeph. 


Herodes. 
Kann ſie denn nicht mit einer Art 
585 Von Recht dein Leben für ein andres fordern, 
Das ſie durch deine Schuld verloren glaubt, 
Und wird ſie's nicht durch ihre Tochter thun? 
Joſeph. 
O Salome! Das kommt von jenem Gang 
Zum Maler! Jahr für Jahr will ſie von mir 
590 Ein neues Bild! 


Wahr! Wahr! 


Herodes. 
Ich weiß, wie ſie dich liebt! 
Joſeph. 
Ach, wär' es weniger, ſo ſtünd' es beſſer! 
Hätt' ich das Bild des Ariſtobolus 
Entdeckt, wenn ich — Nun kann ſie denn ja bald 
Mein letztes haben, ohne Kopf! 
Herodes. 


Mein Joſeph, 
595 Den Kopf verteidigt man! 
Joſeph. 
Wenn du den deinen 
Verloren gibſt? 
Herodes. 
Das thu' ich doch nur halb, 
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Ich werd' ihn dadurch noch zu retten ſuchen, 
Des Löwen ſtecke! 

Joſeph. 

Einmal glückt' es dir! 

Als dich die Phariſäer — 

Herodes. 

Jetzt ſteht's ſchlimmer; 

Doch was mit mir auch werde, dein Geſchick 
Will ich in deine eignen Hände legen: 
Du warſt ſchon ſtets ein Mann, ſei jetzt ein König! 
Ich hänge dir den Purpurmantel um 
Und reiche dir den Szepter und das Schwert, 
Halt's feſt und gib es nur an mich zurück! 


Joſeph. 


Herodes. 
Und daß du den Beſitz 
Des Throns dir und mit ihm dein Leben ſicherſt, 
So töte Mariamne, wenn du hörſt, 
Daß ich nicht wiederkehre. 
Joſeph. 
Mariamne? 
Herodes. 
Sie iſt das letzte Band, das Alexandra 
Noch mit dem Volk verknüpft, ſeit ihr der Fluß 
Den Sohn erſtickte, iſt der bunte Helmbuſch, 
Den die Empörung tragen wird, wenn ſie 
Sich gegen dich erhebt — 
Joſeph. 
Doch Mariamne! 
Herodes. 
Du ſtaunſt, daß ich — Ich will nicht heucheln, Joſeph! 


Verſteh' ich dich? 
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Mein Rat iſt gut, iſt gut für dich, bedarf's 
Der Worte noch? Doch geb' ich dir ihn freilich 
Nicht deinetwegen bloß — Grad' aus, ich kann's 
Nicht tragen, daß ſie einem andern jemals — 
Das wär' mir bittrer, als — Sie iſt zwar ſtolz — 
Doch nach dem Tod — Und ein Antonius — 
Und dann vor allem dieſe Schwiegermutter, 
Die Toten gegen Toten hetzen wird — — 
Du mußt mich faſſen! 

Joſeph. 

Aber — 
Herodes. 
Hör' mich aus! 

Sie ließ mich hoffen, daß ſie ſelbſt den Tod 
Sich geben würde, wenn ich — Eine Schuld 
Darf man doch einziehn laſſen, wie? — Man darf 
Selbſt mit Gewalt — Was meinſt du? 


Joſeph. 


Herodes. 
Verſprich mir denn, daß du ſie töten willſt, 
Wenn ſie ſich ſelbſt nicht tötet! Übereil's nicht, 
Doch ſäum' auch nicht zu lange! Geh' zu ihr, 
Sobald mein Bote, denn ich ſchicke einen, 
Dir meldet, daß es mit mir aus iſt, ſag's ihr 
Und ſieh, ob ſie zu einem Dolche greift, 
Ob ſie was andres thut. Verſprichſt du's? 
Joſeph. 
Herodes. 
Ich laſſe dich nicht ſchwören, denn man ließ 
Noch keinen ſchwören, daß er eine Schlange 
Zertreten wolle, die den Tod ihm droht. 


Nun, ich glaube! 


640 Er thut's von ſelbſt, wenn er bei Sinnen bleibt, 
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Da er das Eſſen und das Trinken eher 
Gefahrlos unterlaſſen kann als dies. 


Joſeph (macht eine Bewegung). 


Herodes. 
Ich kenn' dich ja! Und dem Antonius 
Werd' ich dich als den einzigen empfehlen, 
Dem er vertrauen darf. Du wirſt ihm das 
Dadurch beweiſen, daß die Blutsverwandte 
Dir nicht zu heilig iſt, um ſie zu opfern, 
Wenn es Empörung zu erſticken gilt. 
Denn dies iſt der Geſichtspunkt für die That, 
Aus dem du ihm ſie zeigen mußt. Ihr wird 
Ein Straßenauflauf folgen, und du meldeſt 
Ihm, daß ein Aufruhr ihm vorhergegangen 
Und nur durch ſie bezwungen worden ſei. 
Was dann das Volk betrifft, ſo wird es ſchaudern, 
Wenn es dein blut'ges Schwert erblickt, und mancher 
Wird ſprechen: „Dieſen kannt' ich doch nur halb! 


Und jetzt —“ 
Joſeph. 
Ich ſeh' dich noch! Und nicht bloß heut, 
Ich weiß gewiß, du kehrſt wie ſonſt zurück. 


Herodes. 
Unmöglich iſt es nicht, darum noch eins! — — 

(Lange Pauſe.) 
Ich ſchwur jetzt etwas in Bezug auf dich! 

(Er ſchreibt und ſiegelt.) 

Hier ſteht's! Nimm dieſes Blatt verſiegelt hin! 
Du ſiehſt, die Aufſchrift lautet — 

Joſeph. 

An den Henker! 
Herodes. 


Ich halte dir, was ich dir drin verſprach, 
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660 
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Wenn du vielleicht ein Stück von einem König 
665 Erzählen ſollteſt, der — 
Joſeph. 
Dann gib mir auf, 
Dies Blatt dem Henker ſelbſt zu überreichen! (ub! 


Sechſte Szene. 


Herodes (allein). 
tun lebt ſie unterm Schwert! Das wird mich ſpornen, 
Zu thun, was ich noch nie gethan, zu dulden, 
Was ich noch nie geduldet, und mich tröſten, 
670 Wenn es umſonſt geſchieht! Nun fort! — cab. 


Hebbel. IV. 16 
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Zweiter Akt. 


Burg Zion. Alexandras Gemächer. 
Erſte Szene. 


Alexandra und Sameas. 


Alexandra. 
Dies weißt du nun! 
Sameas. 


Es überraſcht mich nicht! 
Nein, vom Herodes überraſcht mich nichts! 
Denn wer als Jüngling dem Synedrium 
Schon Krieg erklärt, wer mit der blanken Waffe 
Vor ſeinen Richter hintritt und ihn mahnt, 
Daß er der Henker iſt, und daß der Henker 
Kein Todesurteil an ſich ſelbſt vollzieht, 
Der mag als Mann — — Ha, ich erblick' ihn noch, 
Wie er, dem Hohenprieſter gegenüber, 
Sich an die Säule lehnte und, umringt 
Von ſeinen Söldnern, die im Räuberfangen 
Sich ſelbſt in Räuber umgewandelt hatten, 
Uns alle überzählte, Kopf für Kopf, 
Als ſtände er vor einem Diſtelbeet 
Und ſänne nach, wie es zu ſäubern ſei. 

Alexandra. 

Ja, ja, es war ein Augenblick für ihn, 
An den er ſich mit Stolz erinnern mag! 
Ein junger Tollkopf, der die Zwanzig kaum 
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Erreicht, wird vors Synedrium geſtellt, 
690 Weil er in frevelhaftem Übermut 
Sich einen Angriff aufs Geſetz erlaubt, 
Weil er ein Todesurteil, das von Euch 
Noch nicht geſprochen ward, vollzogen hat. 
Des Toten Witwe tritt ihm an der Schwelle 
Mit ihrem Fluch entgegen, drinnen ſitzt, 
Was alt und grau iſt in Jeruſalem. 
Doch weil er nicht im Sack kommt und mit Aſche 
Sein Haupt beſtreut, ſo wird's Euch ſchwach zu Mut: 
Ihr denkt nicht mehr daran, ihn zu beſtrafen, 
Ihr denkt nicht einmal dran, ihn zu bedräuen, 
Ihr ſagt ihm nichts, er lacht Euch aus und geht! 

Sameas. 
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Ich ſprach! 
Alexandra. 
Als es zu ſpät war! 


Sameas. 
Hätt' ich's eher 
Gethan, ſo wäre es zu früh geweſen, 
Ich ſchwieg aus Ehrfurcht vor dem Hohenprieſter, 
Dem ſtand das erſte Wort zu, mir das letzte, 
Er war der älteſte, der jüngſte ich! 


70 


* 


Alexandra. 
Gleichviel! Wenn Ihr in jenem Augenblick 
Den ſchlichten Mut der Pflicht bewieſen hättet, 
So würde jetzt kein größrer nötig ſein! 
Doch nun ſeht zu, ob Ihr — — Ei was, Euch bleibt 
Auch wohl ein andrer Ausweg noch! Wenn Ihr 
Mit ihm nicht kämpfen wollt, und in der That, 
Es wär' gewagt, ich rat' Euch ab, ſo braucht 
Ihr mit dem Löwen oder mit dem Tiger 
21s Den Kampf nur einzugehn, den er befiehlt! 
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Sameas. 
Was redeſt du? 

Alexandra. 

Du kennſt die Fechterſpiele 

Der Römer doch? 

Sameas. 

Gottlob, ich kenn' ſie nicht! 

Ich halt' es für Gewinn, nichts von den Heiden 
Zu wiſſen, als was Moſes uns erzählt; 
Ich mache jedesmal die Augen zu, 
Wenn mir ein römiſcher Soldat begegnet, 
Und ſegne meinen Vater noch im Grabe, 
Daß er mich ihre Sprache nicht gelehrt. 


Alexandra. 
So weißt du nicht, daß ſie die wilden Tiere 
Aus Afrika zu Hunderten nach Rom 
Hinüberſchaffen? 

Sameas. 

Nein, ich weiß es nicht! 

Alexandra. 
Daß fie fie dort in jreinerner Arena 
Zuſammentreiben, daß ſie ihnen Sklaven 
Entgegenhetzen, die auf Tod und Leben 
Mit ihnen kämpfen müſſen, während ſie 
Im Kreis herum auf hohen Bänken ſitzen 
Und jubeln, wenn die Todeswunden klaffen 
Und wenn das rote Blut den Sand beſpritzt? 


Sameas. 
Das hat der wildeſte von meinen Träumen 
Mir nicht gezeigt; doch freut's mich in der Seele, 
Wenn ſie es thun. Es ſchickt ſich wohl für ſie! 
(Mit erhobenen Händen.) 
Herr, du biſt groß! Wenn du dem Heiden auch 
Das Leben gönnſt, ſo muß er dir dafür 


-] 
17 
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Doch einen gräßlichen Tribut bezahlen, 
740 Du ſtrafſt ihn durch die Art, wie er es braucht! 

Die Spiele möcht' ich ſehn! 

Alexandra. 

Der Wunſch wird dir 

Erfüllt, ſobald Herodes wiederkehrt, 
Er denkt ſie einzuführen! 

Sameas. 

Nimmermehr! 


Alexandra. 
Ich ſagt' es dir! Warum auch nicht? Wir haben 
745 Der Löwen ja genug! Der Berghirt wird 
Sich freuen, wenn ſich ihre Zahl vermindert, 
Er ſpart dann manches Rind und manches Kalb. 


Sameas. 
Vom übrigen noch abgeſehn, wo fände 
Er Kämpfer? Sklaven gibt es nicht bei uns, 
750 Die ihm auf Tod und Leben pflichtig ſind. 


Alexandra. 
Den erſten — ſeh' ich vor mir! 
Sameas. 
Wie? 
Alexandra. 
Gewiß! 
Du wirſt wie jetzt dein Angeſicht verziehn, 
Du wirſt vielleicht ſogar die Fäuſte ballen, 
Die Augen rollen und die Zähne fletſchen, 
755 Wenn du den großen Tag erlebſt, an dem 
Er feierlich, wie Salomo den Tempel, 
Die heidniſche Arena weihen wird. 
Das wird ihm nicht entgehn, und des zum Lohn 
Wird er den Wink dir geben, einzutreten 
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Und allem Volk zu zeigen, was du kannſt, 
Wenn du dem Löwen gegenüberſtehſt, 
Der tagelang vorher gehungert hat. 
Denn, da es uns an Sklaven fehlt, ſo ſollen 
Die todeswürdigen Verbrecher ſie 
Erſetzen, und wer wär' noch todeswürdig, 
Wenn der nicht, der dem König offen trotzt! 
Sameas. 
Er könnte — 
g Alexandra. 
Zweifle nicht! Es wäre ſchlimm, 
Wenn ihm zu früh der Kopf genommen würde, 
Es würden Pläne mit ihm untergehn, 
Die ſelbſt Pompejus“, der doch heidenkeck 
Ins Allerheiligſte zu treten wagte, 
Vielleicht — 
Sameas (ausbrechend). 
Antonius, wenn du ihn packſt, 
So will ich dich ein Jahr lang nicht verfluchen! 
Und thuſt du's nicht, ſo — — Nun, wir ſind bereit! 


Alexandra. 
Er meint, wenn unſer Volk ſich mit den andern 
Nicht miſchen ſollte, würden wir den Erdball 
Von Gott für uns allein erhalten haben! 


Sameas. 
Meint er? 
Alexandra. 


Da dem nun aber nicht ſo ſei, 
So thu' es not, die Dämme zu durchſtechen, 


1 Während der großen Thronſtreitigkeiten im Haufe der Hasmonäer nach 
dem Tode der Königin Alexandra drang Pompejus nach Jeruſalem vor und eroberte 
es (63). „Dem Tempel, deſſen Inneres ſonſt keinem Fuße zugänglich und keinem 
Auge ſichtbar war, widerfuhr eine große Schmach; Pompejus drang nämlich mit 
nicht wenigen hinein und ſah, was außer dem Hohenpriefter kein Menſch ſehen durfte“ 
(Joſephus, „Altertümer“ XV, 4, 4). 
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780 Die uns, wie einen ſteh'nden See vom Meer, 
Von allen übrigen noch immer trennten, 
Und das geſchehe dadurch, daß wir uns 
In Brauch und Sitte ihnen anbequemten. 


Sameas. 
In Brauch und — (gen Himmel Herr! wenn ich nicht raſen ſoll, 
785 So zeig' mir an, wie dieſer ſterben wird! 
Zeig' mir den Tod, der jedem andern Tod 
Die Schrecken abborgt, und verkünde mir, 
Daß es Herodes iſt, für den er's thut. 
Alexandra. 
Mach' du den Todesengel! 
Sameas. 
Wenn an ihm nicht, 
So an mir ſelbſt! Ich ſchwör's! Wenn ich den Greuel 
Nicht hindern kann, ſo will ich meine Ohnmacht 
Durch Selbſtmord ſtrafen (mit einer Bewegung gegen die Bruſt), 
eh' der Tag noch kommt, 
Den er zum erſtenmal beflecken ſoll! 
Das iſt ein Schwur, der eine Miſſethat 
Mir abdringt, wenn ich einer Heldenthat 
Nicht fähig bin. Wer ſchwur noch Größeres? 
Alexandra. 
Wohl! Nur vergiß nicht: wenn der eigne Arm 
Nicht ſtark genug iſt, um den Feind zu ſtürzen, 
So muß man einen fremden nicht verſchmähn! 
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a 


Samen, 


800 Und dieſen fremden? 


S 


Alexandra. 
Waffneſt du dir leicht! 
Sameas. 
Sprich deutlicher! 
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Alexandra. 
Wer ſetzte den Herodes 
Zum König ein? 


Sameas. 
Antonius! Wer ſonſt? 
Alexandra. 
Weswegen that er's? 
Sameas. 


Weil er ihm gefiel! 
Vielleicht auch bloß, weil er uns nicht gefiel! 
Wann hat ein Heide einen beſſern Grund! 
Alexandra. 
Und weiter! Was erhält ihn auf dem Thron? 
Sameas. 
Des Volkes Segen nicht! Vielleicht ſein Fluch! 
Wer kann es ſagen! 
Alexandra. 
Ich! Nichts als der Pfiff, 
Den Zins, den wir dem Römer zahlen müſſen, 
Alljährlich vorm Verfalltag einzuſchicken 
Und ihn ſogar freiwillig zu verdoppeln, 
Wenn ſich ein neuer Krieg entzündet hat. 
Der Römer will nur unſer Gold, nicht mehr, 
Er läßt uns unſern Glauben, unſern Gott, 
Er würde ihn ſogar mit uns verehren 
Und neben Jupiter und Ops! und is? 
Ihm auf dem Kapitol den Winkel gönnen, 
Der unbeſetzt geblieben iſt bis heut, 
Wär' er nur auch wie die von Stein gemacht. 
Sameas. 
Wenn dem ſo iſt, und leider iſt es ſo, 


1 Ops, italiſche Göttin der Fruchtbarkeit, Beſchützerin des Feldbaues. 
2 Iſis, ägyptiſche Göttin der Fruchtbarkeit, ſpäter wird ſie in der ganzen 


römiſchen Welt als die allwaltende Göttin verehrt. 
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Was haſt du von Antonius zu hoffen? 
In dieſem Punkt, du ſelber ſprachſt es aus, 
Verſäumt Herodes nichts. Noch jetzt — ich habe 
Ihn ziehen ſehn! Dem einen Maultier brach 
Der Rückgrat, eh' es noch das Thor erreichte! 
Für jeden Tropfen Bluts in ſeinen Adern 
Bringt er ihm eine Unze Goldes dar: 
Glaubſt du, er weiſt es deinethalb zurück? 

Alexandra. 
Gewiß nicht, führt' ich meine Sache ſelbſt! 
Allein das thut Kleopatra für mich, 
Und hoffentlich thut's Mariamne auch. 
Du ſtaunſt? Verſteh' mich recht! Nicht in Perſon, 
Da kehrt ſie ſich wohl eher gegen mich, 
Nur durch ihr Bild, und nicht einmal durch das, 
Nein, durch ein andres, das ihr freilich gleicht. 
Denn wie ein wilder Wald nicht bloß den Löwen 
Beherbergt, auch den Tiger, ſeinen Feind, 
So niſtet auch in dieſes Römers Herzen 
Ein ganzes Wurmgeſchlecht von Leidenſchaften, 
Die um die Herrſchaft miteinander ringen, 
Und wenn Herodes auf die erſte baut, 
Ich baue auf die zweite, und ich glaube, 
Daß die der andern überlegen tjt.! 

Sameas. 

Du biſt —- 

Alexandra. 8 

Kein Hirkan?, wenn auch ſeine Tochter! 

Doch, daß du nicht mißdeuteſt, was ich that: 
Ich bin auch Mariamne nicht! Und wenn 
Antonius den Gemahl, der ſie beſitzt, 


1 Vgl. die Anmerkung zu V. 192. 
2 Pgl. die Anmerkung zu V. 917. 
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Vertilgt, um ſich den Weg zu ihr zu bahnen: 
Sie bleibt die Herrin ihrer ſelbſt und kann 
Sich hüllen in ein ew'ges Witwenkleid. 
Des aber halt' ich mich gewiß, ſchon hat er 
Die Hand ans Schwert gelegt, und wenn er's noch 
Nicht zog, ſo hielt ihn nur die Rückſicht ab, 
Daß dieſer glückliche Soldat Herodes 
Den Römern für den Ring von Eiſen gilt, 
Der alles hier bei uns zuſammenhält. 
Schaff' du ihm den Beweis des Gegenteils, 
Erreg' Empörung, ſtör' den ſchlaffen Frieden, 
So wird er's ziehn! 
Sameas. 
Den ſchaffe ich ihm leicht! 
Schon ſchlug das Volk ihn in Gedanken tot, 
Es, wird erzählt — 
Alexandra. 
Drück' du dein Siegel drauf, 
Und dann eröffne raſch ſein Teſtament! 
Den Inhalt kennſt du jetzt, die Fechterſpiele 
Stehn obenan, und wenn ein jeder ſich 
Durch ſeinen Tod um hundert Rutenſtreiche 
Verkürzt glaubt, oder um das Marterkreuz, 
So glaubt ein jeder, was er glauben darf. 
Denn Dinge ſtehen Israel bevor, 
Die manchem Herzen den Verzweiflungswunſch 
Abdringen werden, daß das Rote Meer 
Das ganze Volk, die heiligen zwölf Stämme, 
Verſchlungen hätt', und Moſes ſelbſt zuerſt. 
Sameas. 
Ich geh'! und eh' der Mittag kommt — 
Alexandra. 
Ich weiß, 
Was du vermagſt, wenn du den Sack ergreifſt 
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875 Und, Wehe! rufend, durch die Gaſſen ziehſt, 

Als wär' dein Vorfahr' Jonas! wieder da. 

Es wird ſich zeigen, daß es nützlich iſt, 
Zuweilen bei dem Fiſcher vorzuſprechen, 

Und mit dem Herrn Gevatter zu verzehren, 
Was er ſich ſelbſt gönnt, weil es niemand kauft. 


Sameas. 
Es wird ſich zeigen, daß wir Phariſäer 
Die Schmach, die wir erlitten, nicht vergaßen, 
Wie du zu meinen ſcheinſt. Vernimm denn jetzt, 
Was du erſt durch die That erfahren ſollteſt: 
Wir ſind ſchon längſt verſchworen gegen ihn, 
Wir haben ganz Judäa unterwühlt, 
Und in Jeruſalem, damit du ſiehſt, 
Wie feſt wir auf das Volk zu zählen haben, 
Iſt ſelbſt ein Blinder mit in unſerm Bund! 
Alexandra. 
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or 


890 Was nützt euch der? 


o 


Sameas. 
Nichts! Und er weiß es ſelbſt! 
Doch iſt er jo von Haß und Grimm erfüllt, 
Daß er das Unternehmen mit uns teilen 
Und lieber ſterben, als in dieſer Welt, 
Wenn es mißlingt, noch länger leben will. 
Ich denke doch, daß dies ein Zeichen iſt! (ub 


80 


or 


Zweite Szene. 
Alexandra (allein). 
Schon ſchlug das Volk ihn in Gedanken tot! 
Ich weiß! Ich weiß! Und daran kann ich ſehn, 


1 Wohl Anſpielung auf den Propheten Jonas, der in den Straßen der Stadt 
Ninive den Niniviten verkündigte, daß ſie in kurzem die Herrſchaft über Aſien ver— 
lieren würden (Joſephus, „Altertümer“ X, 10). 
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Wie ſehr man's wünſcht, daß er nicht wiederkehrt. 
Es traf ſich gut, daß ihn der Heuſchreckſchwarm! 
Bedeckte, als er fortzog, denn das gilt 

Als Omen, daß man's nicht vergebens wünſcht. 
Auch iſt es möglich, daß er wirklich jetzt 

Schon ohne Kopf — Das nicht! Sprich, wie du denkſt, 
Der Phariſäer lauſcht nicht vor der Thür! 
Antonius iſt zwar Antonius, 

Doch auch ein Römer, und ein Römer fällt 

Das Urteil langſam, wie er's ſchnell vollzieht. 
Gefangner mag er ſein, wenn er auch nicht 

Im Kerker ſitzt! Und wenn man das benutzt, 
Kann's weiter führen. Darum iſt es gut, 

Wenn jetzt ein Aufſtand kommt, obgleich ich weiß, 
Was es an ſich bedeutet, und nicht minder, 

Was es für Folgen haben wird, wenn er 

Doch noch zurückkehrt. Wenn! Es kann geſchehn, 
Bedenk' es wohl! Er ſchickte, als er ging, 

Dir einen abgeſchlagnen Kopf zum Abſchied, 

Das zeigt dir — pfui, ich ſprech' ja wie mein Vater!? 
Es zeigt mir, daß er raſch iſt, wie Tyrannen 

Es ſind, und auch, daß er mich ſchrecken möchte. 
Das eine wußt' ich längſt, das andre ſoll 

Ihm nicht gelingen! Wenn das ſchlimmſte käme, 
Wenn alles mir mißglückte und wenn er, 

Trotz ſeiner Leidenſchaft für Mariamne, 

Die eher ſteigt als fällt, und die mich ſchützt, 
Sobald ſie ſelbſt nur will, das ärgſte wagte — 
Was wär's? Um Rache ſetzt' ich alles ein, 

Und Rache würde mir im Tode noch, 


1 Die Heuſchreckenplage galt in der Bibel als eine Strafe Gottes. 


2 Alexandras Vater war der unbedeutende Hyrkan, ehemals Hoherprieſter. 
Dieſer letzte Makkabäer war von jeher des Herodes Freund, er wurde aber im Alter 
von 80 Jahren, weil er mit dem Araberkönig Brieſwechſel führte, von Herodes des 


Verrates angeklagt und hingerichtet. 
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Rache an ihm, der's thäte, und an ihr, 

Die es geſchehen ließe. Nimmer ſähe 
930 Das Volk und nimmer Rom geduldig zu. 
Und was mich ſelbſt betrifft, ſo würde ich 
In dieſem blut'gen Fall nur um ſo beſſer 
Zu meinen Ahnen paſſen! Mußten doch 
Die meiſten meines Stamms, die Altermütter 
Wie Alterväter, ohne Kopf die Welt 
Verlaſſen, weil ſie ihn nicht beugen wollten. 
Ich teilte dann ihr Los, was wär' es mehr? 


93 
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Mariamne (tritt ein. 
Alexandra (ür fie). 
Sie kommt! Ja, wär' ſie von ihm abzuziehn 
Und zu bewegen, mir nach Rom zu folgen, 
940 Dann — Doch, ſie haßt und liebt ihn jetzt zugleich 
Wag' ich noch einen letzten Sturm? Es ſei! 
Sie eilt auf Mariamne zu.) 
Du ſuchſt den Troſt, wo er zu finden iſt! 
Komm an mein Herz! 
Mariamne. 
Den Troſt? 
Alexandra. 
Brauchſt du ihn nicht? 
Dann hab' ich dich verkannt! Doch hatt' ich Grund, 
Dich für ein Weib, wie du keins biſt, zu halten, 
Du warſt bei mir verleumdet! 


94 


or 


Mariamne. 2 
Ich? Bei dir? 
Alexandra. 
Man ſprach mir von Umarmungen und Küſſen, 
Die du dem brudermörd'riſchen Gemahl 
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Gleich nach dem Mord — Verzeih', ich hätte es 
Nicht glauben ſollen. 
Mariamne. 


Nicht? 
Alexandra. 
Nein! Nimmermehr! 
Aus mehr als einem Grund nicht! Hätteſt du 
Dem blut'gen Schatten deines Bruders auch 
Das ſchweſterliche Opfer einer Rache 
Herzlos entziehen können, die du nicht 
Durch Judiths Schwert und nicht durch Rahabs Nagel“, 
Nein, einzig durch ein Wenden deines Mundes 
Und durch ein ſtilles Kreuzen deiner Arme 
Dir nehmen und dem Toten weihen ſollteſt: 
Er ſelbſt, der Mörder, hätte nicht gewagt, 
Sich dir zu nähern, denn du gleichſt dem Toten, 
Du wärſt ihm vorgekommen wie der Leichnam 
Des Ariſtobolus, den man geſchminkt, 
Er hätt' ſich ſchaudernd von dir abgewandt. 
Mariamne. 
Er that das eine nicht, noch ich das andre! 
Alexandra. 
So ſei — Doch nein! Vielleicht blieb dir ein Zweifel 
An ſeiner Schuld noch. Willſt du den Beweis? 
Mariamne. 
Ich brauch' ihn nicht! 
Alexandra. 
Du brauchſt — 
Mariamne. 
Er gilt mir nichts! 
Alexandra. 
Dann — Doch ich halt' den Fluch auch jetzt zurück, 


1 Hier irrte ſich der Dichter. Eine Tötung durch den Nagel vollbringt nicht 
Nahab, ſondern Jael und zwar an dem kananitiſchen Feldhauptmann Siſſera Bud 
der Richter 4, 21). 
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Es hat dich ja ein andrer ſchon getroffen! 
970 Du gehſt noch in den Ketten einer Liebe, 
Die niemals ruhmvoll war — 
Mariamne. 
Ich dächte doch, 
Ich hätt' mir den Gemahl nicht ſelbſt gewählt, 
Ich hätte mich nur in das Los gefügt, 
Das du und Hirkan über mich, die Tochter 


975 Und Enkelin, mit Vorbedacht verhängt. 
Alexandra. 
Ich nicht, mein feiger Vater ſchloß den Bund. 
Mariamne. 
So that er, was dir nicht gefiel? 
Alexandra. 
Das nicht! 


Sonſt wäre ich zuvor mit dir entflohn, 

Mir ſtand die Freiſtatt in Agypten offen. 
980 Ich ſag' nur, der Entſchluß ging aus von ihm, 
Dem erſten Hohenprieſter ohne Mut, 
Und ich bekämpfte bloß den Widerwillen, 
Mit dem ich anfangs ihn vernahm. Allein 
Ich that es, denn ich fand des Feiglings Handel 
In kurzem gut und gab für Edoms Schwert! 
Die Perle Zions?, als er drängte, hin! 
Ja, wär' die Schlange, die Kleopatra 
Um jene Zeit geſtochen, eine gift'ge 
Geweſen, oder wär' Antonius 
Auch nur auf ſeinem Zug hierher gekommen, 
Ich hätte nein geſagt! Nun ſagt' ich ja! 

Mariamne. 
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Und dennoch — 


1 Herodes war der Sohn des Edomiters Antipatros. Edom, ſpäter Idumäa 
war ein Landſtrich zwiſchen Arabien, Judäa und Phönizien. 
2 Perle Zions, Jeruſalems. Umſchreibender Name für Mariamne. 
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Alexandra. 
Ich erwartete von dir, 
Daß du den Kaufpreis nicht vertändeln würdeſt, 
Und daß du den Herodes — 


Mariamne. 
O, ich weiß! 
Ich hätte mir von ihm für jeden Kuß 
Im voraus einen Kopf, der dir mißfiel, 
Bedingen und zuletzt, wenn keiner dir 
Mehr trotzte als ſein eigner, ihn zum Selbſtmord 
Bewegen, oder auch, wenn das nicht ging, 
An ihm in ſtiller Nacht die Katzenthat 
Der Judith wiederholen ſollen, 
Dann hätt'ſt du mich mit Stolz dein Kind genannt! 
Alexandra. 
Mit größerem als jetzt, ich leugn' es nicht. 
Mariamue. 
Ich zog es vor, dem Mann ein Weib zu ſein, 
Dem du mich zugeführt, und über ihn 
Die Makkabäerin ſo zu vergeſſen, 
Wie er den König über mich vergaß. 
Alexandra. 
Du ſchienſt dich doch in Jericho auf ſie 
Noch einmal zu beſinnen, wenigſtens 
Warſt du die erſte, die mit einer Klage 
Hervortrat, als ich ſelbſt ſie noch zurückhielt, 
Um dich zu prüfen. War's nicht ſo? 
Mariamne. 
In Jericho 
Verwirrteé mich das gräßliche Ereignis, 
Es kam zu ſchnell, vom Tiſch ins Bad, vom Bad 
Ins Grab, ein Bruder, ja, mir ſchwindelte!! 


1 Vgl. Anmerkung zu V. 54. 
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Doch, wenn ich meinem König und Gemahl 
Argwöhniſch und verſtockt die Thür verſchloß, 
Bereu' ich's jetzt und kann's mir nur verzeihn, 
Weil es geſchehn iſt wie in Fiebers Glut! 

Alexandra. 
In Fiebers Glut! 

Mariamne chalb für ſich. 

Auch hätt' ich's nicht gethan, 

Wär' er in Trauerkleidern nicht gekommen! 
Rot, dunkelrot hätt' ich ihn ſehen können, 
Doch — 

Alexandra. 

Ja, die fand er raſch! Er hatte ſie 

Voraus beſtellt, wie andre Mörder ſich, 


Womöglich, Waſſer ſchöpfen, eh' ſie morden — 
Mariamne. 

Mutter, vergiß nicht! 
Alexandra. 


Was? Daß du das Weib 
Des Mörders biſt? Das biſt du erſt geworden, 
Und biſt es nur ſo lange, als du willſt, 
Ja, biſt's vielleicht, wer weiß! ſchon jetzt nicht mehr; 
Des Toten Schweſter aber warſt du ſtets 
Und wirſt es bleiben, wirſt es dann ſogar 
Noch ſein, wenn du — du ſcheinſt dazu geneigt — 
Ins Grab ihm nachrufſt: „Dir iſt recht geſchehn!“ 
Mariamne. 
Ich bin dir Ehrfurcht ſchuldig, und ich möchte 


Sie nicht verletzen, darum halte ein! 
Ich könnte ſonſt — 
Alexandra. 
Was könnteſt du? 
Mariamne. 


Mich fragen, 
Wer ſchuld iſt an der That, ob der, der ſie 
Hebbel. IV. 17 
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Vollbrachte, weil er mußte, oder die, 
Die ſie ihm abdrang! Laß den Toten ruhn! 

Alexandra. 
So ſprich zu einer, die ihn nicht gebar! 
Ich trug ihn unterm Herzen, und ich muß 
Ihn rächen, da ich ihn nicht wecken kann, 
Daß er ſich ſelber räche! 

Mariamne. 

Räch' ihn denn, 

Doch räch' ihn an dir ſelbſt! Du weißt recht gut, 
Daß es der Hoheprieſter war, der, rings 
Vom Volk Umjauchzte, ſelbſt ſchon Schwindelnde, 
Und nicht der Jüngling Ariſtobolus, 
Der gegen ſich hervorrief, was geſchah. 
Wer trieb den Jüngling nun, das ſag' mir an, 
Aus ſeiner Selbſtzufriedenheit heraus? 
Es fehlt' ihm ja an bunten Röcken nicht, 
Die Blicke ſchöner Mädchen anzuziehn, 
Und mehr bedurft' er nicht zur Seligkeit. 
Was ſollt' ihm Aarons Prieſtermantel ! noch, 
Den du zum überfluß ihm überhingſt? 
Ihm kam von ſelbſt ja kein Gedanke drin, N 
Als der: Wie ſteht er mir? Doch andre hielten 
Ihn ſeit dem Augenblick, daß er ihn trug, 
Fürs zweite Haupt von Israel, und dir 
Gelang es bald, ihn ſelbſt ſo zu bethören, 
Daß er ſich für das erſte, einz'ge hielt! 

Alexandra. 
Du läſterſt ihn und mich! 

Mariamne. 

Ich thu' es nicht! 

Wenn dieſer Jüngling, der geboren ſchien, 


1 Aaron, älterer Bruder des Moſes, erſter Hoherprieſter der Israeliten. über 


ſein Prieſtergewand vgl. 2. Buch Moſes, 28, 2 ff. 
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1* 
[>41 
Ne) 


Der Welt den erſten Glücklichen zu zeigen, 
1065 Wenn er ſo raſch ein dunkles Ende fand, 
Und wenn der Mann, der jeden andern Mann, 
Wie er ſein Schwert nur zieht, zum Weibe macht, 
Wenn er — ich weiß nicht, ob er's that, doch fürcht' ich's; 
Dann tragen Ehrſucht, Herrſchgier zwar die Schuld, 
1070 Doch nicht die Ehrſucht, die der Tote hegte, 
Und nicht die Herrſchgier, die den König plagt! 
Ich will dich nicht verklagen, mir geziemt's nicht, 
Ich will dafür, daß du uns ein Geſpenſt, 
Ein blut'ges, in die Ehekammer ſchickteſt, 
1075 Von dir nicht eine Reuethräne ſehn, 
Obgleich wir nie jetzt mehr zu Zweien ſind, 
Und mir der Dritte ſo den Sinn verſtört, 
Daß ich verſtumme, wenn ich reden ſollte, 
Und daß ich rede, wenn zu ſchweigen wär'; 
1080 Ich will nicht einmal deinen Rachedurſt 
Erſticken, will nicht fragen, was du rächſt, 
Ob deine Pläne, oder deinen Sohn: 
Thu', was du willſt, geh' weiter, halte ein, 
Nur ſei gewiß, daß du, wenn du Herodes 
1085 Zu treffen weißt, auch Mariamne triffſt; 
Den Schwur, den ich zurückhielt, als er ſcheidend 
Ihn forderte, den leiſt' ich jetzt: Ich ſterbe, 
Wenn er ſtirbt. Handle denn und ſprich nicht mehr! 
Alexandra. 
So ſtirb! Und gleich! Denn — 
Mariamne. 
Ich verſtehe dich! 
1090 Und deshalb glaubteſt du, ich brauchte Troſt? 
O nein! Du irrſt! Es ſchreckt mich nicht, 
Wenn das Geſindel, das die Auserwählten 
Nur, weil ſie menſchlich-ſterblich ſind, erträgt, 
Ihn mit dem Mund ſchon totgeſchlagen hat. 
I 
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Was bleibt dem Sklaven übrig, wenn der König 1095 
In Pracht und Herrlichkeit vorüberbrauſt, 

Als ſich zu ſagen: Er muß dran wie ich! 

Ich gönn' ihm das! Und wenn er an den Thron 

Ganz dicht ein Schlachtfeld rückt mit tauſend Gräbern, 


So lob' ich's, es erſtickt in ihm den Neid! 1100 


Doch daß Herodes lebt und leben wird, 
Sagt mir mein Herz. Der Tod wirft einen Schatten, 
Und der fällt hier hinein! 


Vierte Szene. 


Ein Diener. 
Der Vizekönig! 

Alexandra. 
Gewiß bewaffnet, wie er immer iſt, 
Wenn er zu uns kommt, ſeit es ihm mißlang, 1105 
Durch Schmeichelei den Sinn uns zu bethören, 
Wie er's im Anfang zu verſuchen ſchien. 
Weißt du, daß Salome in jener Zeit 
Vor Eiferſucht verging? 

Mariamne. 5 

Sie thut's noch jetzt! 
Denn lächelnd und vertraulich ſag' ich ihm, 1110 
Wenn ſie dabei iſt, ſtets die ſchlimmſten Dinge, 
Und da ſie ſelbſt nicht müde wird zu ſpähn, 
So werde ich nicht müde, ſie zu ſtrafen 
Für ihre Thorheit! 
Joſeph (tritt ein). 
Alexandra (auf Joſephs Waſſen deutend). 
Siehſt du? 
Mariamne. 
Mag er doch! 
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1115 Sein Weib verlangt's, damit ſie träumen kann, 
Sie habe einen krieg'riſchen Gemahl. 
Alexandra Gu Joſeph). 


Joſeph. 
Ein ſeltſamer Empfang! 
Alexandra. 
Mein Sohn iſt auch noch da! Er hat, wie einſt, 
In einer Totenkiſte ſich verſteckt. 
1120 Jag' ihn heraus, ich will's dafür verzeihn, 
Daß du das einmal ungeheißen that'ſt. 
Du mußt die Kiſte aber diesmal nicht 
Auf einem Schiff, das nach Agypten ſegelt, 
Du mußt ſie ſuchen in des Kirchhofs Bauch!! 
Joſeph. 
1125 Ich bin nicht der, der Tote wecken kann! 
Alexandra (mit Hohn gegen Mariamne). 
Wohl wahr! Sonſt wärſt du ſicher mitgezogen, 
Um deinen Herrn, wenn ihn ſein Knien und Flehn 
Vor dem Liktorenbeil? nicht ſchützen ſollte — 
Mariamne. 


Ich bin noch da! 


Er kniet und fleht! 
Joſeph Gu Mariamne). 
Ich kann dir zeigen, wie! 
1130 „Man hat mich des geziehn!“ Ich räum' es ein. 
„Des aber nicht!“ Ich füg' es gleich hinzu, 
Damit du alles weißt! — So wird er's machen. 


1 Als Herodes auch nach der durch die Ernennung des Ariſtobul zum Hohen— 
prieſter eingetretenen Verſöhnung Alexandra bewachen ließ, beſchloß dieſe auf den 
Rat der Kleopatra, ſich heimlich nach Agypten einzuſchiffen. Sie ließ zwei Särge 
anfertigen, und in dieſe ſchloß ſie ſich und ihren Sohn ein, um ſo mit Hilfe ihrer 
Diener unbemerkt aus dem Palaſt zu entkommen. Herodes, der durch Verrat von 
dem Plan erfahren hatte, ließ ſie, als ſie eben im Begriff war, zu entfliehen, er— 
greifen, ohne ſie dann freilich zur Rechenſchaft zu ziehen (Joſephus, „Altertümer“, 
„ . 

2 Die den höheren römiſchen Magiſtraten beigegebenen Diener, die Liktoren 
trugen Rutenbündel mit Beilen als Zeichen der höchſten Strafgewalt. 
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Alexandra. 


Joſeph. 
So hat er's ſchon gemacht! 
Ich ſtand dabei, da ihn die Phariſäer 
Verklagen wollten beim Antonius. 
Er hatte es ſtatt ihrer ſelbſt gethan, 
Vorausgeeilt ins Lager, wie er war, 
Und ſagte, als ſie kamen, Punkt für Punkt 
Die Rechnung wiederholend und ergänzend: 
„Sprecht, ob ich etwas ausließ oder nicht!“ 
Den Ausfall kennſt du, mancher von den Klägern 
Verlor den ſtarren Kopf, als ſie nicht wichen, 
Er trug des Römers volle Gunſt davon. 
Alexandra. 
Da waren beide jünger, wie ſie jetzt ſind. 
Des einen Übermut gefiel dem andern, 
Und um jo mehr, weil er auf fremde Koſten 
Geübt ward, nicht auf eigne. Kann dem Römer 
Der Phariſäer denn was ſein, des Zunge 
Beſtändig Aufruhr predigt gegen Rom? 
Wer dem den Bart rauft, kürzt ſein Anſehn! dachte 
Antonius und lachte; doch ich zweifle, 
Ob er das auch geſchehn läßt an ſich ſelbſt! 
Joſeph. 
Du ſprichſt, als wünſchteſt du 
Alexandra. 


Prahlſt du für ihn? 


Ob unfre Wünſche 
Zuſammengehn, ob nicht, was kümmert's dich? 
Halt du den deinen feſt! Für dich iſt's wichtig, 
Daß er zurückkehrt! 
Joſeph. 
Meinſt du? Wenn für mich, 
So auch für dich! 
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Alexandra. 

Ich wüßte nicht warum! 
Es gab ſchon einmal eine Alexandra, 
Die eine Krone trug in Israel“, 
Die zugriff, als ſie frei geworden war, 
Und ſie nicht liegen ließ für einen Dieb. 
Es ſoll, bei Gott! nicht an der zweiten fehlen, 
Wenn's wirklich zu Mariamne) Makkabäerinnen gibt, 
Die kind'ſche Schwüre halten! 


Joſeph (aushorchend). 
Es iſt wahr! 
Solch eine Alexandra gab's einmal; 
Doch wer ihr Ziel erreichen will, der muß 
Ihr Beiſpiel ganz befolgen, nicht nur halb. 
Sie ſöhnte ſich, als ſie den Thron beſtieg, 
Mit allen ihren Feinden aus, nun hatte 
Niemand von ihr zu fürchten, nur zu hoffen, 
Kein Wunder, daß ſie feſt ſaß bis zum Tod! 
Mariamne. 
Das find' ich kläglich! Wozu einen Scepter, 
Wenn nicht, um Haß und Liebe zu befried'gen? 
Die Fliegen zu verſcheuchen g'nügt ein Zweig! 
Joſeph. 
Sehr wahr! (gu Alexandra) Und du? 
Alexandra. 
Sie ſah im Traum wohl nie 
Den Ahnherrn ihres Stamms, den großen Judas?, 

1 Gemeint iſt jene Alexandra aus dem Hauſe der Hasmonäer, die nach dem 
Tode ihres Mannes, des Königs Alexander Innäus (79 v. Chr.), die Herrſchaft 
führte, indem fie ſich ganz auf die phariſäiſche Volkspartei ſtützte (vgl. Joſephus, 
„Altertümer“, XIII, 16). 

2 Judas Makkabäus leitete nach dem Tode ſeines Vaters, des Prieſters 
Mattathias (166 v. Chr.), den Befreiungskampf der Juden gegen die Syrer. Dra— 


matiſch behandelt wurde dieſer Stoff von Zacharias Werner („Die Mutter der Makka— 
bäer“) und von Otto Ludwig („Die Makkabäer“). 
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Sonſt hätt' ſie wahrlich keinen Feind geſcheut, 
Denn noch vom Grab aus ſchützt er ſeine Enkel, 
Weil er in keinem Herzen ſterben kann. 
Wie ſollt' er auch! Es kann ja niemand beten, 
Der ſich nicht jagen muß: Ich dank' es ihm, 
Daß ich noch knieen darf vor meinem Gott 
Und nicht vor Holz, vor Erz und Stein! 

Joſeph Für ſich. 

Der König 

Hat recht gehabt! Ich muß die That vollbringen, 
Und zwar an beiden, oder ſie erleiden. 
Ich muß mir auf das Haupt die Krone ſetzen, 
Wenn ich's vorm Beil des Henkers ſichern will. 
Hier ſtarrt mir eine Welt von Haß entgegen! 
Wohlan, ſie ſprachen ſich das Urteil ſelbſt; 
Ich hab' ſie jetzt zum letztenmal geprüft, 
Und wäre nur ſein Bote da, ich würde 
Es mitleidslos den Augenblick vollziehn! 
Jedwede Vorbereitung iſt getroffen. 


Tünfte Szene. 
Ein Diener. 
Der Hauptmann Titus bittet um Gehör! 
Joſeph. 
Alexandra. 
Warum nicht hier? 
Der Diener. 


Sogleich! iu gehen“ 


Da iſt er ſchon! 
Titus (witt ein; zu Joſeph, heimlich). 
Was du befürchteteſt, geſchieht, das Volk 
Empört ſich 
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Joſeph. 
Thu' denn raſch, was ich befahl; 

Stell' die Kohorte! auf und rücke aus! 

Titus. 
Das that ich ſchon. Nun komm' ich, dich zu fragen, 

1200 Ob du Gefangne oder Tote willſt? 

Mein Adler? packt ſo gut, als er zerfleiſcht, 
Und du mußt wiſſen, was dir beſſer frommt. 


00 Joſeph. 
Blut darf nicht fließen! 


itus. 
Gut! So hau' ich ein, 
Eh' ſie die Steinigung begonnen haben, 
1205 Sonſt thät ich's ſpäter! 
Joſeph. 
Sahſt du Sameas? 
Titus. 
Den Phariſäer, der ſich einſt die Stirn 
An meinem Schild faſt einſtieß, weil er ſtets 
Die Augen ſchließt, ſobald er mich erblickt? 
Den ſah ich allerdings! 
Joſeph. 


Und wie? Sprich laut! 
Titus. 
1210 Auf offnem Markt, von Tauſenden umringt, 
Herodes laut verfluchend! 
Joſeph Gu Alexandrch. 
Sameas 
Ging erſt vor einer Stunde fort von dir! 
Alexandra. 
Sahſt du's? 
Titus Gu Joſeph). 
Erſcheinſt du ſelbſt? 
1 Seit Marius wurde die Legion, in der Regel 6000 Mann ſtark, in 10 Ko— 


horten eingeteilt. 
2 Die römiſche Legion führte einen ſilbernen Adler als Feldzeichen. 
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Joſeph. 8 
Sobald ich kann! 

Einſtweilen — 

Titus. 

Wohl! Ich gehe! (Win gegen) 
Alexandra (ruft ihn um). 
N Ein Wort noch, Hauptmann! 

Warum entzogſt du uns die Wache? 


Mariamne. 
Fehlt ſie? 1215 
Alexandra. 
Seit geſtern abend. Ja! 
Joſeph. 
Weil ich's gebot! 
Titus. 


Und weil der König, als er ging, mir ſagte: 

„Dies iſt der Mann, der meinen Willen weiß, 

Was er gebietet, das gebiet’ ich ſelbſt!“ cas. 
Alexandra Gu Joſeph). 


Joſeph. 
Ich dachte, Judas Makkabäus 1220 
Wär Schutz genug für dich und deine Tochter. 
Im übrigen, du hörſt, wie's draußen ſteht: 
Ich brauche die Soldaten! Für fig) Wenn die Römer 
So nahe wären, könnt' es mir mißglücken! 
Heut ſchickt' ich Galliläer! 
Alexandra Eu Mariamne). 
Meinſt du noch, 1225 
Mein Argwohn habe keinen Grund? 
Mariamne. 
Ich weiß nicht, 
Doch jetzt ſteckt er mich an. Dies find' ich ſeltſam! 
Obgleich — Wenn aus der Wand ein Wurſſpieß führe, 
Es käme mir nicht unerwarteter! 


Und du? 
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Alexandra. 
Zwei Stöße, und der Weg zum Thron iſt frei; 
Denn, gibt es keine Makkabäer mehr, 
So kommen die Herodianer dran. 


Mariamne. 
Ich würde dich noch jetzt verlachen, wäre 
Nicht Salome ſein Weib! — Bei meinem Bruder, 
Ihr Kopf iſt mein! Ich ſpreche zu Herodes: 
„Wie du mich rächſt an ihr, ſo liebſt du mich! 
Denn ſie, nur ſie iſt's! Der da nimmermehr!“ 
Alexandra. 
Du triumphierſt zu früh! Erſt gilt's zu handeln, 
Und dieſen Aufſtand, dächt' ich, nutzten wir! 
Mariamne. 
Mit dieſem Aufſtand hab' ich nichts zu ſchaffen, 
Denn wenn Herodes wiederkehrt, ſo bleibt 
Mir nichts zu fürchten, und wenn nicht, ſo kommt 
Der Tod in jeglicher Geſtalt mir recht! 
Alexandra. 
Ich geh'! win ab.) 
Joſeph Gertritt ihr den Meg). 
Wohin? 
Alexandra. 
Fürs erſte auf die Zinne 
Und dann, wohin es mir gefallen wird! 
Joſeph. 
Zur Zinne ſteht der Weg dir frei! Die Burg 
Iſt abgeſperrt! 
Alexandra. 
So wären wir Gefangne? 
Joſeph. 
So lange, bis die Ruhe hergeſtellt iſt, 
Muß ich dich bitten — 
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Alexandra. 
Was erkühnſt du dich? 
Joſeph. 
Ein Stein iſt blind, ein röm'ſcher Wurfſpieß auch, 
Sie treffen beide oft, was ſie nicht ſollen, 
Drum muß man ihnen aus dem Wege gehn! 
Alexandra Gu Mariamne). 
Ich ſteig' hinauf und ſuche meinen Freunden 
Durch Zeichen kundzuthun, wie's mit uns ſteht. 
Mariamne. 
Durch Zeichen — deinen Freunden — Mutter, Mutter! 
So biſt du's wirklich ſelbſt und nicht das Volk? 
Wenn du dir ſelbſt nur nicht die Grube gräbſt! 
Alexandra (will gehen). 
Joſeph. 
Du wirſt geſtatten, daß dich mein Trabant 
Begleitet! Philo! 
Alexandra. 
Alſo offner Krieg? 
Philo (tritt ein). 
Joſeph 
(redet mit ihm, anfangs leiſe, dann laut). 


Du haſt verſtanden? 
Philo. 
Ja! 


Joſeph. 
Im ſchlimmſten Fall! 
Philo. 
Den wart' ich ab, dann — 
Joſeph. 
Und mir bürgt dein Kopf! 
(Für ſich) Mir deucht, Herodes' Geiſt iſt über mir! 
Alexandra gur ſich. 
Ich gehe doch! Vielleicht iſt der Soldat, 


1250 


1255 


1260 


Zweiter Akt. Fünfte Szene. 269 


Obgleich ein Galliläer, zu gewinnen! 
1265 Verſuchen will ich es! au) 
Philo golgt ihr). 
Joſeph gur fig). 
Ich kann nicht anders, 
Wie ſehr es mich verdächt'gen mag, der Aufruhr 
Zwingt mich zu dieſem Schritt, ich darf ſie jetzt 
Nicht aus den Augen laſſen, wenn ich mir 
Die That nicht ſelbſt unmöglich machen will, 
1270 Denn jede Stunde kann ſein Bote kommen! 
Ihn ſelbſt erwarte ich ſchon längſt nicht mehr. 
Mariamne. 


Joſeph. 


Wann er ſtarb? 
Mariamne. 


Wann ſtarb Herodes? 


Und wie? 
Du mußt es wiſſen, da du ſo viel wagſt! 
Joſeph. 
Was wag' ich denn? Du gibſt mir Rätſel auf! 
Mariamne. 
1275 Nichts, wenn du glaubſt, ich finde keinen Schutz, 
Sobald die Römer hören, daß mein Leben 
Bedroht iſt, alles, wenn du darin irrſt. 


Joſeph. 
Und wer bedroht dein Leben? 
Mariamne. 
Fragſt du noch? 
Du? 
| Joſeph. 
Ich? 
Mariamne. 


Kannſt du das Gegenteil mir ſchwören? 
1280 Kannſt du's bei deines Kindes Haupt? — Du ſchweigſt! 
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Joſeph. 
Du haſt mir keine Schwüre abzufordern. 
Mariamne. 

Wer ſo verklagt wird, leiſtet ſie von ſelbſt. 
Doch weh dir, wenn Herodes wiederkehrt! 

Ich ſag' ihm zweierlei vorm erſten Kuß, 

Ich ſag' ihm, daß du ſannſt auf meinen Mord, 
Ich ſag' ihm, was ich ſchwur: ermiß nun jelbit, 
Welch Schickſal dich erwartet, wenn er kommt! 


Joſeph. 


Und was — was ſchwurſt du? Wenn's mich ſchrecken ſoll, 


So muß ich's wiſſen! 

Mariamne. 

Hör's zu deinem Fluch! 
Daß ich mit eigner Hand mich töten will, 
Wenn er — O, hätt' ich das geahnt! Nicht wahr? 
Dann hätte ich an einen kalten Gruß 
Mich nie gekehrt, ich hätte fortgefahren, 
Wie ich begann, und alles ſtünde wohl! 
Denn anfangs warſt du ein ganz andrer Mann! 

Joſeph. 

Ich habe nichts zu fürchten! 

Mariamne. 

Weil du meinſt, 

Es ſei unmöglich, daß er wiederkehrt! 
Wer weiß! Und wenn! Ich halte meinen Schwur, 
Doch eher nicht, bis ich an dir mich rächte, 
Bis ich an dir, erzittre, ſo mich rächte, 
Wie er mich rächen würde! Zieh' doch jetzt 


Sogleich dein Schwert! Du wagſt es nicht? Ich glaub's! 


Und wie du mich auch hüten magſt, ich finde 
Zum Hauptmann Titus ſicher einen Weg! 
Verloren iſt dein Spiel, ſeit ich's durchſchaut. 
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Joſeph gür fig). 
Wahr, wahr! (Zu Mariamne. Ich halte dich beim Wort! Du rächſt 
Dich ſo, ganz ſo, wie er dich rächen würde! 
Das haſt du mir gelobt! Vergiß es nicht! 
Mariamne. 
So ſpricht der Wahnwitz! Daß Herodes mich 
1310 Mehr liebt, wie ich mich ſelber lieben kann, 
Wird keiner, wird nicht einmal Salome, 
Dein tück'ſches Weib, bezweifeln, wenn ſie mich 
Auch eben darum doppelt haſſen, wenn ſie 
Auch eben darum dir den Mordgedanken 
1315 Rachſüchtig eingegeben haben mag! 
Daß er von ihr kommt, weiß ich, und ich will 
Sie treffen, daß ſie's fühlt, ihr Schmerz um dich 
Soll meine letzte Luſt auf Erden ſein! 


Joſeph. 
Du irrſt dich! Doch gleichviel! Ich hab' dein Wort! 
Mariamne. 
1320 Du wiederholſt es noch einmal? Verruchter, 
Welch einen Aufruhr nächtlicher Gedanken 
Weckſt du mir in der Bruſt und welchen Argwohn! 
Du ſprichſt, als ob Herodes ſelber mich 
Zum Opfertier und dich zum Opferprieſter 
1325 Erkoren hätte. Iſt es ſo? Beim Abſchied 
Entfiel ihm, mit Entſetzen denk' ich dran, 
Ein dunkles Wort. Gib Antwort! 
Joſeph. 
Dieſe geb' ich, 
Sobald es nötig iſt, ſobald ich weiß, 
Daß er — 
Mariamne. 
Dich nicht mehr Lügen ſtrafen kann, 
1330 Wenn du ihn feig und ſchlecht des Schrecklichſten, 
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Des Maßlos-Ungeheuerſten verklagteſt, 
Bloß um dich ſelbſt vor mir zu reinigen? 
Ich ſage dir, ich höre dich nur jetzt, 

Wo er vielleicht, eh' du noch endigteſt, 


Schon in die Thür tritt und dich niederſtößt! 1335 
Schweig denn auf ewig, oder ſprich ſogleich! 
Joſeph. 


Und wenn es wär'? Ich ſag' nicht, daß es iſt! 
Doch wenn es wär'? Was würd' es andres ſein, 
Als die Beſtätigung deſſen, was du fühlſt, 


Als ein Beweis, daß er dich liebt, wie nie 1340 
Ein Mann fein Weib noch liebte? 
Mariamue. 


Was iſt das? 

Mir deucht, ſchon einmal hab' ich das gehört! 

Joſeph. 
Ich dächte doch, es könnte dir nur ſchmeicheln, 
Wenn ihm der Tod nicht halb ſo bitter wär', 
Als der Gedanke, dich — 

Mariamne. 

Was gilt die Wette, 1345 
Ich ſelber bring’ es jetzt für dich zu Ende! 
Als der Gedanke, mich zurückzulaſſen 
In einer Welt, wo ein Antonius lebt! 


Joſeph. 
Nun ja! Ich ſag' nicht, daß er das geſagt — 
Mariamne. 
Er hat's geſagt! Er hat — Was hat er nicht! 1350 
O, daß er endlich käme! 
Joſeph. 
Mariamne! — 


Fur ſich) Wie hab' ich mich verſtrickt! Zwar that ich nichts, 
Als was ich mußte! Doch mich packt ein Grauen, 
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Daß er — ich ſeh' den Ariſtobolus. 


1355 Verflucht die That, die einen Schatten wirft, 


1360 


Eh' ſie ins Leben tritt! 
Mariamne. 
So war das mehr 
Als eine tolle Blaſe des Gehirns, 
Wie ſie zuweilen aufſteigt und zerplatzt, 
So war's. — Von jetzt erſt fängt mein Leben an, 
Bis heute träumt' ich! 


Sechſte Szene. 
Ein Diener tritt ein; ihm folgt Salome. 
Salome (zum Diener). 
Ward's dir unterſagt, 


Hier ungemeldet jemand einzulaſſen? 


1365 


1370 


Ich nehm's auf mich! 
Joſeph. 
Du, Salome? 
Salome. 
Wer ſonſt? 

Kein böſer Geiſt! Dein Weib! Dein armes Weib, 
Um das du warbſt, wie Jakob warb um Rahel“, l 
Und das du nun — Gu Mariamne) Verfluchte, war es dir 
Noch nicht genug, daß du das Herz des Bruders 
Mir abgewendet haſt? Mußt du mir jetzt 
Auch den Gemahl noch rauben? Tag und Nacht 
Denkt er an dich, als wäreſt du ſchon Witwe, 
Und ich noch weniger als das! Bei Tage 
Folgt er auf Schritt und Tritt dir nach! Bei Nacht 
Träumt er von dir, nennt ängſtlich deinen Namen, 
Fährt aus dem Schlummer auf — (gu Joſeph) Hielt ich's dir nicht 
Noch dieſen Morgen vor? Und heut ſogar, 

1 „Und Jakob gewann Rahel lieb und ſprach: Ich will dir fieben Jahre 
um Rahel, deine jüngſte Tochter, dienen.“ (1. Moſes 29, 18.) 

Hebbel. IV. 18 
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Wo ganz Jeruſalem in Aufruhr iſt, 
Heut iſt er nicht bei mir, nicht auf dem Markt, 
Wo ich, weil er nicht kam, ihn ſuchen ließ, 
Er iſt bei dir, und ihr — ihr ſeid allein! 
Mariamne. 
Die iſt es ſicher nicht. So iſt er's ſelbſt! 
Wenn noch ein Zweifel übrigblieb, ſo hat 
Die blöde Eiferſucht ihn jetzt erſtickt! — 
Ich war ihm nur ein Ding und weiter nichts! 
Joſeph Gu Salome). 
Ich ſchwör' dir — 
Salome. 
Daß ich blind bin? Nein! Ich ſehe! 
Mariamne. 
Der Sterbende, der ſeinen Feigenbaum 
Abhauen ließe, weil er ſeine Früchte 
ach feinem Tode keinem andern gönnte, 
Der Sterbende wär' ruchlos, und er hätte 
Den Baum viüelleicht doch ſelbſt gepflanzt und wüßte, 
Daß er den Dieb, daß er ſogar den Mörder 
Erquicken müßte, der ihn ſchüttelte. 
Bei mir fällt beides weg! Und doch! Und doch! 
Das iſt ein Frevel, wie's noch keinen gab. 
a Salome (zu Joſeph). 
Du ſprichſt umſonſt! Ein Auftrag! Welch ein Auftrag? 
Mariamne. 
Ein Auftrag! Dies das Siegel! — Wär' es möglich, 
Jetzt müßt' es doch am erſten möglich ſein! 
Allein es iſt nicht möglich! Keine Regung 
Unedler Art befleckt mein Innerſtes, 
Wie es auch ſtürmt in meiner Bruſt! Ich würde 
Antonius in dieſem Augenblick 
Dieſelbe Antwort geben, die ich ihm 


1375 


1380 


1385 


1390 


1395 


1400 
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An unſrem Hochzeitstag gegeben hätte, 
Das fühl' ich, darum trifft's mich, wie's mich trifft, 
Sonſt müßte ich's ertragen, ja verzeihn! 
Salome Gu Mariamne). 
Ich bin für dich nicht da, wie's ſcheint? 
Mariamne. 
Doch! Doch! 
1405 Du haſt ſogar die größte Wohlthat mir 
Erzeigt, ich, die ich blind war, ſehe jetzt, 
Ich ſehe hell und das allein durch dich! 
Salome. 
Verhöhnſt du mich? Auch das ſollſt du mir büßen, 
Wenn nur mein Bruder wiederkehrt! Ich werde 
1410 Ihm alles ſagen — 


Mariamne. 
Was? Ja ſo! Das thu'! 
Und hört er drauf — — Warum denn nicht? Was lach' ich? 


Iſt das denn noch unmöglich? — Hört er drauf, 
So nimm mein Wort, ich widerſprech' dir nicht! 
Ich liebe mich nicht mehr genug dazu! 


Siebente Szene. 
Alexandra Gtürzt hereim. 
Joſeph. 
In der Stadt? 


Alexandra. 
Schon in der Burg! 


1415 Der König! 


— 
: 


188 
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Dritter Aft. 


Burg Zion. Alexandras Gemächer. 
Erſte Szene. 


Alexandra. Joſeph. Salome. Herodes tritt ein. Sein Gefolge. Soemus. 
Herodes. 
Da wär' ich wieder! (Zu Soemus.) Blutet's noch? Der Stein 
Hat mir gegolten, und er traf dich nur, 
Weil du gerade kamſt, mir was zu ſagen; 
Dein Kopf war diesmal deines Königs Schild! 
Wär'ſt du geblieben, wo du warſt — 
Soemus. 
So hätt' ich 1420 
Die Wunde nicht, doch auch nicht das Verdienſt, 
Wenn es ein ſolches iſt. In Galliläa 
Wird höchſtens der geſteinigt, der es wagt, 
Sich dir und mir, der ich dein Schatten bin, 
Dein Sprachrohr, oder, was du immer willſt, 1425 
Zu widerſetzen. 
Herodes. 
Ja, da ſind ſie treu! 
Dem eignen Vorteil nämlich, und weil dieſer 
Mit meinem Hand in Hand geht, meinem auch. 
Soemus. 
Wie ſehr, das ſiehſt du daran, daß du mich 
In deiner Hauptſtadt findeſt. 1430 


1435 


1440 


1445 


1450 
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Herodes. 
In der That, 
Dich hier zu treffen, hätt' ich nicht erwartet; 
Denn wenn der König fern iſt, thun die Wächter 
Den ſtörrigen Provinzen doppelt not! 
Was trieb dich denn von deinem Poſten fort? 
Doch ganz gewiß was andres als der Wunſch, 
Mir zu beweiſen, daß er ungefährdet 
Verlaſſen werden könne, und die Ahnung, 
Daß hier ein Steinwurf aufzufangen ſei! 
Soemus. 
Ich kam herüber, um dem Vizekönig 
Entdeckungen von wunderbarer Art 
In ſchuld'ger Eile mündlich mitzuteilen. 
Ich wollt' ihm melden, daß die Phariſäer 
Sogar den ſtarren Boden Galliläas, 
Wenn auch umſonſt, zu unterhöhlen ſuchen; 
Doch meine Warnung kam zu ſpät, ich fand 
Jeruſalem in Flammen vor und konnte 
Nur löſchen helfen! 
Herodes (reicht ihm die Hand). 
Und das thateſt du 
Mit deinem Blut! — Sieh, Joſeph, guten Tag! 
Dich hätt' ich anderswo geſucht! — Schon gut! 
Jetzt aber geh' und ſchaff' den Samegs, 
Den Phariſäer, den der Hauptmann Titus 
Auf Skythenart gefangen hält, hierher. 
Der ſtarre Römer ſchleppt ihn, an den Schweif 


Des Roſſes, das er reitet, feſtgebunden, 


1455 


Mit ſich herum, weil er im heil'gen Eifer 
Auf offnem Markt nach ihm geſpieen hat. 
Nun muß er rennen, wie er niemals noch 
Gerannt ſein mag, wenn er nicht fallen und 
Geſchleift ſein will. Ich hätte ihn ſogleich, 
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Wie ich vorüberkam, erlöſen ſollen! 1400 
Verdanke ich's doch ſicher ihm allein, 
Daß ich jetzt alle Schlangen, die bisher 
Sich ſtill vor mir verkrochen, kennen lernte! 
Nun kann ich ſie zertreten, wann ich will! 

Joſeph (ab. 

Herodes Gu Alexandro. 
Ich grüße dich! Und vom Antonius 1405 
Soll ich dir melden, daß man einen Fluß 
Nicht vor Gericht ziehn kann, und einen König, 
In deſſen Land er fließt, noch weniger, 
Weil er ihn nicht verſchütten ließ! (Zu Soemus) Ich wär' 
Längſt wieder hier geweſen, doch wenn Freunde 1470 
Zuſammenkommen, die ſich ſelten ſehn, 
So halten ſie ſich feſt! Das wird auch dir, 
Ich ſag' es dir voraus, bei mir geſchehn, 
Nun ich dich endlich einmal wieder habe. 
Du wirſt mit mir die Feigen ſchütteln müſſen, 1475 
So wie ich dem Antonius die Muränen, 
Pfui, Schlemmerei! in Strömen von Falerner 
Erſticken helfen und für manchen Schwank 
Aus unſrer frühern Zeit ihm das Gedächtnis 
Auffriſchen mußte! Mach' dich nur gefaßt, 14180 
Mir gleichen Dienſt zu leiſten. Hab' ich auch 
Vom Triumphator nicht genug in mir, 
Daß ich dich ſo zu mir entboten hätte, 
Wie er mich ſelbſt zu ſich entbot, zum Schein 
Auf eine abgeſchmackte Klage hörend, 1485 
Die Stirn wie Cäſar runzelnd und den Arm 
Mit Blitz und Donnerkeil zugleich bewaffnend, 
Bloß um gewiß zu ſein — dies war der Grund, 
Warum er's that — daß ich auch wirklich käme, 
So mach' ich mir den Zufall, der dich heute 11900 
Mir in die Hände liefert, doch zu nutz', 
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Und ſprech' wie er, wenn du von deinem Amt 
Zu reden anfängſt: „Führſt du's, wie du ſollſt, 
So braucht es dich nicht jeden Augenblick!“ 
1495 Du kommſt ſo ſelten, daß es ſcheint, als wärſt 
Du hier nicht gern! 
Soemus. 
Du thuſt mir unrecht, Herr, 
Doch hab' ich Urſach', nicht zu oft zu kommen! 
Herodes Gu Salome). 
Auch du biſt hier? So lernteſt du es endlich 
Dir einzubilden, wenn du Mariamnen 
1500 Begegneſt, daß du in den Spiegel ſiehſt 
Und deinen eignen Widerſchein erblickſt? 
Oft riet ich's dir, wenn du ihr grollteſt, niemals 
Gefiel der Rat dir! Nimm den Scherz nicht krumm! 
Man kann nichts Übles in der Stunde thun, 
1505 Wo man ſich wiederſieht! Doch, wo iſt ſie? 
Man ſagte mir, ſie ſei bei ihrer Mutter, 
Drum kam ich her! 
Salome. 
Sie ging, als ſie vernahm, 
Daß du dich näherteſt. 
Herodes. 
Sie ging? Unmöglich! 
Doch wohl! Sie that es, weil die Einſamkeit 
1510 Dem Wiederſehen ziemt! — Für ſich) Willſt du ihr zürnen, 
Statt abzubitten, Herz? — Ich folge ihr, 
Denn ihr Gefühl hat recht! 
Salome. 
Betrüg' dich nur 
Und leg' den Schreck, dich auferſtehn zu ſehn, 
Die Scham, an deinen Tod geglaubt zu haben, 
1515 Die größere, kaum Witwe mehr zu ſein, 
Leg' ihr das alles aus, als wär's die Scheu 
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Des Mägdleins, das noch keinen Mann erkannt, 
Nicht die Verwirrung einer Sünderin! 
Sie ging aus Furcht! 
Herodes. 
Aus Furcht? — Sieh um dich her, 
Wir ſind hier nicht allein! 
Salome. 
Das iſt mir recht, 1520 
Bring' ich vor Zeugen meine Klage an, 
So wird ſie um ſo ſicherer gehört, 
Und um ſo ſchwerer unterdrückt! 
Herodes. 
Du ſtellſt 
Dich zwiſchen mich und ſie? Nimm dich in acht, 
Du kannſt zertreten werden! 
Salome. 
Diesmal nicht, 1525 
Obgleich ich weiß, was dir die Schweſter gilt, 
Wenn's um die Maklabäerin ſich handelt, 


Diesmal — 
Herodes. 


Ich ſag' dir eins! Wär' an dem Tag, 

An dem ich ſie zum erſtenmal erblickte, 
Ein Kläger aufgeſtanden wider ſie, 1530 
Er hätt' nicht leicht Gehör bei mir gefunden, 
Doch leichter noch wie heut! Das warne dich! 
Ich bin ihr ſo viel ſchuldig, daß ſie mir 
Nichts ſchuldig werden kann, und fühl' es tief! 

Salome. 
So hat ſie einen Freibrief? 

Herodes. 

Jede Larve f 1535 

Zu tragen, die ihr gut ſcheint, dich zu täuſchen, 
Wenn ſie ſich Kurzweil mit dir machen will! 
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Salome. 
Dann — ja, dann muß ich ſchweigen! Wozu ſpräch' ich! 
Denn was ich dir auch ſagen möchte, immer 
1540 Wär' deine Antwort fertig: „Mummerei!“ 
Nun dieſe Mummerei iſt gut geglückt, 
Sie hat nicht mich allein, ſie hat die Welt 
Mit mir berückt und koſtet dir die Ehre, 
Wie mir die Ruh', ob du auch ſchwören magſt, 
1545 Daß Joſeph nur gethan, was er geſollt, 
Wenn er — Sieh zu, ob es ein Menſch dir glaubt! 


Herodes. 
Wenn er — Was unterdrückſt du? Endige! 
Doch nein — — Noch nicht! 


(Zu einem Diener.) Ich laſſ' die Königin 
Erſuchen, zu erſcheinen! — Iſt es nicht, 
1550 Als wär' die ganze Welt von Spinnen rein, 
Und alle niſteten in meinem Hauſe, 
Um, wenn einmal für mich der blaue Himmel 
Zu ſehen iſt, ihn gleich mir zu verhängen 
Und Wolkendienſt zu thun? Zwar — ſeltſam iſt's, 
1555 Daß ſie nicht kommt! Sie hätt' mich küſſen müſſen, 
Der Allgewalt des Augenblicks erliegend, 
Und dann die Lippen ſich zerbeißen mögen, 
Wenn das Geſpenſt denn noch nicht von ihr wich! 
(Zu Salome) Weißt du, was du gewagt haft? Weißt du's, Weib? 
1560 Ich freute mich! Verſtehſt du das? Und nun — — 
Die Erde hat mir einmal einen Becher 
Mit Wein verſchüttet, als ich durſtig war, 
Weil ſie zu zucken anfing, eh' ich ihn 
Noch leerte, ihr verzieh ich, weil ich mußte, 
1565 An dir könnt' ich mich rächen! 
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Zweite Szene. 


Mariamne (tritt auß. 


Herodes. 
Wirf dich nieder 
Vor ihr, die du vor ſo viel Zeugen kränkteſt, 
Dann thu' ich's nicht! 
Salome. 
Ha! 
Alexandra. 
Was bedeutet das? 
Herodes. 


Nun, Mariamne? 
Mariamne. 


Was befiehlt der König? 
Ich bin entboten worden und erſchien! 
Alexandra. 
Iſt dies das Weib, das ſchwur, ſich ſelbſt zu töten, 1570 
Wenn er nicht wiederkehrte? 
Herodes. 
Dies dein Gruß? 
Mariamne. 
Der König ließ mich rufen, ihn zu grüßen? 
Ich grüße ihn! Da iſt das Werk vollbracht! 
Alexandra. 
Du irrſt dich ſehr! Du ſtehſt hier vor Gericht! 
Herodes. 
Man wollte dich verklagen! Eh' ich noch 1575 
Die Klage angehört, ließ ich dich bitten, 
Hierher zu kommen, aber wahrlich nicht, 
Daß du dich gegen ſie verteidigteſt, 
Nur, weil ich glaube, daß ſie in ſich ſelbſt 
Erſticken wird vor deiner Gegenwart! 1580 


1590 


159 


or 


1600 
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Mariamne. 
Um das zu hindern, ſollt' ich wieder gehn! 
Herodes. 
Wie, Mariamne? Nie gehörteſt du 
Zu jenen Seelen jammervoller Art, 
Die, wie ſie eben Antlitz oder Rücken 
Des Feindes ſehn, verzeihn und wieder grollen, 
Weil ſie zu ſchwach für einen echten Haß 
Und auch zu klein für volle Großmut ſind. 
Was hat dich denn im tiefſten ſo verwandelt, 
Daß du dich ihnen jetzt noch zugeſellſt? 
Du haſt doch, als ich ſchied, ein Lebewohl 
Für mich gehabt; dies, deucht mir, gab mir Anſpruch 
Auf dein Willkommen, und du weigerſt das? 
Du ſtehſt ſo da, als lägen Berg und Thal 
Noch zwiſchen uns, die uns ſo lange trennten? 
Du trittſt zurück, wenn ich mich nähern will? 
So iſt dir meine Wiederkunft verhaßt? 


Mariamne. 
Wie ſollte ſie? Sie gibt mir ja das Leben 
Zurück! 
Herodes. 
Das Leben? Welch ein Wort iſt dies! 
Marianne, 


Du wirst nicht leugnen, daß du mich verſtehſt! 
Herodes (ür ſich. 
Kann fies denn wiſſen? (Zu Mariamne) Komm! 
(Da Mariamne nicht folgt.) Laßt uns allein! 
(Zu Alexandra) Du wirſt verzeihn! 
Alexandra. 
Gewiß! (ab. Ale andern folgen ihr.) 


Mariamne. 
So feig! 
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Herodes. 
So feig? 
Mariamne. 
Und auch — wie nenn' ich's nur? 
Herodes. 
Und auch? Für ſich) Das wär' 
Entſetzlich! Nimmer löſcht' ich's in ihr aus! 
Mariamne. 
Ob ihm ſein Weib ins Grab freiwillig folgt, 
Ob ſie des Henkers Hand hinunterſtößt — 1605 
Ihm gleich, wenn fie nur wirklich ſtirbt! Er läßt 
Zum Opfertod ihr nicht einmal die Zeit! 
Herodes. 
Sie weiß es! 
Mariamne. 
Iſt Antonius denn ein Menſch, 
Wie ich bisher geglaubt, ein Menſch wie du, 
Oder ein Dämon, wie du glauben mußt, 1610 
Da du verzweifelſt, ob in meinem Buſen 
Noch ein Gefühl von Pflicht, ein Reſt von Stolz 
Ihm widerſtehen würde, wenn er, triefend 
Von deinem Blut, als Freier vor mich träte 
Und mich beſtürmte, ihm die Zeit zu kürzen, 1015 
Die die Agypterin ihm übrigläßt? 
Herodes. 
Doch wie? Doch wie? 
Mariamne. 
Er müßte dich ja doch 
Getötet haben, eh' er werben könnte, 
Und wenn du ſelbſt dich denn — ich hätt' es nie 
Gedacht, allein ich ſeh's! — ſo nichtig fühlſt, 1620 
Daß du verzagſt, in deines Weibes Herzen 
Durch deines Männerwertes Vollgehalt 
Ihn aufzuwägen, was berechtigt dich, 
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Mich ſo gering zu achten, daß du fürchteſt, 
1625 Ich wieſe ſelbſt den Mörder nicht zurück? 
O Doppelſchmach! 
Herodes (ausbrechend). 
Um welchen Preis erfuhrſt 
Du dies Geheimnis? Wohlfeil war es nicht! 
Mir ſtand ein Kopf zum Pfand! 
Mariamne. 
O Salome, 
Du kannteſt deinen Bruder! — Frage den, 
1630 Der mir's verriet, was er empfangen hat, 
Von mir erwarte keine Antwort mehr! (wendet ſich) 


Herodes. 
Ich zeig' dir gleich, wie ich ihn fragen will! 
Soemus! 
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Soemus (tritt ein). 
Herodes. 

Iſt mein Schwäher Joſeph draußen! 
Soemus. 


Er harrt mit Sameas. 
Herodes. 


Führ' ihn hinweg! 
1635 Ich gab ihm einen Brief! Er ſoll den Brief 
Alsbald beſtellen! Du begleiteſt ihn 
Und ſorgſt, daß alles treu vollzogen wird, 
Was dieſer Brief befiehlt! 
Soemus. 
Es ſoll geſchehn! (b. 
Herodes. 
Was du auch ahnen, denken, wiſſen magſt, 
1040 Du haſt mich doch mißkannt! 
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Mariamne. 

Dem Brudermord 
Haſt du das Siegel der Notwendigkeit, 
Dem man ſich beugen muß, wie man auch ſchaudert, 
Zwar aufgedrückt, doch es gelingt dir nie, 
Mit dieſem Siegel auch den Mord an mir 
Zu ſtempeln, der wird bleiben, was er iſt, 
Ein Frevel, den man höchſtens wiederholen, 
Doch nun und nimmer überbieten kann! 

Herodes. 

Ich würde nicht den Mut zur Antwort haben, 
Wenn ich, was ich auch immer wagen mochte, 
Des Ausgangs nicht gewiß geweſen wäre, 
Das war ich aber, und ich war es nur, 
Weil ich mein Alles auf das Spiel geſetzt! 
Ich that, was auf dem Schlachtfeld der Soldat 
Wohl thut, wenn es ein Allerletztes gilt. 
Er ſchleudert die Standarte, die ihn führt, 
An der ſein Glück und ſeine Ehre hängt, 
Entſchloſſen von ſich ins Gewühl der Feinde, 
Doch nicht, weil er ſie preiszugeben denkt: 
Er ſtürzt ſich nach, er holt ſie ſich zurück 
Und bringt den Kranz, der ſchon nicht mehr dem Mut, 
Nur der Verzweiflung noch erreichbar war, 
Den Kranz des Siegs, wenn auch zerriſſen, mit. 
Du haſt mich feig genannt. Wenn der es iſt, 
Der einen Dämon in ſich ſelber fürchtet, 
So bin ich es zuweilen, aber nur, 
Wenn ich mein Ziel auf krummem Weg erreichen, 
Wenn ich mich ducken und mich ſtellen ſoll, 
Als ob ich der nicht wäre, der ich bin. 
Dann ängſtigt's mich, ich möchte mich zu früh 
Aufrichten, und um meinen Stolz zu zähmen, 
Der, leicht empört, mich dazu ſpornen könnte, 
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Knüpf' ich an mich, was mehr iſt, als ich ſelbſt, 
Und mit mir ſtehen oder fallen muß. 
Weißt du, was meiner harrte, als ich ging? 
Kein Zweikampf, und noch minder ein Gericht, 
Ein launiſcher Tyrann, vor dem ich mich 
Verleugnen ſollte, aber ſicher nicht 
Verleugnet hätte, wenn — ich dachte dein, 
Nun knirſcht' ich nicht einmal — und was er auch 
Dem Mann und König in mir bieten mochte, 
Von Schmaus zu Schmaus mich ſchleppend und den Freiſpruch 
Mir doch, unheimlich ſchweigend, vorenthaltend, 
Geduldig wie ein Sklave nahm ich's hin! 

N Mariamne. 
Du ſprichſt umſonſt! Du haſt in mir die Menſchheit 
Geſchändet, meinen Schmerz muß jeder teilen, 
Der Menſch iſt wie ich ſelbſt, er braucht mir nicht 
Verwandt, er braucht nicht Weib zu ſein wie ich. 
Als du durch heimlich-ſtillen Mord den Bruder 
Mir raubteſt, konnten die nur mit mir weinen, 
Die Brüder haben, alle andern mochten 
Noch trocknen Auges auf die Seite treten 
Und mir ihr Mitleid weigern. Doch ein Leben 
Hat jedermann, und keiner will das Leben 
Sich nehmen laſſen, als von Gott allein, 
Der es gegeben hat! Solch einen Frevel 
Verdammt das ganze menſchliche Geſchlecht, 
Verdammt das Schickſal, das ihn zwar beginnen, 
Doch nicht gelingen ließ, verdammſt du ſelbſt! 
Und wenn der Menſch in mir ſo tief durch dich 
Gekränkt iſt, ſprich, was ſoll das Weib empfinden, 
Wie ſteh' ich jetzt zu dir und du zu mir? 
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Vierte Szene. 


Salome (ſtürzt herein). 
Entſetzlicher, was ſinnſt du? Meinen Gatten 
Seh' ich von hinnen führen — er beſchwört mich, 
Dich um Erbarmung anzuflehn — ich zaudre, 
Weil ich ihm grolle und ihn nicht verſtehe — 
Und nun — nun hör' ich grauſe Dinge flüſtern — 
Man ſpricht — Man lügt, nicht wahr? 

Herodes. 


Dein Gatte ſtirbt! 
Salome. 


Eh' er gerichtet wurde? Nimmermehr! 

Herodes. 
Er iſt gerichtet durch ſich ſelbſt! Er hatte 
Den Brief, der ihn zum Tod verdammt, in Händen, 
Eh' er ſich gegen mich verging, er wußte, 
Welch eine Strafe ihn erwartete, 
Wenn er es that; er unterwarf ſich ihr 
Und that es doch! 

Salome. 

Herodes, höre mich! 

Weißt du das denn gewiß? Ich habe ihn 
Verklagt, ich glaubte es mit Recht zu thun, 
Ich hatte Grund dazu — Daß er ſie liebte, 
War offenbar, er hatte ja für mich 
Nicht einen Blick mehr, keinen Händedruck — 
Er war bei Tage um ſie, wann er konnte, 
Und nachts verrieten ſeine Träume mir, 
Wie ſehr ſie ihn beichäftigte — Das alles 
Iſt wahr, und mehr — — Doch folgt aus dieſem allen 
Noch nicht, daß ſie ihn wieder lieben mußte, 
Noch weniger, daß ſie — O nein! o nein! 
Mich riß die Eiferſucht dahin — vergib! 
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Vergib auch du. Su Mariamne) Ich habe dich gehaßt! 
O Gott, die Zeit vergeht! Man ſprach — Soll ich 
Dich lieben, wie ich dich gehaßt? Dann ſei 

1730 Nicht länger ſtumm, ſprich, daß er ſchuldlos iſt 
Und bitt' für ihn um Gnade wie ich ſelbſt! 


Mariamne. 
Er iſt's! 
Herodes. 
In ihrem Sinn — in meinem nicht! 
Mariamne. 
In deinem auch! 
Herodes. 


Dann müßteſt du nichts wiſſen! 

Jetzt kann ihn nichts entſchuldigen! Und wenn ich 
1735 Den Tod ihm geben laſſe, ohne ihn 

Vorher zu hören, ſo geſchieht's zwar mit, 

Weil ich dir zeigen will, daß ich von dir 

dicht niedrig denke und das raſche Wort, 

Das mir im erſten Zorn entfiel, bereue, 
1740 Doch mehr noch, weil ich weiß, daß er mir nichts 

Zu ſagen haben kann! 


Tünfte Szene. 
Soemus. 
Das blut'ge Werk 
Iſt abgethan! Doch ganz Jeruſalem 
Steht ſtarr und fragt, warum der Mann, den du 
Zu deinem Stellvertreter machteſt, als du 
1745 Von hinnen zogſt, bei deiner Wiederkehr 
Den Kopf verlieren mußte! 
Salome (taumelb. 
Wehe mir! 
Mariamne Gilt fie auffangen). 
Hebbel. IV. 19 
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Salome. 
Fort! Fort! (gu Herodes) Und die? 
Herodes. 


Gib dich zufrieden, Schweſter! 
Dein Gatte hat mich fürchterlich betrogen — 


Salome. 
Und die? 
Herodes. 
Nicht ſo, wie du es meinſt — 
Salome. 
Nicht ſo? 
Wie denn? Sie willſt du retten? Weun mein Gatte 1750 


Dich fürchterlich betrog, Jo that ſie's auch, 
Denn wahr iſt, was ich ſagte, und ein jeder 
Soll's wiſſen, der es noch nicht weiß! Du ſollſt 
In ihrem Blut dich waſchen wie in ſeinem, 
Sonſt wirſt du niemals wieder rein! Nicht ſo! 1755 

Herodes. 
Bei allem, was mir heilig iſt — 

Salome. 

So nenne 

Mir ſein Verbrechen, wenn es das nicht war! 

Herodes. 
Wollt' ich es nennen, würde ich's vergrößern! 
Ich hatt' ihm ein Geheimnis auvertraut, 5 
An dem mein Alles hing, und dies Geheimnis 17600 
Hat er verraten, ſoll auch ich das thun? 

Salome. h 
Elende Ausflucht, die mich ſchrecken wird! 
Meinſt du, daß du mich täuſchen kannſt? Du glaubſt f 
An alles, was ich ſagte, doch du bijt. 
Zu ſchwach, um deine Liebe zu erſticken, 1765 
Und ziehſt es vor, die Schande zu verhüllen, 
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Die du nicht tilgen magſt. Doch wenn du mich, 
Die Schweſter, nicht wie meinen Gatten töteſt, 
So wird dir das mißlingen! (gu Mariamne) Er iſt tot, 
Nun kannſt du ſchwören, was du willſt, er wird 
ticht widerſprechen! us) 
Herodes. 
Folg' ihr nach, Soemus, 
Und ſuch' ſie zu begütigen! Du kennſt ſie, 
Und eh'mals hat ſie gern auf dich gehört! 
Soemus. 
Die Zeiten find vorüber! Doch, ich geh'! go) 
Mariamne gur fig). 
Für den, der mich ermorden wollte, hätt' ich 
Wohl nicht gebeten! Dennoch ſchaudre ich, 
Daß mir nicht einmal Zeit blieb, es zu thun! 
Herodes (Für fig). 
Er mußte doch daran! Im nächſten Krieg 
Hätt' er den Platz des Urias! bekommen! 
Und dennoch reut mich dieſe Eile jetzt! 


Sechſte Szene. 

Ein Bote (aritt auß. 
Mich ſchickt Antonius! 

Herodes. 

So weiß ich auch, 
Was du mir bringſt. Ich ſoll mich fertig machen, 
Der große Kampf, von dem er ſprach, beginnt! 

Bote. 

Octavianus hat nach Afrika 


1 Um Uria, den Mann der Bathſeba, zu vernichten, ſchrieb David an Joab: 
„Stellet Uria an den Streit, da er am härteſten ift, und wendet euch hinter ihm 
ab, daß er erſchlagen werde und ſterbe.“ (2. Sam. 11, 15 ff.) 
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Sich eingeſchifft, ihm eilt Antonius 
Entgegen, mit Kleopatra vereint, 
Um gleich bei Actium ihn zu empfangen — 
Herodes. 
Und ich, Herodes, ſoll der dritte ſein! 
Schon gut! Ich zieh' noch heut! Soemus kann, 
So ſchlecht es hier auch ſtehn mag, mich erſetzen. 
Gut, daß er kam! 
Mariamue. 
Er zieht noch einmal fort! 
Dank, Ew'ger, Dank! 
f Herodes (ie beobachtend). 
Ha! 
Bote. 
Großer König, nein! 
Er braucht dich nicht bei Actium, er will, 
Daß du die Araber, die ſich empörten, 
Verhindern ſollſt, dem Feind ſich anzuſchließen! 
Das iſt der Dienſt, den er von dir verlangt. 
Herodes. 
Er hat den Platz, wo ich ihm nützen kann, 
Mir anzuweifen! 
Mariamne. 
Noch einmal! Das löſt 
Ja alles wieder! 
Herodes (wie vorher). 
Wie mein Weib ſich freut! 


(Zum Boten.) Sag' ihm — Du weißt's ja ſchon! = 
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Für fih) Die Stirn entrunzelt, 1800 


Die Hände wie zum Dankgebet gefaltet —- 
Das iſt ihr Herz! 
Bote. 


Sonſt haſt du nichts für mich? 
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Mariamne. 
Jetzt werd' ich's ſehn, ob's bloß ein Fieber war, 
Das Fieber der gereizten Leidenſchaft, 
1805 Das ihn verwirrte, oder ob ſich mir 
In klarer That ſein Innerſtes verriet! 
Jetzt werd' ich's ſehn! 
Herodes Gum Boten). 
Nichts! Nichts! 
Bote (ab. 
Herodes Gu Mariamne). 
Dein Angeſicht 
Hat ſich erheitert! Aber hoffe nicht 
Zu viel! Man ſtirbt nicht ſtets in einem Krieg, 
1810 Aus manchem kehrt' ich ſchon zurück! 
Mariamne (vill reden, unterbricht ſich aber). 
Nein! Nein! 
Herodes. 
Zwar gilt es diesmal einen hitz'gern Kampf 
Wie jemals. Alle andern Kämpfe wurden 
Um etwas in der Welt geführt, doch dieſer 
Wird um die Welt geführt, er ſoll entſcheiden, 
1815 Wer Herr der Welt iſt, ob Antonius, 
Der Wüſt⸗ und Lüſtling, oder ob Oktav, 
Der ſein Verdienſt erſchöpft, ſobald er ſchwört, 
Daß er noch nie im Leben trunken war. 
Da wird es Streiche ſetzen, aber dennoch 
1820 Iſt's möglich, daß dein Wunſch ſich nicht erfüllt, 
Und daß der Tod an mir vorübergeht. 
Mariamne. 
Mein Wunſch! Doch wohl! Mein Wunſch! So iſt es gut! 
Halt' an dich, Herz! Verrat' dich nicht! Die Probe 
Iſt keine, wenn er ahnt, was dich bewegt! 
1825 Beſteht er ſie, wie wirſt du ſelbſt belohnt, 
Wie kannſt du ihn belohnen! Laß dich denn 
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Von ihm verkennen! Prüf' ihn! Denk' ans Ende 
Und an den Kranz, den du ihm reichen darfit, 
Wenn er den Dämon überwunden hat! 


Herodes. 
Ich danke dir! Du haſt mir jetzt das Herz 1830 
Erleichtert! Mag ich auch an deiner Menſchheit 
Gefrevelt haben, das erkenn' ich klar, 
An deiner Liebe frevelte ich nicht! 
Drum bettle ich denn auch bei deiner Liebe 
Nicht um ein letztes Opfer mehr, doch hoff' ich, 1835 
Daß du mir eine letzte Pflicht erfüllſt. 
Ich hoffe das nicht meinetwegen bloß, 
Ich Hoff es deinetwegen noch viel mehr. 
Du wirſt nicht wollen, daß ich dich nur noch 
Im Nebel ſehen ſoll, du wirſt dafür, 1840 
Daß ich den Mund des Toten ſelbſt verſchloß, 
Den deinen öffnen und es mir erklären, 
Wie's kam, daß er den Kopf an dich verſchenkte, 
Du wirſt es deiner Menſchheit wegen thun, 


Du wirſt es thun, weil du dich ſelber ehrſt! 1845 
Mariamne. 

Weil ich mich ſelber ehre, thu' ich's nicht! 
Herodes. 

So weigerſt du mir ſelbſt, was billig iſt? F 
Mariamne. l 


Was billig iſt! So wär' es alſo billig, 
Daß ich, auf Knieen vor dir niederſtürzend, 


Dir ſchwüre: „Herr, dein Knecht kam mir nicht nah'!“ 1850 
Und daß du's glauben kannſt — denn auf Vertraun u 


Hab' ich kein Recht, wenn ich dein Weib auch bin — 

So hör' noch dies und das! O pfui! pfui! 

Herodes, nein! Fragt deine Neugier einſt, 

So antwort' ich vielleicht! Jetzt bin ich ſtumm! 1855 
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Herodes. 
Wär' deine Liebe groß genug geweſen, 
Mir alles zu verzeihn, was ich aus Liebe 
Gethan, ich hätt' dich niemals ſo gefragt! 
Jetzt, da ich weiß, wie klein ſie iſt, jetzt muß ich 
Die Frage wiederholen, denn die Bürgichaft, 
Die deine Liebe mir gewährt, kann doch 
Nicht größer ſein wie deine Liebe ſelbſt, 
Und eine Liebe, die das Leben höher 
Als den Geliebten ſchätzt, iſt mir ein Nichts! 


Mariamne. 
Und dennoch ſchweig' ich! 

Herodes. 

So verdamm' ich mich, 

Den Mund, der mir, zu ſtolz, nicht ſchwören will, 
Daß ihn kein andrer küßte, ſelbſt nicht mehr 
Zu küſſen, bis er es in Demut thut; 
Ja, wenn's ein Mittel gäbe, die Erinnrung 
An dich in meinem Herzen auszulöſchen, 
Wenn ich, indem ich beide Augen mir 
Durchſtäche und die Spiegel deiner Schönheit 
Vertilgte, auch dein Bild vertilgen könnte, 
In dieſer Stunde noch durchſtäch' ich ſie. 

Mariamne. 
Herodes, mäß'ge dich! Du Haft vielleicht 
Gerade jetzt dein Schickſal in den Händen 
Und kannſt es wenden, wie es dir gefällt! 
Für jeden Menſchen kommt der Augenblick, 
In dem der Lenker ſeines Sterns ihm ſelbſt 
Die Zügel übergibt. Nur das iſt ſchlimm, 
Daß er den Augenblick nicht kennt, daß jeder 
Es ſein kann, der vorüberrollt! Mir ahnt, 
Für dich iſt's dieſer! Darum halte ein! 
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Wie du dir heut die Bahn des Lebens zeichneſt, 
Mußt du vielleicht ſie bis ans Ende wandeln: 
Willſt du das thun im wilden Rauſch des Zorns? 

Herodes. 
Ich fürchte ſehr, du ahnſt nur halb das Rechte, 
Der Wendepunkt iſt da, allein für dich! 
Denn ich, was will ich denn? Doch nur ein Mittel, 
Womit ich böſe Träume ſcheuchen kann! 

Mariamne. 
Ich will dich nicht verſtehn! Ich hab' dir Kinder 
Geboren! Denk' an die! 

Herodes. 

Wer ſchweigt wie du, 

Weckt den Verdacht, daß er die Wahrheit nicht 
Zu ſagen wagt und doch nicht lügen will. 

Mariamne. 
Nicht weiter! 

Herodes. 

kein, nicht weiter! Lebe wohl! 

Und wenn ich wiederkehre, zürne drob 
Nicht allzuſehr! 


Mariamne. 
Herodes! 
Herodes. 


Sei gewiß, 

Ich werde dir nicht wieder ſo wie heute 
Den Gruß entpreſſen! 

Mariamne. 

Nein, es wird nicht wieder 
Vonnöten ſein! Gen Himmel) Lenk', Ewiger, ſein Herz! 
Ich hatt' ihm ja den Brudermord verziehn, 
Ich war bereit, ihm in den Tod zu folgen, 
Ich bin es noch, vermag ein Menſch denn mehr? 
Du thateſt, was du nie noch that'ſt, du wälzteſt 
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1005 Das Rad der Zeit zurück; es ſteht noch einmal, 
Wie es vorher ſtand; laß ihn anders denn 
Jetzt handeln, ſo vergeſſ' ich, was geſchehn; 
Vergeſſ' es ſo, als hätte er im Fieber 
Mit ſeinem Schwert mir einen Todesſtreich 
1910 Verſetzt und mich geneſend ſelbſt verbunden. 
(Zu Herodes) Seh' ich dich noch? 
Herodes. 
Wenn du mich kommen ſiehſt, 
So ruf' nach Ketten! Das ſei dir Beweis, 
Daß ich verrückt geworden bin! 
Mariamne. 
Du wirſt 
Dies Wort bereun! — Halt’ an dich, Herz! — Du wirt! go) 
Herodes. 
1915 Wahr iſt's, ich ging zu weit. Das ſagte ich 
Mir unterwegs ſchon ſelbſt. Doch wahr nicht minder, 
Wenn ſie mich liebte, würde ſie's verzeihn! 
Wenn ſie mich liebte! Hat ſie mich geliebt? 
Ich glaub' es. Aber jetzt — Wie ſich der Tote 
1920 Im Grabe noch zu rächen weiß! Ich ſchaffte 
Ihn fort, um meine Krone mir zu ſichern, 
Er nahm, was mehr wog, mit hinweg: ihr Herz! 
Denn ſeltſam hat ſie, ſeit ihr Bruder ſtarb, 
Sich gegen mich verändert, niemals fand 
1025 Ich zwiſchen ihr und ihrer Mutter noch 
Die kleinſte Spur von Ahnlichkeit heraus, 
Heut glich ſie ihr in mehr als einem Zug, 
Drum kann ich ihr nicht mehr vertraun wie ſanſt! 
Das iſt gewiß! Doch muß es darum auch 
1930 Sogleich gewiß ſein, daß ſie mich betrog? 
Die Bürgſchaft, die in ihrer Liebe lag, 
Iſt weggefallen, aber eine zweite 
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Liegt noch in ihrem Stolz, und wird ein Stolz, 
Der es verſchmäht, ſich zu verteidigen, 
Es nicht noch mehr verſchmähn, ſich zu beflecken? 


Zwar weiß ſie's! Joſeph! Warum kann der Menſch 


Nur töten, nicht die Toten wieder wecken, 
Er ſollte beides können oder keins! 


Der rächt ſich auch! Er kommt nicht! Dennoch ſeh' ich 
Ihn vor mir! „Du befiehlſt?“ — Es iſt unmöglich! 


Ich will's nicht glauben! Schweig' mir, Salome! 
Wie es auch kam, ſo kam es nicht! Vielleicht 
Fraß das Geheimnis wie verſchlucktes Feuer 


Von ſelbſt ſich bei ihm durch. Vielleicht verriet er's, 


Weil er mich für verloren hielt und nun 

Mit Alexandra ſich verſöhnen wollte, 

Bevor die Kunde kam. Wir werden ſehn! 

Denn prüfen muß ich ſie! Hätt' ich's geahnt, 
Daß ſie's erfahren könnte, nimmer wär' ich 

So weit gegangen. Jetzt, da ſie es weiß, 

Jetzt muß ich weiter gehn! Denn nun ſie's weiß, 
Nun muß ich das von ihrer Rache fürchten, 

Was ich von ihrer Wankelmütigkeit 

Vielleicht mit Unrecht fürchtete, muß fürchten, 
Daß ſie auf meinem Grabe Hochzeit hält! 
Soemus kam zur rechten Zeit. Er iſt 

Ein Mann, der, wär' ich ſelbſt nicht auf der Welt, 
Da ſtünde, wo ich ſteh'. Wie treu er denkt, 

Wie eifrig er mir dient, beweiſt ſein Kommen. 
Ihm geb' ich jetzt den Auftrag! Daß ſie nichts 
Aus ihm herauslockt, weiß ich, wenn ſie ihn 

Auf Menſchenart verſucht! — Verrät er mich, 

So zahlt ſie einen Preis, der — Salome, 


Dann Haft du recht gehabt! — Es gilt die Probe! an) 
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Vierker Akt. 


Burg Zion. Mariamnens Gemächer. 


Erſte Szene. 


Mariamne. Alexandra. 
Alexandra. 

1905 Du gibſt mir Rätſel auf. Zuerſt der Schwur: 
Ich töte mich, wenn er nicht wiederkehrt! 
Dann bittre Kälte, als er kam, ein Trotz, 

Der ihn empören mußte, wie er mich 
Erfreute! Nun die tiefſte Trauer wieder! 
1970 Den möcht' ich ſehn, der dich begreifen kann. 
Mariamne. 
Wenn das ſo ſchwer iſt, warum plagſt du dich! 


Alexandra. 

Ind dann die widerwillig-herbe Art, 

Mit der du den Soemus ferne hältſt! 

Man ſieht's ihm an, er hat was auf dem Herzen — 
Mariamne. 


1075 Meinſt du? 
Alexandra. 


Gewiß! Auch möcht' er's uns vertraun, 
Allein er wagt es nicht, er würde ſich, 
Wenn er dich in den Jordan ſtürzen fähe, 
Vielleicht bedenken, ob er dich vom Tod 
Auch retten dürfe, und er hätte recht, 
1980 Denn maßlos ſchnöde biſt du gegen ihn! 
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Mariamne. 
Nicht wahr, Herodes wird nicht ſagen können, 
Ich hätte ſeinen Freund verſucht, ich hätte 
Ihm ſein Geheimnis, wenn er eines hat, 
Mit Schmeicheln abgeliſtet. Nein, ich ſtell's 
Dem Himmel heim, ob ich's erfahren ſoll! 
Mir ſagt's mein Herz, ich wage nichts dabei! 


Zweite Szene. 


Sameas 
(tritt ein; er trägt Ketten an den Händen). 
Der Herr iſt groß! 
Mariamue. 
Er iſt's! 
Alexandra. 
Du frei und doch 
In Ketten? Noch ein Rätſel! 
Sameas. 
Dieſe Ketten 
Leg' ich nicht wieder ab! Jeruſalem 
Soll Tag für Tag erinnert werden, 
Daß Jonas' Enkel im Gefängnis ſaß! 
Alexandra. 
Wie kamſt du denn heraus? Haſt du die Hüter 
Beſtochen? 
Sameas. 
Ich? Die Hüter? 
Alexandra. 
Zwar, womit? 
Dein härenes Gewand haſt du noch an, 
Und daß ſie für ein Neſt voll wilder Bienen, 
Wie du's, mit jedem hohlen Baum vertraut, 
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An ſie verraten konnteſt, dich entließen, 

Bezweifle ich, denn Honig gibt's genug! 
Sameas. 

Wie fragſt du nur? Soemus ſelbſt hat mir 

Die Pforten aufgemacht! 
Mariamne. 

Er hätt's gewagt? 

Sameas. 

Was denn? Haſt du es ihm denn nicht geboten? 
Mariamne. 


Ich? 
* Samcas. 
Nein? Mir deucht doch, daß er ſo geſagt! 
Ich kann mich irren, denn ich ſagte juſt 
Rückwärts den letzten Pſalm her, als er eintrat, 
Und hörte nur mit halbem Ohr auf ihn! 
Nun wohl! So hat's der Herr gethan, und ich 
Muß in den Tempel gehen, um zu danken, 
Und habe nichts in Davids Burg zu thun! 
Mariamne. 
Der Herr! 
Sameas. 
Der Herr! Saß ich mit Recht im Kerker? 
Mariamne. 
Die Zeiten ſind vorbei, worin der Herr 
Unmittelbar zu ſeinem Volke ſprach. 
Wir haben das Geſetz. Das ſpricht für ihn! 
Die Dampf- und Feuerſäule! iſt erloſchen, 
Durch die er unſern Vätern in der Wüſte 
Die Pfade zeichnete, und die Propheten 


I „Und der Herr zog vor ihnen her, des Tages in einer Wolkenſäule, daß 
er ſie den rechten Weg führete, und des Nachts in einer Feuerſäule, daß er ihnen 
leuchtete zu reiſen Tag und Nacht.“ (2. Buch Moſes 13, 21.) 
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Alexandra. 
Das ſind ſie doch nicht ganz! 
Es hat erſt kürzlich einer einen Brand 
Vorhergeſagt, und dieſer traf auch ein! 
Mariamue. 
Jawohl, doch hatt' er ſelbſt um Mitternacht 
Das Feuer angelegt. 
Sameas. 
Weib! Läſtre nicht! 2020 
Mariamne. 
Ich läſtre nicht, ich ſag' nur, was geſchehn! 
Der Menſch iſt Phariſäer, wie du ſelbſt, 
Er ſpricht wie du, er raſt wie du. Der Brand 
Hat uns beweiſen ſollen, daß er wirklich 
Prophet ſei und das Künftige durchſchaue, 2025 
Doch ein Soldat ertappt' ihn auf der That. 
Sameas. 
Ein röm'ſcher? 
Mariamne. 
Ja! 
Sameas. 
Der log! Er war vielleicht 
Gedungen! War gedungen vom Herodes, 
Gedungen von dir ſelbſt! 
Mariamne. 
Vergiß dich nicht! 


; 
7 
Sameas. 
Du biſt ſein Weib, du biſt das Weib des Freblers, 2030 


Der ſich für den Meſſias hält, du kannſt 

Ihn in die Arme ſchließen und ihn küſſen, 

Drum kannſt du auch was andres für ihn thun! 
Alexandra. 

Er hielte jetzt für den Meſſias ſich? 
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Sameas. 
Er thut's, er ſagt' es mir ins Angeſicht, 
Als er mich in den Kerker führen ließ. 
Ich ſchrie zum Herrn, ich rief: „Sieh auf dein Volk 
Und ſchicke den Meſſias, den du uns 
Verheißen für die Zeit der höchſten Not; 
Die höchſte Not brach ein!“ Darauf verſetzt' er 
Mit ſtolzem Hohn: „Der iſt ſchon lange da, 
Ihr aber wißt es nicht! Ich bin es ſelbſt!“ 


Alexandra. 
Nun, Mariamne? 

Sameas. 

Mit verruchtem Witz 

Bewies er dann, wir ſei'n ein Volk von Irren 
Und er der einzige Verſtändige, 
Wir wohnten nicht umſonſt am Toten Meer, 
Dem die Bewegung fehle, Ebb' und Flut, 
Und das nur darum alle Welt verpeſte; 
Es ſei ein treuer Spiegel unſrer ſelbſt! 
Er aber wolle uns lebendig machen, 
Und müſſ' er uns auch Moſis dummes Buch — 
So ruchlos ſprach er — mit Gewalt entreißen; 
Denn das allein ſei ſchuld, wenn wir dem Jordan 
Nicht glichen, unſerm klaren Fluß, der luſtig 
Das Land durchhüpfte, ſondern einem Sumpf! 


Alexandra. 
So ganz warf er die Larve weg? 


Sameas. 
Jawohl! 
Doch galt ich ihm, als er es that, vielleicht 
Für einen Toten ſchon; denn meinen Tod 
Befahl er gleich nachher. 
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Mariamne. 
Er war gereizt! 
Er fand den Aufruhr vor! 
Sameas. 
Dich mahn' ich nun 2060 
An deine Pflicht! Sag' du dich los von ihm, 
Wie er ſich losgeſagt von Gott! Du kannſt 
Ihn dadurch ſtrafen, denn er liebt dich ſehr! 
Als mich Soemus frei ließ, mußt' ich glauben, 
Du hätt'ſt es ſchon gethan. Thuſt du es nicht, 2065 
So ſchilt den Blitz, der aus den Wolken fährt, 
Nicht ungerecht, wenn er dich trifft wie ihn! 
Ich geh' jetzt, um zu opfern! 
Alexandra. 
Nimm das Opfer 
Aus meinem Stall! 


Sameas. 
Ich nehm's, wo man's entbehrt! 
Das Lamm der Witwe und das Schaf des Armen! 2070 


Was ſoll dein Rind dem Herrn! Qi 


Dritte Szene. 
Soemus (kommt. 
Verzeiht! 
Mariamne. 
Ich wollte 
Dich eben rufen laſſen! Tritt heran! 
Soemus. 
Das wär' zum erſtenmal geſchehn! 
Mariamne. 
Jawohl! 
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Svemus. 
Du wichſt mir aus bisher! 
Mariamne. 
Haſt du mich denn 
2075 Geſucht und haſt du was an mich zu ſuchen? 
Ich mag's nicht denken! 
Svemus. 
Wenigſtens das eine; 
Sieh mich als deinen treuſten Diener an! 
Mariamne. 
Das that ich, doch ich thu's nicht mehr! 
8 Soemus. 
Nicht mehr? 
Mariamne. 
Wie kannſt du dem Empörer, den Herodes 
2080 Gefangen ſetzen ließ, den Kerker öffnen? 
Iſt er noch König oder iſt er's nicht? 
Soemus. 
Die Antwort iſt ſo leicht nicht, wie du glaubſt! 
Mariamne. 
Fällt ſie dir ſchwer, ſo wirſt du's büßen müſſen! 
Spemus. 
Du weißt noch nichts von der verlornen Schlacht? 
Mariamne. 
2085 Die Schlacht bei Actium!“, ſie wär' verloren? 
Soemus. 
Antonius fiel von ſeiner eignen Hand! 
Kleopatra desgleichen! 
Alexandra. 
Hätte die 
Den Mut gehabt? Sie konnte ſonſt ein Schwert 


1 Entſcheidungsſchlacht (31 v. Chr.) zwiſchen Oetavianus und Antonius. Letzte; 
rer, geſchlagen, flieht nach Agypten, wo er ſich ſelbſt tötet. 


Hebbel. IV. 20 
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dicht einmal ſehn und ſchauderte vor ſeinem 
Zurück, da er es ihr als Spiegel vorhielt! 
Soemus. 
Dem Hauptmann Titus ward es ſo gemeldet! 
Octavianus flucht, daß man es nicht 
Verhindert hat! Ich ſelber las den Brief! 
Mariamne. 
Dann hat der Tod auf lange Zeit ſein Teil, 
Und jedes Haupt ſteht feſter, als es ſtand, 
Eh' das geſchah! 
Soemus. 
Meinſt du? 
Mariamne. 
Du lächelſt ſeltſam! 
Soemus. 
Du kennſt, wie's ſcheint, Octavianus nicht! 
Der wird den Tod nicht fragen, ob ihn ekle, 
Er wird ihm aus den Freunden des Antonius 
Noch eine Mahlzeit richten, und auch die 
Wird nicht ganz arm an leckern Biſſen ſein! 
Mariamne. 
Gilt das Herodes? 
Soemus. 
Nun, wenn er das hält, 
Was er ſich vornahm — 
Mariamne. 
Was war das? 
Soemus. 
Er ſprach: 
„Ich liebe den Antonius nicht mehr, 
Ich haſſe ihn weit eher, doch ich werde 
Ihm beiſtehn bis zum letzten Augenblick, 
Obgleich ich fürchte, daß er fallen muß. 
Ich bin's mir ſelber ſchuldig, wenn nicht ihm.“ 


2090 


2095 


2100 


2105 


Vierter Akt. Dritte Szene. 


Mariamne. 
Echt königlich! 
Soemus. 
Gewiß! Echt königlich! 


2110 Nur iſt Octav der Mann nicht, der's bewundert, 


2115 


2120 


2125 


Und thut Herodes das — 


Mariamne. 
Wer wagt zu zweifeln? 
Soemus. 
So iſt er auch verloren, oder arg 
Hat man Octavian beleidigt, als man 
Die große Schlächterei nach Cäſars Tod! 
Auf ſeine Rechnung ſetzte! 


Mariamne. 
Daß du feſt 

An dieſen Ausgang glaubſt, daß du Herodes 
Schon zu den Toten zählſt, iſt klar genug. 
Sonſt hätt'ſt du nicht gewagt, was du gewagt. 
Auch ſchaudert's mir, ich will es dir geſtehn, 
Vor deiner Zuverſicht, du biſt kein Thor 
Und wagſt gewiß nicht ohne Grund ſo viel. 
Doch wie's auch ſtehen möge, immer bin 
Ich ſelbſt noch da, und ich, ich will dir zeigen, 
Daß ich ihm auch im Tode noch Gehorſam 
Zu ſchaffen weiß, es ſoll nicht ein Befehl, 
Den er gegeben, unvollzogen bleiben, 
Das ſoll ſein Totenopfer ſein! 


Soemus. 
Nicht einer? 


Ich zweifle, Königin! — Für ſich) Jetzt falle, Schlag! 
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1 Nach dem Tode Cäſars (44 v. Chr.) verübte das Volk, aufgeregt durch die 


Leichenrede des Antonius, Gewaltthätigkeiten gegen die Verſchworenen. 
20 * 
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Mariamue. 

So wahr ich Makkabäerin, du ſchickſt 

Den Sameas zurück in ſeinen Kerker! 2130 
Soemus. 

Wenn du es willſt, ſo wird's geſchehn, und wenn 

Du mehr willſt, wenn er ſterben ſoll, wie's ihm 

Der König drohte, ſprich — und er iſt tot! 

Doch nun geſtatte eine Frage mir: 

Soll ich auch dich, damit das Totenopfer, 2135 

Das du zu bringen denkſt, vollkommen ſei, 

Soll ich auch dich mit meinem Schwert durchſtoßen? 

Ich hab' auch dazu den Befehl von ihm! 


Marianne, 
Weh! 
Alexandra. 
Nimmermehr! 
Mariamne. 
So iſt das Ende da! 
Und welch ein Ende! Eins, das auch den Anfang 2140 


Verſchlingt und alles! Die Vergangenheit 
Löſt, wie die Zukunft, ſich in Nichts mir auf! 
Ich hatte nichts, ich habe nichts, ich werde 
Nichts haben! War denn je ein Menſch ſo arm! 
Alexaudra. 
Welch eine Miſſethat du vom Herodes 2145 
Mir auch berichten möchteſt, jede glaubt' ich, 
Doch dieſe — 
Mariamne. 
Zweifle nicht! Es iſt gewiß! 
Alexandra. 
So ſprichſt du ſelbſt? 
Mariamne. 
O Gott, ich weiß, warum! 
Alexandra. 
Dann wirſt du wiſſen, was du thun mußt! 
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Mariamne. 
Ja! 
(Sie zückt den Dolch gegen ſich.) 


Alexandra (ie verhindernd). 

2150 Wahnſinnige, verdient er das? Verdient er's, 
Daß du den Henker an dir ſelber machſt? 

Mariamne. 
Das war verkehrt! Ich danke dir! Dies Amt 
Erſah er für ſich ſelbſt! 
(Sie ſchleudert den Dolch weg.) 
Verſucher, fort! 
Alexandra. 
Du wirſt dich in der Römer Schutz begeben! 
Mariamne. 

2155 Ich werde keinen, dem an ſich was liegt, 
Verhindern, das zu thun! — Ich ſelbſt, ich gebe 
Zur Nacht ein Feſt! 

Alexandra. 
Ein Feſt! 
Mariamne. 
Und tanze dort! — 
Ja, ja, daß iſt der Weg! 
Alexandra. 
Zu welchem Ziel? 
Mariamne. 
He, Diener! 
(Diener kommen.) 
Schließt die Prunkgemächer auf 

2160 Und ladet alles ein, was jubeln mag! 

Steckt alle Kerzen an, die brennen wollen, 

Pflückt alle Blumen ab, die noch nicht welkten, 

Es iſt nicht nötig, daß was übrigbleibt! 

(zu Moſes) Du haſt uns einſt die Hochzeit ausgerichtet, 

2105 Heut gilt's ein Feſt, das die noch übertrifft, 
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Drum ſpare nichts! 
(Sie tritt vor.) 
Herodes, zittre jetzt! 
Und wenn du niemals noch gezittert haſt! 


Soemus (tritt zu ihr heran). 
Ich fühle deinen Schmerz wie du! | 
Mariamne. 
Dein Mitleid 
Erlaſſ' ich dir! Du biſt kein Henkersknecht, 
Ich darf nicht zweifeln, denn du haſt's gezeigt; 2170 
Doch dafür ein Verräter, und Verrätern 
Kann ich nicht danken, noch ſie um mich dulden, 
Wie nützlich ſie auch ſind auf dieſer Welt, 
Denn das verkenn' ich nicht! Wärſt du der Mann 
Geweſen, der du ſchienſt, ſo hätte Gott 2175 
Ein Wunder thun, ſo hätte er der Luft 
Die Zunge, die ihr mangelt, leihen müſſen. 
Das ſah er gleich voraus, als er dich ſchuf, 
Drum macht' er zu der Heuchler erſtem dich! 


Soemus. 
Der bin ich nicht! Ich war Herodes' Freund, 2180 
Ich war ſein Waffenbruder und Gefährte, 
Eh' er den Thron beſtieg, ich war ſein Diener, 
Sein treuſter Diener, ſeit er König iſt. 
Doch war ich's nur, ſolange er in mir 
Den Mann zu ehren wußte und den Menſchen, 2185 
Wie ich in ihm den Helden und den Herrn. 
Das that er, bis er, heuchleriſch die Augen 
Zum erſtenmal unwürdig niederſchlagend, 
Den Blutbefehl mir gab, durch den er mich 
Herzlos, wie dich, dem ſichern Tode weihte, 2190 
Durch den er mich der Rache deines Volks, 
Dem Zorn der Römer und der eignen Tücke 
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Preisgab, wie dich der Spitze meines Schwerts. 
Da hatt' ich den Beweis, was ich ihm galt! 
Mariamne. 
2195 Und drückteſt du ihm deinen Abſcheu aus? 
Soemus. 
Das that ich nicht, weil ich dich ſchützen wollte! 
Ich übernahm's zum Schein, ich heuchelte, 
Wenn dir's gefällt, damit er keinem andern 
Den Auftrag gäbe und mich niederſtäche; 
2200 Ein Galliläer hätt' die That vollbracht! 
Marianne. 
Ich bitt' dir ab. Du ſtehſt zu ihm wie ich, 
Du biſt wie ich in deinem Heiligſten 
Gekränkt, wie ich zum Ding herabgeſetzt! 
Er iſt ein Freund, wie er ein Gatte iſt. 
2205 Komm auf mein Feſt! (b) 
Alexandra. 
So warteteſt du auch auf deine Zeit 
Wie ich! 
Soemus. 
Auf meine Zeit? Wie meinſt du das? 
Alexandra. 
Ich ſah es immer mit Verwund'rung an, 
Wie du vor dieſem König, der der Laune 
2210 Des Römers ſeine Hoheit dankt, dem Rauſch 
Des Schwelgers, nicht dem Stamm und der Geburt, 
Den Rücken bogſt, als hätteſt du's, wie er, 
Vergeſſen, daß du ſeinesgleichen biſt; 
Doch jetzt durchſchau' ich dich, du wollteſt ihn 
2215 Nur ſicher machen! 
Soemus. 
Darin irrſt du dich! 
Ich ſprach in allem wahr. Für ſeinesgleichen 
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Halt' ich mich nicht und werd' es niemals thun! 
Ich weiß, wie manchen Wicht es gibt, der ihm 
Bloß darum, weil er nicht ſein Enkel iſt, 
Mit Murren dient; ich weiß, daß andre ihm 
Die Treu' nur Mariamnens wegen halten: 
Doch ich gehöre nicht zu dieſer Schar, 
Die lieber einem Kinderſchwert gehorcht, 
Wenn's nur ererbt ward, als dem Heldenſchwert, 
Das aus dem Feuer erſt geſchmiedet wird. 
Ich ſah den Höhern immer ſchon in ihm 
Und hob dem Waffenbruder ſeinen Schild, 
Wenn er ihn fallen ließ, ſo willig auf, 
Wie je dem König ſeinen Herrſcherſtab! 
Die Krone wie das erſte Weib: ich gönnte 
Ihm beides, denn ich fühlte ſeinen Wert! 
Alexandra. 
Du biſt doch auch ein Mann! 
Soemus. 
Daß ich das nicht 
Vergeſſen habe, das beweiſ' ich jetzt! 
So groß iſt keiner, daß er mich als Werkzeug 
Gebrauchen darf! Wer Dienſte von mir fordert, 
Die mich, vollbracht und nicht vollbracht, wie's kommt, 
Schmachvoll dem ſichern Untergange weihn, 
Der ſpricht mich los von jeder Pflicht, dem muß 
Ich zeigen, daß es zwiſchen Königen 
Und Sklaven eine Mittelſtufe gibt, 
Und daß der Mann auf dieſer ſteht! 
Alexandra. 
Mir gilt 
Es gleich, aus welchem Grund: genug, du tratſt 
Zu mir herüber! 
Soemus. 
Fürchte keinen Kampf mehr, 


2220 


2230 


2240 
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Er iſt ſo gut als tot! Octavian 
2245 Iſt kein Antonius, der ſich das Fleiſch 
Vom Leibe hacken läßt und es verzeiht, 
Weil er die Hand bewundert, die das thut! 
Er ſieht nur auf die Streiche. 
Alexandra. 
Was ſagt Titus? 
Soemus. 
Der denkt wie ich! Ich ließ den Sameas 
2250 Nur darum frei, weil ich zur Rechenſchaft 
Gezogen werden wollte. Konnt' ich doch 
Nicht anders an die Königin gelangen! 
Jetzt weiß ſie, was ſie wiſſen muß, und iſt 
Der Todesbotſchaft, wenn fie kommt, gewachſen. 
2255 Das war mein Zweck! Welch edles Weib! Die ſchlachten! 
Es wär' um ihre Thränen ſchad' geweſen! 
Alexandra. 
Gewiß, ein zärtlicher Gemahl! — Such' ſie 
Nur zu bereden, daß ſie ſich dem Schutz 
Der Römer übergibt, und komm aufs Feſt, 
2200 Durch das fie mit Herodes bricht, er mag 
tum tot ſein oder leben! Gb 
Soemus (hr folgend). 
Er iſt tot! 


Vierte Szene. 
Diener treten auf und ordnen das Feſt an. 
Moſes. 
Nun Artaxerxes? Wieder in Gedanken? 
Flink! Flink! Du ſtellſt bei uns die Uhr nicht vor! 
Artaxerxes. 
Hätt'ſt du das jahrelang gethan wie ich, 
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So würd' es dir auch ganz ſo gehn wie mir! 2265 
Beſonders, wenn du alle Nächte träumteſt, 

Du hätt'ſt das alte Amt noch zu verſehn! 

Ich greif' ganz unwillkürlich mit der Rechten 

Mir an den Puls der Linken, zähl' und zähle 


Und zähle oft bis ſechzig, eh' ich mich 2270 
Beſinne, daß ich keine Uhr mehr bin!! 
Moſes. 


Merk' dir es endlich denn, daß du bei uns 
Die Zeit nicht meſſen ſollſt! Wir haben dazu 
Den Sonnenweiſer und den Sand! Du ſelbſt 
Sollſt, wie wir andern, in der Zeit was thun! 2275 
Faulenzerei, nichts weiter! 
Artaxerxes. 

Laß dir ſchwören! 

Moſes. 
Schweig! Schweig! Beim Eſſen zählteſt du noch nie! 
Im übrigen: man ſchwört auch nicht bei uns, 
Und Gür ſich wär' der König nicht ein halber Heide, 
So hätten wir auch den fremden Diener nicht! 2280 
Da kommen ſchon die Muſikanten! Flink! Geht zu den übrigen.) 

Jehu. 
Du, iſt das wirklich wahr, was man von dir 
Erzählt? 

Artaxerxes. 
Wie ſollt' es denn nicht wahr ſein? 

Soll ich's vielleicht noch hundertmal beteuern? 
Am Hofe des Satrapen? war ich Uhr 2285 
Und hatt' es gut, viel beſſer wie bei euch! 
Nachts ward ich abgelöſt, dann war's mein Bruder, 
Und auch bei Tage, wenn's zum Eſſen ging. 


1 Vgl. die Anmerkung am Schluß des Bandes. 
? Der Name der Statthalter im perſiſchen Reich. 
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Ich dank' es wahrlich eurem König nicht, 

Daß er mich mit den andern Kriegsgefangnen 
Hierher geſchleppt! Zwar war mein Dienſt zuletzt 
Ein wenig ſchwer! Ich mußte mit ins Feld, 

Und wenn man links und rechts die Pfeile fliegen, 
Die Menſchen fallen ſieht, verzählt man ſich 
Natürlich leichter als in einem Saal, 

Wo ſie zuſammenkommen, um zu tanzen. 

Ich ſchloß die Augen, denn ich bin kein Held, 
Wie es mein Vater war. Den traf ein Pfeil 

Auf ſeinem Poſten — er war Uhr wie wir, 

Ich und mein Bruder, wir alle waren Uhren — 
Er rief die Zahl noch ab und ſtarb! Was ſagſt du? 
Das war ein Mann! Dazu gehörte mehr, 

Als nötig war, den Pfeil ihm zuzuſchicken! 


Jehu. 
Habt ihr denn keinen Sand bei euch zu Hauſe, 
Daß ihr das thun müßt? 
Artaxerxes. 
Wir? Wir keinen Sand? 
Genug, um ganz Judäa zu bedecken! 
Es iſt ja nur, weil der Satrap bei uns 
Es beſſer haben ſoll, wie's andre haben! 
Der Puls des Menſchen geht doch wohl genauer, 
Wenn er geſund iſt und kein Fieber hat, 
Wie euer Sand durch ſeine Röhre läuft? 
Und nützen euch die Sonnenweiſer was, 
Wenn es der Sonne nicht gefällt, zu ſcheinen? 
Gählt) Eins — zwei — 
Moſes kommt zurüch. f 
Fort! Fort! Die Gäſte kommen ſchon! 
Artaxerxes. 


2315 Das iſt das Feſt? Da ſah ich andre Feſte! 
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Wo keine Frucht gegeſſen ward, die nicht 
Aus einem fremden Weltteil kam! Wo Strafe, 
Oft Todesſtrafe darauf ſtand, wenn einer 
Nur einen Tropfen Waſſer trank. Wo Menſchen, 
Die man mit Hanf umwickelt und mit Pech 2320 
Beträufelt hatte, in den Gärten nachts 
Als Fackeln brannten — 
Moſes. 
Höre auf! Was hatten 
Die Menſchen dem Satrapen denn gethan? 
Artaxerxes. 
Gethan? Gar nichts! Bei uns iſt ein Begräbnis 
Viel prächtiger wie eine Hochzeit hier! 2325 
Moſes. 
Vermutlich freßt ihr eure Toten auf! 
Es paßte gut zum übrigen! 
Artaxerxes. 
Dann iſt's 
Auch wohl nicht wahr, daß eure Königin 
Im Wein einſt eine Perle aufgelöſt, 
Koſtbarer als das ganze Königreich, 2330 
Und daß fie dieſen Wein an einen Bettler 
Gegeben hat, der ihn wie andern ſoff? 
Moſes. 
Das iſt es nicht! Gottlob! 
Artaxerxes qu Schw. 
Du ſagteſt's aber! 
Jehu. 
Weil es mir eine Ehre für ſie ſchien, 
Und man's von der Agypterin erzählt! 2935 
Moſes. 
Hinweg! 


1 Kleopatra. 


Vierter Akt. Vierte Szene. 


02 
— 
—4 


Artaxerxes 
(deutet auf die Roſen, die Jehu trägt). 
Wirkliche Roſen! Die ſind billig, 

Bei uns ſind's ſilberne und goldene! 
Die ſoll man dahin ſchicken, wo die Blumen 
So koſtbar ſind wie Gold und Silber hier! 


Diener zerſtreuen ſich. Die Gäſte, unter ihnen Soemus, haben ſich während der 
letzten Hälfte dieſer Szene verſammelt. Muſik. Tanz. Silo und Judas jonderr 
ſich von den übrigen und erſcheinen im Vordergrund. 


Silo. 
2340 Was ſoll das heißen? 
Judas. 
Was das heißen ſoll? 
Der König kehrt zurück! Und das noch heut! 


Silo. 


Judas. 
Wie kannſt du fragen! Gibt's denn wohl 
Noch einen andern Grund für ſolch ein Feſt? 
üb' dich auf einen neuen Bückling ein! 
Silo. 


Meinſt du! 


23415 Es hieß ja aber — 
Judas. 
Lug und Trug wie immer, 
Wenn's hieß, ihm ſei was Schlimmes widerfahren, 
Und ganz natürlich, da's ſo viele gibt, 
Die ihm das Schlimme wünſchen! Wird getanzt 
In einem Haus, wo man um Tote klagt? 
Silo. 
2350 Da wird denn bald viel Blut vergoſſen werden, 
Die Kerker ſtecken ſeit dem Aufruhr voll! 
Judas. 
Das weiß ich beſſer, als du's wiſſen kannſt, 
Ich habe manchen ſelbſt hineingeſchleppt. 
Denn dieſer Aufruhr war ſo unvernünftig, 
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Daß jeder, der nicht eben darauf ſann, 2355 

Sich ſelbſt zu hängen, ihn bekämpfen mußte. 

Du weißt, ich liebe den Herodes nicht, 

Wie tief ich mich auch immer vor ihm bücke, 

Doch darin hat er recht: die Römer ſind 

Zu mächtig gegen uns, wir ſind nicht mehr, 2360 

Als ein Inſekt iſt in des Löwen Rachen, 

Das ſoll nicht ſtechen, denn es wird verſchluckt! 
Silo. 

Mir thut's nur leid um meines Gärtners Sohn, 

Der einen Stein nach einem röm'ſchen Adler 

Geworfen und ihn auch getroffen hat! 2305 
Judas. 


Silo. 
Wie lange iſt es doch, f 
Daß ich den Fuß brach? — Da ward er geboren, 
Denn ſeine Mutter konnte mich nicht pflegen, 
Ja, richtig — zwanzig! 


Wie alt iſt der? 


Judas. 
Da geſchieht ihm nichts! 
Mariamne und Alexandra erſcheinen. 
Die Königin! (Win gehen) 
Silo. 
Wie meinſt du das? Ein Wort noch! 2370 
Judas. 
Wohl! im Vertraun denn! Weil er zwanzig iſt, 
Geſchieht ihm nichts! Doch wenn er neunzehn wär' 
Und einundzwanzig, ginge es ihm ſchlecht!“ 
Im künft'gen Jahr ſteht's anders! 


Silo. 


Judas. 
Ich ſage dir, ſo iſt's! Und willſt du wiſſen 2375 


Spaße nicht! 


ä 


2380 


2385 


Vierter Akt. Vierte und fünfte Szene. 


Warum? Der König ſelbſt hat einen Sohn 
Von zwanzig Jahren, doch er kennt ihn nicht! 
Die Mutter hat ihm, als er ſie verließ, 

Das Kind entführt und feierlich geſchworen, 
Es zu verderben — 


Silo. 
Greuelhaftes Weib! 
Heidin? 
Judas. 


Vermutlich! Zwar, ich weiß es nicht! — 


So zu verderben, daß er's töten müſſe, 

Verſtehſt du mich? Ich halt's für Raſerei, 

Die ſich gelegt hat nach der erſten Wut, 

Doch ihn macht's ängſtlich und kein Todesurteil 

Ward je an einem Menſchen noch vollzogen, 

Der in dem Alter ſeines Sohnes ſtand. 

Tröſt' deinen Gärtner! Doch behalt's für dich! 
(Verlieren ſich wieder unter die übrigen.) 


| Fünfte Szene. 


Alexandra und Mariamne erſcheinen im Vordergrund. 


Alexandra. 
So willſt du dich nicht zu den Römern flüchten? 
Mariamne. 


Wozu nur? 
Alexandra. 


Um das Leben dir zu ſichern! 
Mariamne. 


Das Leben! Freilich! Das muß man ſich ſichern! 


Der Schmerz hat keinen Stachel ohne das! 


Alexandra. 
So gib der Stunde wenigſtens ihr Recht! 
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Du gibſt ein Feſt, ſo zeig' auch deinen Gäſten 
Ein feſtliches Geſicht, wie ſich's gebührt! 
Mariamne. 

Ich bin kein Inſtrument und keine Kerze, 
Ich ſoll nicht klingen und ich ſoll nicht leuchten, 
Drum nehmt mich, wie ich bin! Nein! Thut es nicht! 
Treibt mich, das Beil für meinen Hals zu wetzen, 
Was red' ich, treibt mich, daß ich mit euch juble — 
Soemus, auf! 8 

(Zu Salome, die eben eintritt und ihr entgegenſchreitet.) 

Du, Salome? Willkommen 

Vor allen mir, trotz deiner Trauerkleider! 
Das hätt' ich kaum gehofft! 


Sechſte Szene. 


Salome. 
Ich muß ja wohl, 

Wenn ich erfahren will, wie's ſteht! Ich werde 
Zu einem Feſt geladen, doch man ſagt 
Mir nicht, warum das Feſt gegeben wird! 
Zwar kann ich's ahnen, doch ich muß es wiſſen! 
Nicht wahr: Herodes kehrt zurück? Wir werden 
Ihn heut noch ſehn? Die Kerzen ſagen: ja, 
Die luſtige Muſik! Thu' du es auch! 
Ich frag' nicht meinetwegen! Doch du weißt — 
Nein, nein, du weißt es nicht, du haſt's vergeſſen, 
Du haſt vielleicht geträumt, ſie ſei begraben, 
Sonſt hätt'ſt du ihr die Kunde nicht verhehlt, 
Allein dein Traum hat dich getäuſcht, ſie ſitzt 
Noch immer in der Ecke, wo ſie ſaß, 
Als ſie dich ſegnete - 

Mariamne. 

Was redeſt du? 


2395 


2400 


2410 


2415 


Vierter Akt. Fünfte und ſechſte Szene. 


Salome. 
Genug! Herodes hat noch eine Mutter, 
Die bangt um ihren Sohn und härmt ſich ab. 
2420 Und ich, ich bitt' dich: laß ſie das Verbrechen, 
Daß ſie auch mich gebar, nicht länger büßen, 
Gib ihr den Troſt, nach dem ihr Herz verlangt! 
Mariamne. 
Ich hab' für ſeine Mutter keinen Troſt! 
Salome. 
Du haſt Herodes heut nicht zu erwarten? 
Mariamne. 
2425 Nichts weniger! Ich hörte, er ſei tot! 
Salome. 
Und feierſt dieſes Feſt? 
Mariamue. 
Weil ich noch lebe! 
Soll man ſich denn nicht freun, daß man noch lebt? 
Salome. 
Ich glaub' dir nicht! 
Mariamne. 
Viel Dank für deinen Zweifel! 
Salome. 
Die Kerzen — 
Mariamne. 
Sind ſie nicht zum Leuchten da? 
Salome. 


2430 Die Cymbeln — 
Mariamne. 


Müſſen klingen, weißt du's anders? 


Salome 
(deutet auf Mariamnens reiche Kleidung). 
Die Edelſteine — 
Mariamne. 
Stünden dir zwar beſſer — 
Hebbel. IV. 21 


© 
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Salome. 
Das alles deutet — 
Mariamne. 


Auf ein Freudenfeſt! 
Salome. 
Das über einem Grabe — 
Mariamne. 
Es iſt möglich! 
Salome. 
Dann — Mariamne, hör' ein ernſtes Wort! 
Ich hab' dich ſtets gehaßt, doch immer blieb mir 2435 
Ein Zweifel, ob es auch mit Recht geſchah, 
Und reuig hab' ich oft mich dir genähert, 


Um — 

Mariamne. 

Mich zu küſſen! Einmal that's du's gar! 
Salome. 

Jetzt aber ſeh' ich, du biſt — 

Mariamne. 

Schlecht genug, 

Dich ſtehn zu laſſen und mich in die Schar 2⁴⁴0 
Zu miſchen, welche dort den Tanz beginnt! 
Soemus! 


Spemus (eigt ihr den Arnd. 
Königin! 
Mariamue. 
So hat Herodes 
Mich ganz gewiß geſehen, als er dir 
Den blutigen Befehl gab. Wunderbar! ö 
Es iſt nun wirklich alles ſo gekommen! Im Abgehen zu Salome) 2445 
Du ſiehſt doch zu? 
(Von Soemus in den Hintergrund geführt, wo ſie beide nicht mehr geſehen werden.) 
Salome. 
Dies Weib iſt noch viel ſchlechter, 
Als ich's mir dachte! Das will etwas ſagen! 


2450 


2455 


2460 


Vierter Akt. Sechſte und fiebente Szene. 323 


Drum hat ſie auch die bunte Schlangenhaut, 
Mit der ſie alles ködert! — Ja, ſie tanzt! 
Nun, wahrlich, jetzt iſt mein Gewiſſen ruhig, 
Der kann kein Menſch auf Erden Unrecht thun! 


(Sie ſieht Mariamnen zu.) 


Siebente Szene. 


Alexandra kommt mit Titus. 
Alexandra. 
Titus, du ſiehſt, wie meine Tochter trauert! 
Titus. 
Sie hat wohl neue Botſchaft von Herodes? 
Alexandra. 
Die Botſchaft, daß es mit ihm aus iſt! Ja! 
ö Titus (ſieht nach Mariamnen). 
Sie tanzt! 
Alexaudra. 
Als wäre ſie, ſtatt Witwe, Braut! 
Titus, ſie trug bis heute eine Maske, 
Und, merk' dir das, ſie that es nicht allein! 
Titus. 
Sehr gut für ſie! Dann bleibt ſie, was ſie iſt! 
Gehört ſie zu den Feinden des Herodes, 
So wird ſie nicht mit ſeinen Freunden büßen! 
Alexaudra. 
Und das zu zeigen, gibt ſie ja dies Feſt! 
(Entfernt ſich von Titus.) 
Titus. 
Es ſchaudert mir vor dieſen Weibern doch! 
Die eine haut dem Helden, den ſie erſt 
Durch heuchleriſche Küſſe ſicher machte, 
21. * 
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Im Schlaf den Kopf ab!, und die andre tanzt, 2165 
Um ſich nur ja die Krone zu erhalten, 
Wie raſend auf dem Grabe des Gemahls! 
Um das zu ſehn, ward ich gewiß geladen — 
(Er ſieht wieder nach Mariamnen.) 
Ja, ja, ich ſeh's und will's in Rom bezeugen — 
Doch trinke ich hier keinen Tropfen Wein! 2170 
Salome. 
Was ſagſt du, Titus? Steht es mit dem König 
So ſchlecht, daß die ſchon alles wagen darf? 
Titus. 
Wenn er nicht gleich ſich zum Octavian 
Geſchlagen und dem Mare Anton vorm Fall 


Den letzten Stoß noch mitgegeben hat, 2475 
Und das bezweifle ich, ſo ſteht's nicht gut! 
Salome. 


O hätt' er's doch gethan! — Wenn die den Kopf 
Behält, ſo weiß ich nicht, warum der Herr 
Das Blut der üpp'gen Jeſabel den Hunden 
Zu lecken gab!? 

(Verliert ſich unter die übrigen.) 

Titus. 

Sie tanzt noch fort! Doch ſcheint's 2480 
Ihr nicht ganz leicht zu ſein! Sie müßt' erglühen, 
Doch ſie erbleicht, als ob ſie in Gedanken 
Was andres thäte und nur unwillkürlich 
Dem Reigen folgte! Nun, auch dieſe Judith 
Hat wohl nicht ohne Angjt ihr Werk vollbracht! 2185 
Und die da muß den letzten Kuß des Mannes, 
Den ſie hier jetzt vor mir ſo feierlich 


1 Judith. 

2 Jeſabel oder Iſebel, das Weib des Königs Ahab von Israel, wird wegen 
des Verbrechens an Naboth, gemäß der Weisſagung des Elias, zum Fenſter heraus— 
geſtürzt und von den Hunden gefreſſen (vgl. 1. Könige 21, 19ff., u. 2. Könige 9, 33 ff.). 


Vierter Akt. Siebente Szene. 


Verleugnet, noch auf ihrer Lippe fühlen, 
Auch ſah ſie ihn ja noch nicht tot! — Sie kommt! 
Mariamne 
(erſcheint wieder. Alexandra und Soemus folgen ihr). 
Alexandra (u Mariamne). 
2490 Ich ſprach mit Titus! 
Mariamne 


(erblickt bei einer plötzlichen Wendung ihr Bild im Spiegel). 


Ha! 
Alexandra. 
Was haſt du denn? 


Mariamne. 
So hab' ich mich ja ſchon im Traum geſehn! — 
Das alſo war's, was mich vorhin nicht ruhn ließ, 
Bis der verlorene Rubin ſich fand, 
Der jetzt auf meiner Bruſt ſo düſter glimmt: 
2495 Das Bild hätt' eine Lücke ohne ihn! — 
Auf dieſes folgt das letzte bald! 


Alexandra. 
Komm zu dir! 
Mariamne. 
So laß mich doch! — Ein Spiegel, ganz wie der! 
Zu Anfang angelaufen, wie vom Hauch 
Des Atmenden, dann, wie die Bilder, die 
2500 Er nacheinander zeigte, ſanft ſich klärend 
Und endlich leuchtend wie geſchliffner Stahl. 
Ich ſah mein ganzes Leben! Erſt erſchien ich 
Als Kind, von zartem Roſenlicht umfloſſen, 
Das immer röter, immer dunkler ward: 
2505 Da waren mir die eignen Züge fremd 
Und bei der dritten Wandlung erſt erkannt' ich 
Mich in dem gar zu jungen Angeſicht. 
Nun kam die Jungfrau und der Augenblick, 


85 


Or 
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Wo mich Herodes in den Blumengarten 
Begleitete und ſchmeichelnd zu mir ſprach: 2510 
„So ſchön iſt feine, daß fie deine Hand 
Nicht pflücken dürfte!“ — Ha er ſei verflucht, 
Daß er's ſo ganz vergaß! So ganz! Dann ward's 
Unheimlich und ich mußte wider Willen 
Die Zukunft ſchaun. Ich ſah mich ſo und ſo, 2515 
Und endlich, wie ich hier ſteh'! (Zu Alexandra) Iſt es denn 
Nicht ſeltſam, wenn ein Traum ins Leben tritt? 
Nun trübte ſich der helle Spiegel wieder, 
Das Licht ward aſchenfarbig und ich ſelbſt, 
Die kurz zuvor noch Blühende, ſo bleich, 2520 
Als hätt' ich unter dieſem Prachtgewand 
Schon längſt aus allen Adern ſtill geblutet. 
Ein Schauder packte mich, ich rief: „Jetzt komme 
Ich als Geripp', und das will ich nicht ſehn!““ 
Da wandt' ich mich — 

(Sie wendet ſich vom Spiegel ab.) 

Stimmen im Hintergrund. 

Der König! 
(Allgemeine Bewegung.) 


Alexandra. N 
er? 2525 


Achte Szene. 


Herodes tritt ein, kriegeriſch angethan. Joab. Gefolge. 
Mariamne. 
Der Tod! Der Tod! Der Tod iſt unter uns! 
Unangemeldet, wie er immer kommt! 
Salome. 
Der Tod für dich! Jawohl! So fühlſt du's ſelbſt? 


Mein Bruder! iu Herodes umarmen, er drängt ſie zurück.) 


1 Vgl. die Anmerkung hinter dem Text. 


Vierter Akt. Siebente und achte Szene. 32 


—1 


Herodes. 
Mariamne! ser nähert ſich ihr) 
Mariamne 
(weiſt ihn mit einer heftigen Gebärde zurüch . 
Zieh das Schwert! 
2530 Reich' mir den Giftpokal! Du biſt der Tod! 
Der Tod umarmt und küßt mit Schwert und Gift! 
Herodes (kehrt ſich nach Salome umd 

Was ſoll das heißen? Tauſend Kerzen riefen 
Mir aus der Ferne durch die Nacht ſchon zu: 
Dein Bote ward nicht von den Arabern 
Ergriffen, er kam an, du wirſt erwartet! 
Und jetzt — 


253 


or 


Salome. 
Die Kerzen haben dich betrogen, 
Hier ward gejubelt über deinen Tod! 
Dein Bote kam nicht an, und deine Mutter 
Zerriß ſchon ihr Gewand um dich! 
Herodes 
(ſieht ſich um, bemerkt Titus und winkt ihm) 
Titus (tritt heran). 
So iſt's! 
2540 Hier war kein Menſch darauf gefaßt, ich ſelbſt 
Nicht einmal ganz, daß du noch vor der Schlacht 
Bei Actium den Antonius verlaſſen 
Und, wie's die Klugheit freilich riet, zum Cäſar 
Hinübergehen würdeſt! Daß du's thateſt, 
2545 Beweiſt mir deine Wiederkunft. Nun wohl! 
Ich — wünſch' dir Glück! 
Mariamne (ritt herz. 
Und ich beklage dich, 
Daß die Gelegenheit ſich dir nicht bot, 
Den Marc Anton mit eigner Hand zu ſchlachten. 
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So hätt'ſt du deinem neuen Herrn am beſten 
Gezeigt, daß dir am alten nichts mehr lag; 
Du hätt'ſt ihm deines Freundes Kopf gebracht, 
Er hätt' ihn mit der Krone dir bezahlt! 

Herodes. 
Pfui, Titus, pfui! Auch du denkſt ſo von mir? 
Ich zog hinunter nach Arabien, 
Wie mir's Antonius geboten hatte, 
Allein ich fand dort keinen Feind! Nun macht' ich 
Mich auf nach Actium, und meine Schuld 
War's nicht, wenn ich zu ſpät kam. Hätt' er ſich 
Gehalten, wie ich glaubte, daß er's würde, 
So hätt' ich (gegen Mariamne) die Gelegenheit geſucht, 
Ihm mit dem Kopfe des Octavian 
Die Krone zu bezahlen! «gu Titus) Er that's nicht! 
Er war ſchon tot, als ich erſchien. Nun that ihm 
Der Freund nicht weiter not und ich begab 
Mich zum Octavian; zwar nicht als König — 
Die Krone legt' ich ab — doch darum auch 
Als Bettler nicht. Ich zog mein Schwert und ſprach: 
„Dies wollt' ich brauchen gegen dich, ich hätt' es 
Vielleicht mit deinem eignen Blut gefärbt, 
Wenn's hier noch beſſer ſtünde. Das iſt aus! 
Jetzt ſenke ich's vor dir und leg' es ab! 
Erwäge du nun, welch ein Freund ich war, 
Nicht, weſſen Freund; der Tote gab mich frei: 
Ich kann jetzt, wenn du willſt, der deine ſein!“ 

Titus. 

Und er? 

Herodes. 


Er ſprach: „Wo haſt du deine Krone? 
Ich ſetz' noch einen Edelſtein hinein, 
Nimm die Provinz hin, die dir fehlt bis heute, 
Du ſollſt es nur an meiner Großmut fühlen, 


2550 


2555 


2575 
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Daß ich der Sieger bin, nicht Marc Anton, 
2580 Er hätt' ſie Kleopatren nie genommen, 
Die ſie bisher beſaß, ich ſchenk' ſie dir!“ 


Titus. 
Das — hätt' ich nicht gedacht. Auch preif’ ich nichts, 
Als deinen Stern! 
Herodes. 
Titus! O preiß' ihn nicht! 
Ich ward zu ſchwerem Werk geſpart! Soemus! 
Soemus 
(bleibt ſtehen, wo er ſteht, und antwortet nicht). 
Herodes. 
2585 Verrietſt du mich? Du ſchweigſt! Ich weiß genug! 
O! O! Hinweg mit ihm! 
Soemus (indem er abgeführt wird). 
Ich leugne nichts! 
Doch daß ich dich für tot hielt, magſt du glauben! 
Jetzt thu', was dir gefällt! (ub! 
Herodes. 
Und nach dem Tode 
Hört alles auf, nicht wahr? Ja! Ja! Mein Titus, 
2590 Hätt'ſt du den Mann gekannt wie ich — — Du würdeſt 
Nicht ſo gelaſſen, nicht ſo ruhig daſtehn, 
Wie ich hier ſteh', du würdeſt ſchäumen, knirſchen 
Und wütend ſprechen: 
(Gegen Mariamne) Weib, was thatſt du alles, 
Um den ſo weit zu bringen? — Salome, 
2595 Du hatteſt recht, ich muß mich waſchen, waſchen — 
Blut her! Sogleich beruf' ich ein Gericht! 
(Gegen Mariamne.) 
Du ſchweigſt? Du hüllſt dich noch in deinen Trotz? 
Ich weiß, warum! Du haſt's noch nicht vergeſſen, 
Was du mir warſt! Auch jetzt noch riß ich leichter 
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Das Herz mir aus der Bruſt — Titus, ſo iſt's! — 2600 
Als bvieder zu Mariamne) dich mir aus dem Herzen! Doch ich thu's! 

Marianne (wendet ſich kurz). 
Ich bin Gefangne? 

Herodes. 

Ja! 
Mariamne (zu den Soldaten). 
So führt mich ab! 
(Wendet ſich. Auf Herodes' Wink folgt ihr Jaob mit Soldaten.) 

Der Tod kann mein Gemahl nicht länger fein! m) 


Herodes. 
Ha! Ha! Zu der hab' ich einmal geſprochen: 
„Zwei Menſchen, die ſich lieben, wie ſie ſollen, 2605 
Können einander gar nicht überleben, 
Und wenn ich ſelbſt auf fernem Schlachtfeld fiele: 
Man brauchte dir's durch Boten nicht zu melden, 
Du fühlteſt es ſogleich, wie es geſchehn, 
Und ſtürbeſt ohne Wunde mit an meiner!“ 2010 
Titus, verlach' mich nicht! So iſt's! So iſt's! 
Allein die Menſchen lieben ſich nicht ſo! go! 


D 
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Sünfler Akt. 


Großer Audienzſaal wie im erſten Akt. Man erblickt 
Thron und Richtertafel. 


Erſte Szene. 
Herodes und Salome. 
Herodes. 
Hör' auf! Hör' auf! Ich habe das Gericht 
Beſtellt und werde ſeinen Spruch vollziehn! 

2015 Ich, der ich ſonſt vor jedem Fieber bebte, 
Wenn's auch nur ihre Kammerfrau befiel, 
Ich ſelbſt bewaffne gegen ſie den Tod! 

Das ſei genug! Wenn dich dein Eifer noch 
Nicht ruhen läßt, wird er ſein Ziel verfehlen, 

2620 Ich werde denken, daß der Haß allein 
Aus deinem Munde ſpricht und dich als Zeugin 
Verwerfen, wenn ich jede Kerze auch 
Als ſolche gelten laſſe, die geflammt, 

Und jede Blume, die geduftet hat! 
Salome. 

2025 Herodes! Leugnen will ich's nicht, ich habe 
Nach ihren Fehlern einſt geſpäht und ſie 
Vergrößert, wie du ſelbſt die Tugenden, 
Die du an ihr entdeckteſt. War der Stolz, 
Womit ſie mir und deiner Mutter immer 

2630 Begegnete, war er ein Grund zur Liebe? 
Sie gab ſich als ein Weſen höhrer Art, 
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Das niemals einen anderen Gedanken, 
Als den, in mir erregte: Wozu iſt 
Das dicke Buch, das von den Heldenthaten 
Der Makkabäer uns erzählt“, nur da? 
Die trägt ja ſelbſt die Chronik im Geſicht! 

Herodes. 
Du willſt mich widerlegen und beſiegelſt 
Den Spruch, den ich gefällt! 

Salome. 

Hör' mich nur aus! 

So war's, ich leugn' es nicht. Doch wenn ich jetzt 
Mehr ſagte, als ich weiß und denk' und fühle, 
Ja, wenn ich nicht aus ſchweſterlichem Mitleid 
Die Hälfte deſſen, was ich ſagen könnte, 
Noch in der Bruſt verſchloß, ſo ſoll mein Kind — 
Ich liebe es ja wohl? — So viele Jahre 
Erleben, als ſein Scheitel Haare zählt, 
Und jeder Tag ihm ſo viel Schmerzen bringen, 
Als er Minuten, ja Sekunden hat! 

Herodes. 
Der Schwur iſt fürchterlich! 

Salome. 

Und dennoch fällt er 

Mir leichter als das Wort: Die Nacht iſt ſchwarz! 
Mein Auge könnte krank ſein, doch unmöglich 
Iſt mit dem Auge krank zugleich das Ohr, 
Ja, der Inſtinkt, das Herz und jegliches 
Organ, das meine Sinne unterjtüßt]! 
Und alle ſtimmen diesmal ſo zuſammen, 
Als könnten ſie ſich gar nicht widerſprechen. 
Ja, hätte Gott in jener Feſtesnacht 


I Die beiden apokryphen Bücher der Makkabäer. 


2635 


2640 


2645 


2650 


2655 


2660 


2669 


2670 
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Mir aus des Himmels Höhen zugerufen: 

Von welchem übel ſoll ich eure Erde 

Befrein, du haſt die Wahl, ſo hätt' ich nicht 

Die Peſt, ich hätt' dein böſes Weib genannt! 

Mir ſchauderte vor ihr, mir war zu Mut', 

Als hätt' ich einem Dämon aus der Hölle 

Im Finſtern meine Menſchenhand gereicht, 

Und er verhöhnte mich dafür, er träte 

In ſeiner eignen ſchrecklichen Geſtalt 

Aus dem geſtohlnen Leib von Fleiſch und Blut 

Hervor und grinſte mich durch Flammen an. 

Auch ſchauderte mir nicht allein, der Römer 

Sogar, der eh'rne Titus, war entſetzt! 
Herodes. 

Jawohl, und der wiegt ſchwerer als du ſelbſt, 

Denn wie er keinen liebt, ſo haßt er keinen, 

Und iſt gerecht, wie Geiſter ohne Blut, 

Verlaß mich jetzt, denn ich erwarte ihn! 
Salome. 

dein, niemals werd' ich dieſen Tanz vergeſſen, 


75 Bei dem fie nach dem Takte der Muſik 


Den Boden trat, als wüßte ſie's gewiß, 

Daß du darunter lagſt! Bei Gott, ich wollte, 
Ich müßte das nicht ſagen! Denn ich weiß, N 
Wie tief es dich, der du ihr Mutter, Schweſter, 
Und was nicht, opferteſt, empören muß! 

Allein, Jo war es! u) 


Zweite Szene. 


Herodes (allein). 

Titus ſagte mir 
Das Nämliche! Auch ſah ich ſelbſt genug! 
Und die hat recht! Ich habe ihr die Schweſter 
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Und faſt die Mutter auch geopfert: wögen 
Die nicht den Bruder auf, den ſie verlor? 2685 
In ihren Augen nicht! 


Dritte Szene. 
Titus (tritt ein). 


Herodes. 
Nun, Titus, nun? 


Bekennt Soemus? 
Titus. 


Was du weißt! Nicht mehr! 
Herodes. 


Nichts von — 
Titus. 


O nein! Er fuhr wie raſend auf, 
Als ich von fern nur darauf deutete! 
Herodes. 
Ich konnte es erwarten! 
Titus. 
Niemals hätte 2090 
Ein Weib wie dein's gelebt, und niemals ſei 
Ein Mann des Kleinods, das ihm Gott beſchieden, 
So wenig wert geweſen — 
Herodes. 
Als ich ſelbſt! 
Ja, ja! — „Er wußte nicht, was Perlen ſind, 
Drum nahm ich ihm ſie weg!“ So ſprach der Dieb. 2095 
Ich weiß nicht, half's ihm was? 
Titus. 
Ih . 8 . 91 „ 
1 1 N Ihr Herz ſei edler 
Herodes. 
So kennt er es? Er iſt berauſcht 
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Und lobt den Wein! Iſt das nicht ein Beweis, 
Daß er getrunken hat? Was ſchützte er 
2700 Denn vor? Warum verriet er meinen Auftrag 
An ſie? 
Titus. 
Aus Abſcheu, wie er ſagt! 
Herodes. 
Aus Abſcheu? 
Und dieſen Abſcheu ſprach er mir nicht aus? 
Titus. 
Wär' das ihm wohl bekommen? Hätteſt du 
Den ſtarren Diener leben laſſen können, 
2705 Der den Befehl einmal von dir empfing 
Und ihn zurückwies? 
Herodes. 
War's in ſolchem Fall 
Denn nicht genug, ihn unvollführt zu laſſen? 
Titus. 
Gewiß! Doch wenn er weiter ging, ſo that er's 
Vielleicht, weil du ihm ſchon verloren ſchienſt, 
2710 Und weil er nun die Gunſt der Königin 
Auf deine Koſten ſich erkaufen wollte, 
In deren Händen ſeine Zukunft lag. 
Herodes. 
Nein, Titus, nein! Soemus war der Mann, 
In eigener Perſon den Griff zu wagen, 
2715 Der uns die fremde Gunſt entbehrlich macht! 
Nur darum übertrug ich's ihm, ich dachte: 
Er thut's für ſich, wenn er's für dich nicht thut! 
Ja, wär' er ein Gering'rer, als er iſt, 
Und hätt' er nicht in Rom die vielen Freunde, 
2720 So wollt' ich's glauben, aber jetzt — Nein, nein, 
Es gab nur einen Grund! 
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Titus. 
Und dennoch räumt 
Er den nicht ein! 
Herodes. 
Er wär' nicht, was er iſt, 
Wenn er es thäte, denn er weiß gar wohl, 
Was folgen wird, und hofft nun, durch ſein Leugnen 
In meiner Bruſt noch einen letzten Zweifel 2725 
Zu wecken, der, wenn nicht ſein eignes Haupt, 
So doch das ihrige vorm Tode ſchützt! 
Allein er irrt, dem Zweifel fehlt der Stachel, 
Denn hätt' ich nichts zu ſtrafen, was ſie that, 
So ſtraft' ich, was ſie ward und was ſie iſt! 2730 
Ha! Wär' ſie je geweſen, was ſie ſchien: 
Sie hätte ſo ſich nie verwandeln können, 
Und Rache nehm' ich an der Heuchlerin! 
Ja, Titus, ja, ich ſchwör' es bei dem Schlüſſel 
Zum Paradies, den ſie in Händen hält; 2735 
Bei aller Seligkeit, die ſie mir ſchon 
Gewährte und mir noch gewähren kann; 
Ja, bei dem Schauder, der mich eben mahnt, 
Daß ich in ihr mich ſelbſt vernichten werde: 
Ich mach' ein Ende, wie's auch ſtehen mag! 2740 
Titus. 
Es iſt zu ſpät, dir warnend zuzurufen: 
Gib den Befehl nicht! und ich kenne ſelbſt 
Kein Mittel, das zur Klarheit führen kann, 
Drum wag' ich nicht zu ſagen: Halte ein! 


Vierte Szene. 


Joab (tritt ein). 
Herodes. 4 
Sind ſie verſammelt? 2745 


2750 


2755 


2760 


2765 


2770 
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© 
02 
— 


Joab. 
Längſt! Aus dem Gefängnis 
Muß ich dir melden, was mir wichtig ſcheint! 
Man kann den Sameas nicht jo weit bringen, 
Daß er ſich ſelbſt entleibt! 
Herodes. 
Ich gab Befehl, 
Daß man ihn martern ſoll, bis er es thut! 
(Zu Titus) Der hat geſchworen, hört' ich, ſich zu töten, 
Wenn er mich nicht zu ſeinesgleichen machen, 
Den Heidenſinn in mir, wie er es nennt, 
Nicht brechen könne. Da ihm das mißlang, 
So zwinge ich ihn, ſeinen Schwur zu halten, 
Er hat den Tod wohl tauſendfach verdient! 
Titus. 
Ich hätte ſelbſt auf ſeinen Tod gedrungen, | 
Denn er hat mich beſchimpft und Rom in mir, 
Und das kann überall verziehen werden, 
Nur hier nicht, wo das Volk ſo ſtörrig iſt! 
Herodes Gu Joab). 
Nun denn! 
Joab. 
Man that getreu nach deinen Worten, 
Allein es half zu nichts. Der Henker hat 
Faſt jede Qual ihm angethan, er hat 
Ihm obendrein, ergrimmt ob ſeinem Trotz, 
Den er für Hohn nahm, Wunden beigebracht, 
Doch iſt's, als hätt' er einen Baum gegeißelt, 
Als hätte er in Holz hineingeſchnitten: 
Der Alte ſteht ſo da, als fühlt' er nichts, 
Er ſingt, anſtatt zu ſchrein und nach dem Meſſer 
Zu greifen, das ihm vorgehalten wird, 
Er ſingt den Pſalm, den die drei Männer einſt 
Im feur'gen Ofen ſangen, er erhebt 
Hebbel. IV. 22 
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Bei jedem neuen Schmerz die Stimme lauter, 
Und wenn er einhält, prophezeit er gar! 


Herodes für ſich . 
So ſind ſie! Ja! — Und wird ſie anders ſein? 
Jbab. 
Dann ruft er aus, als hätt' er für geheime 2775 
Und wunderbare Dinge ſo viel Augen 
Bekommen, als er Wunden zählt, nun ſei 
Die Zeit erfüllt, und in die Krippe lege 
Die Jungfraumutter aus dem Stamme Davids 
In dieſem heil'gen Augenblick ein Kind, 2780 
Das Throne ſtürzen, Tote wecken, Sterne 
Vom Himmel reißen und von Ewigkeit 
Zu Ewigkeit die Welt regieren werde. 
Das Volk indes, zu Tauſenden verſammelt, 
Harrt draußen vor den Thoren, hört das alles 2785 
Und glaubt, daß ſich Elias Flammenwagen! 
Herniederſenken wird, um ihn, wie den, 
Emporzutragen. Selbſt ein Henkersknecht 
Erſchrak und hielt, anſtatt ihm neue Wunden 
Zu ſchlagen, ihm die alten zu! 
Herodes. 
Man ſoll 2790 
Ihn auf der Stelle töten und dem Volk 
Ihn zeigen, wenn er tot iſt! — Laß dann auch 
Die Richter kommen und — 
Joab. 
Die Königin! duo) 
Herodes. 
Du, Titus, wirſt an meiner Seite ſitzen! 


1 „Und da fie (Elia und Elifa) miteinander gingen, und er redete, ſiehe da 
kam ein feuriger Wagen mit feurigen Roſſen, und ſcheideten ſich beide voneinander, 
und Elia fuhr alſo im Wetter gen Himmel.“ (2. Könige 2, 9ff.) 
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2795 Auch ihre Mutter habe ich geladen, 


2800 


2805 


2810 


Damit es ihr nicht an der Zeugin fehlt. 


Tünſte Szene. 


Aaron und die übrigen fünf Richter treten ein. Alexandra und Salome fol— 
gen. Joab erſcheint gleich darauf. 
Alexandra. 
Mein König und mein Herr, ſei mir gegrüßt! 
Herodes. 
Ich danke dir! 
(Er ſetzt ſich auf ſeinen Thron. Titus ſetzt ſich ihm zur Seite. Die Richter ſetzen 
ſich dann auf ſeinen Wink im Halbkreis um die Tafel.) 
Alexandra (während dies geſchieht). 
Vom Schickſal Mariamnens 
Scheid' ich das meinige und ſpare mich, 
Wie eine Fackel, für die Zukunft auf! 
(Sie ſetzt ſich neben Salome.) 
Herodes Gu den Richtern). 
Ihr wißt, warum ich euch berufen ließ! 
Aaron. 
In tiefſtem Schmerz erſchienen wir vor dir! 
Herodes. 
Nicht zweifl' ich! Mir und meinem Hauſe ſeid 
Ihr alle eng befreundet und verwandt, 
Was mich trifft, trifft euch mit! Euch wird es freun, 
Wenn ihr die Königin, die — cer ſtockt) Schenkt mir das! 
Euch wird es freun, wenn ihr ſie nicht verdammen, 
Wenn ihr, anſtatt nach Golgatha hinaus, 
Zurück mir in das Haus ſie ſchicken dürft, 
Doch werdet ihr auch vor dem Nußerſten 
Nicht mutlos zittern, wenn es nötig wird, 
Denn wie ihr Glück und Unglück mit mir teilt, 


22 
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So teilt ihr Schmach und Ehre auch mit mir. 
Wohlan denn! 


(Er gibt Joab ein Zeichen. Joab geht ab. Dann erſcheint er wieder mit Ma— 
riamne. — Es entſteht eine lange Pauſe.) 


Herodes. 
Aaron! 
Aaron. 
Königin! Uns ward 
Ein ſchweres Amt! Du ſtehſt vor deinen Richtern! 2815 


Mariamne. 
Vor meinen Richtern, ja, und auch vor Euch! 
Aaron. 
Erkennſt du dies Gericht nicht an? 


Mariamne. 

Ich ſehe 
Ein höh'res hier! Wenn das auf eure Fragen 
Die Antwort mir geſtattet, werd' ich reden, 
Und ſchweigen werd' ich, wenn es ſie verbeut! — 2320 
Mein Auge ſieht euch kaum! Denn hinter euch 
Stehn Geiſter, die mich ſtumm und ernſt betrachten, 
Es ſind die großen Ahnen meines Stamms. 
Drei Nächte ſah ich ſie bereits im Traum, 
Nun kommen ſie bei Tage auch, und wohl 2825 
Erkenn' ich, was es heißt, daß ſich der Reigen 
Der Toten ſchon für mich geöffnet hat, 
Und daß, was lebt und atmet, mir erbleicht. 
Dort, hinter jenem Thron, auf dem ein König 
Zu ſitzen ſcheint, ſteht Judas Makkabäus: 2330 
Du Held der Helden, blicke nicht ſo finjter 
Auf mich herab, du ſollſt mit mir zufrieden ſein! 


Alexandra. 
Sei nicht zu trotzig, Mariamne! 
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Mariamne. 
Mutter! 
Leb' wohl! — Gu Aaron) Weswegen bin ich hier verklagt? 
Aaron. 
2835 Du habeſt deinen König und Gemahl 
Betrogen — Zu Herodes.) Nicht? 


Mariamne. 
Betrogen? Wie? Unmöglich! 
Hat er mich nicht gefunden, wie er mich 
Zu finden dachte! Nicht bei Tanz und Spiel? 
Zog ich, als ich von ſeinem Tode hörte, 

2840 Die Trauerkleider an? Vergoß ich Thränen? 
Zerrauft' ich mir das Haar? Dann hätt' ich ihn 
Betrogen, doch ich hab' es nicht gethan 
Und kann es darthun. Salome, ſprich du! 

Herodes. 
Ich fand ſie, wie ſie ſagt. Sie braucht ſich nicht 

2845 Nach einem andern Zeugen umzuſehn. 

Doch niemals, niemals hätte ich's gedacht! 
Mariamne. 

Niemals gedacht? Und doch verlarvt den Henker 

Dicht hinter mich geſtellt? Das kann nicht ſein! 

Wie ich beim Scheiden ſtand vor ſeinem Geiſt, 

2850 So hat er mich beim Wiederſehn gefunden, 

Drum muß ich leugnen, daß ich ihn betrog! 
Herodes 

(in ein wildes Gelächter ausbrechend). 
Sie hat mich nicht betrogen, weil ſie nichts 
Gethan, als was das Vorgefühl, die Ahnung 
— Wie preiſ' ich ſie, die düſtre Warnerin! — 

2855 Mich fürchten ließ — (Zu Mariamne) Weib! Weib! Dies ſteht 
dir an! 

Doch baue nicht zu feſt darauf, daß ich 
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Mit Glück und Ruhe auch die Kraft verlor, 

Mir blieb vielleicht ein Reſt noch für die Rache 

Und — ſchon als Knabe ſchoß ich einem Vogel 

Stets einen Pfeil nach, wenn er mir entflog. 2860 


Mariamne. 
Sprich nicht von Vorgefühl und Ahnung, ſprich 
Von Furcht allein! Du zitterteſt vor dem, 
Was du verdienteſt! Das iſt Menſchenart! 
Du kannſt der Schweſter nicht mehr traun, ſeit du 
Den Bruder töteteſt, du haſt das Argſte 2805 
Mir zugefügt und glaubſt nun, daß ich's dir 
Erwidern, ja, dich überbieten muß! 
Wie, oder haſt du ſtets, wenn du dem Tod 
In ehrlich-offnem Krieg entgegenzogit, 
Den Henker hinter mich geſtellt? Du ſchweigſt! 2870 
Wohlan denn! Da du's ſelbſt ſo tief empfindeſt, 
Was ſich für mich geziemt, da deine Furcht 
Mich über meine Pflicht belehrt, ſo will 
Ich endlich dieſe heil'ge Pflicht erfüllen, 
Drum ſcheid' ich mich auf ewig von dir ab! 2875 
Herodes. 
Antwort! Bekennſt du? Oder thuſt du's nicht? 
Mariamne (ſchweigbe. 


Herodes (u den Richtern). 
Ihr ſeht, das Eingeſtändnis fehlt! Und auch 
Beweiſe hab' ich nicht, wie ihr ſie braucht! 
Doch habt ihr einmal einen Mörder ſchon 
Zum Tod verdammt, weil des Erſchlagnen Kleinod 2880 
Sich bei ihm fand. Es half ihm nichts, daß er 
Auf ſeine wohlgewaſchnen Hände wies, 
Und nichts, daß er euch ſchwur, der Tote habe 
Es ihm geſchenkt: Ihr ließt den Spruch vollziehn! 
Wohlan! So ſteht's auch hier! Sie hat ein Kleinod, 2885 


2890 


2895 


2900 


2905 


2910 


2915 
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Was mir bezeugt, unwiderſprechlicher, 

Wie's irgend eine Menſchenzunge könnte, 

Daß ſie den Greu'l der Greu'l an mir beging. 
Ein Wunder hätt' nicht bloß geſchehn, es hätte 
Sich wiederholen müſſen, wär' es anders, 

Und Wunder wiederholten ſich noch nie! 


Mariamne (macht eine Bewegung), 


Herodes. 
Zwar wird ſie ſprechen, wie der Mörder ſprach: 
Man habe ihr's geſchenkt! Auch darf ſie's wagen, 
Denn, wie ein Wald, iſt eine Kammer ſtumm. 
Doch wäret ihr verſucht, ihr das zu glauben, 
So ſetz' ich euch mein innerſtes Gefühl 
Und die Ergründung aller Möglichkeiten 
Entgegen und verlange ihren Tod. 
Ja, ihren Tod! Ich will den Kelch des Ekels 
Nicht leeren, den der Trotz mir beut, ich will 
Nicht Tag für Tag mich mit dem Rätſel quälen, 
Ob ſolch ein Trotz das widerwärtigſte 
Geſicht der Unſchuld, ob die frechſte Larve 
Der Sünde iſt, ich will mich aus dem Wirbel 
Von Haß und Liebe, eh' er mich erſtickt, 
Erretten, koſt' es, was es koſten mag! 
Darum hinweg mit ihr! — Ihr zögert noch? 
Es bleibt dabei! — Wie? Oder traf ich's nicht? 
Sprecht ihr! Ich weiß, das Schweigen iſt an mir! 
Doch ſprecht! Sprecht! Sitzt nicht da wie Salomo 
Zwiſchen den Müttern mit den beiden Kindern!! 


Der Fall iſt klar! Ihr braucht nicht mehr zum Spruch, 


Als was ihr ſeht! Ein Weib, das daſtehn kann 
Wie ſie, verdient den Tod, und wär' ſie rein 
Von jeder Schuld! Ihr ſprecht noch immer nicht? 


1 Vgl. 1. Buch der Könige 3, 16. 
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Wollt ihr vielleicht erſt den Beweis, wie feſt 
Ich überzeugt bin, daß ſie mich betrog? 
Den geb' ich euch durch des Soemus Kopf, 
Und das ſogleich! (Er geht auf Joab zu.) 
Titus (erhebt ſich . 
Dies nenn' ich kein Gericht! 
Verzeih'! (er wil gehen) 
Mariamne. 
Bleib, Römer, ich erkenn' es an! 
Wer will's verwerfen, wenn ich ſelber nicht! 
Titus (est ſich wieder). 
Alexandra (ent auf). 


Mariamne (tritt zu ihr heran, halblaut). 


Du haſt viel Leid mir zugefügt, du haſt 
Nach meinem Glück das deine nie gemeſſen! 
Soll ich es dir verzeihn, ſo ſchweige jetzt! 
Du änderſt nichts, mein Entſchluß iſt gefaßt! 

Alexandra (ſetzt ſich wieder) 

Mariamne. 
Nun, Richter? 

Aaron (u den übrigen). 
Wer von euch den Spruch des Königs 
Nicht ſür gerecht hält, der erhebe ſich! 
(Alle bleiben ſitzen.) 

So habt ihr alle auf den Tod erkannt! «Er ſteht auf) 
Du biſt zum Tod verurteilt, Königin! — 
Haſt du noch was zu ſagen? 

Mariamne. 

Wenn der Henker 

Nicht zum voraus beſtellt iſt und auf mich 
Schon wartet mit dem Beil, ſo möchte ich 
Vorm Tode noch mit Titus ein Geſpräch. 
(Zu Herodes) Man pflegt den Sterbenden die letzte Bitte 


2920 


2925 


2930 
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2035 Nicht abzuſchlagen. Wenn du fie gewährſt, 

So jei mein Leben deinem zugelegt! 

Herodes. 

Der Henker iſt noch nicht beſtellt — ich kann's! 

Und da du mir dafür die Ewigkeit 

Als Lohn verſprichſt, ſo muß und will ich auch! 
2940 (Zu Titus) Iſt dieſes Weib nicht fürchterlich? 

Titus. 
Sie ſteht 
Vor einem Mann, wie keine ſtehen darf! 


Drum endige! 
Salome (ritt heraw. 


O thu' es! Deine Mutter 

Iſt krank bis auf den Tod! Sie wird geſund, 

Wenn ſie das noch erlebt! 
Herodes Gu Alexandra). 5 

Sprachſt du nicht was? 
Alexandra. 
2945 Nein! 

Herodes (ſieht Mariamnen lange an). 


Mariamne (vteist ſtumm). 


Herodes. 
Stirb! (Zu Joab) Ich leg's in deine Hand! 
(Schnell ab. Ihm folgt Salome.) 
Alexandra (ihm nachſehend). 
Ich habe 
Noch einen Pfeil für dich! (Zu Mariamne) Du wollteſt's jo! 
Mariamne. 
Ich danke dir! 
Alexandra (ab. 
Aaron Gu den übrigen Richtern). 
Verſuchen wir nicht noch, 
Ihn zu erweichen? Mir iſt dies entſetzlich! 
Es iſt die letzte Makkabäerin! i 
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Wenn wir nur kurzen Aufſchub erſt erlangten! 
Jetzt ging's nicht an, daß wir ihm widerſtrebten, 
Bald wird er ſelbſt ein andrer wieder ſein, 
Und möglich iſt's, daß er uns dann beſtraft, 
Weil wir ihm heut nicht Widerſtand gethan! 
Ihm nach! (b. 

Joab (nähert ſich Mariamnen). 


Vergibſt du mir? Ich muß gehorchen. 


Mariamne. 
Thu', was dein Herr gebot, und thu' es ſchnell! 
Ich bin bereit, ſobald du ſelbſt es biſt, 
Und Königinnen, weißt du, warten nicht! 
Joab (ab). 


Sechſte Szene. 
Mariamne (tritt zu Titus). 
Nun noch ein Wort vorm Schlafengehn, indes 
Mein letzter Kämm'rer mir das Bette macht! 
Du ſtaunſt, ich ſeh' es, daß ich dieſes Wort 
An dich, und nicht an meine Mutter, richte, 
Allein ſie ſteht mir fern und iſt mir fremd. 
Titus. 
Ich ſtaune, daß ein Weib mich lehren ſoll, 
Wie ich als Mann dereinſt zu ſterben habe! 
Ja, Königin, unheimlich iſt dein Thun 
Und, ich verhehl's nicht, ſelbſt dein Weſen mir, 
Allein ich muß den Heldenſinn verehren, 
Der dich vom Leben ſcheiden läßt, als ſchiene 
Die ſchöne Welt dir auf dem letzten Gang 
Nicht einmal mehr des flücht'gen Umblicks wert, 
Und dieſer Mut verſöhnt mich faſt mit dir! 
Mariamne. 
Es iſt kein Mut! 


2950 


2955 


2960 


2965 


2970 


Fünfter Akt. Fünfte und ſechſte Szene. 347 


Titus. 
Zwar hat man mir geſagt, 
Daß eure finſtern Phariſäer lehren, 
2975 Im Tode geh' das Leben erſt recht an, 
Und daß, wer ihnen glaubt, die Welt verachtet, 
In welcher nur die Sonne ewig leuchtet, 
Und alles übrige in Nacht verliſcht! 
Mariamne. 
Ich hörte nie auf ſie und glaub' es nicht, 
2980 O nein, ich weiß, wovon ich ſcheiden ſoll! 
Titus. 
Dann ſtehſt du da, wie Cäſar ſelber kaum, 
Als ihm von Brutus' Hand der Dolchſtoß kam, 
Denn er, zu ſtolz', um ſeinen Schmerz zu zeigen, 
Und doch nicht ſtark genug, ihn zu erſticken, 
2985 Verhüllte fallend ſich das Angeſicht; 
Du aber hältſt ihn in der Bruſt zurück! 
Mariamne. 
Nicht mehr! Nicht mehr! Es iſt nicht, wie du denkſt! 
Ich fühle keinen Schmerz mehr, denn zum Schmerz 
Gehört noch Leben, und das Leben iſt 
2990 In mir erloſchen, ich bin längſt nur noch 
Ein Mittelding vom Menſchen und vom Schatten 
Und faſſ' es kaum, daß ich noch ſterben kann. 
Vernimm jetzt, was ich dir vertrauen will, 
Doch erſt gelobe mir als Mann und Römer, 
2995 Daß du's verſchweigſt, bis ich hinunter bin, 
Und daß du mich geleiteſt, wenn ich geh'. 
Du zögerſt? Fordre ich zu viel von dir? 
Es iſt des Strauchelns wegen nicht! Und ob 
Du ſpäter reden, ob du ſchweigen willſt, 
3000 Entſcheide ſelbſt. Ich binde dich in nichts 
Und halte meinen Wunſch ſogar zurück. 
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Dich aber hab' ich darum auserwählt, 
Weil du ſchon immer, wie ein eh'rnes Bild 
In eine Feuersbrunſt, gelaſſen-kalt 
Hineingeſchaut in unſre Hölle Halt. 
Dir muß man glauben, wenn du Zeugnis gibſt, 
Wir ſind für dich ein anderes Geſchlecht, 
An das kein Band dich knüpft, du ſprichſt von uns, 
Wie wir von fremden Pflanzen und von Steinen, 
Parteilos, ohne Liebe, ohne Haß! 
Titus. 
Du gehſt zu weit! 
Mariamne. 

Verweigerſt du mir jetzt, 
Zu ſtarr, dein Wort, ſo nehm' ich mein Geheimnis 
Mit mir ins Grab und muß den letzten Troſt 
Entbehren, den, daß eines Menſchen Bruſt 
Mein Bild doch rein und unbefleckt bewahrt, 
Und daß er, wenn der Haß ſein Argſtes wagt, 
Den Schleier, der es deckt, aus Pflichtgefühl 
Und Ehrfurcht vor der Wahrheit heben kann! 


Titus. 
Wohl! Ich gelob' es dir! 
Mariamne. 
So wiſſe denn, 
Daß ich Herodes zwar betrog, doch anders, 
Ganz anders, als er wähnt! Ich war ihm treu, 


Wie er ſich ſelbſt. Was ſchmäh' ich mich? Viel treuer, 


Er iſt ja längſt ein andrer, als er war. 

Soll ich das erſt beteuern? Eher noch 
Entſchließ' ich mich, zu ſchwören, daß ich Augen 
Und Händ' und Füße habe. Dieſe könnt' ich 
Verlieren und ich wär' noch, was ich bin, 

Doch Herz und Seele nicht! 
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Titus. 
Ich glaube dir 
Und werde — 
Mariamne. 
Halten, was du mir verſprachſt! 

3030 Ich zweifle nicht! Nun frag' dich, was ich fühlte, 
Als er zum zweitenmal, denn einmal hatte 
Ich's ihm verziehn, mich unters Schwert geſtellt, 
Als ich mir ſagen mußte: eher gleicht 
Dein Schatten dir, als das verzerrte Bild, 

3035 Das er im tiefſten Innern vor dir trägt! 

Das hielt ich nicht mehr aus, und konnt' ich's denn? 
Ich griff zu meinem Dolch, und, abgehalten 

Vom raſch verſuchten Selbſtmord, ſchwur ich ihm: 
Du willſt im Tode meinen Henker machen? 

3040 Du ſollſt mein Henker werden, doch im Leben! 
Du ſollſt das Weib, das du erblickteſt, töten 
Und erſt im Tod mich ſehen, wie ich bin! — 
Du warſt auf meinem Feſt. Nun: Eine Larve 
Hat dort getanzt! 

Titus. 
Ha! 
Mariamne. 
Eine Larve ſtand 

3045 Heut vor Gericht, für eine Larve wird 
Das Beil geſchliffen, doch es trifft mich ſelbſt! 

Titus. 
Ich ſteh' erſchüttert, Königin, auch zeih' ich 
Dich nicht des Unrechts, doch ich muß dir ſagen: 
Du haſt mich ſelbſt getäuſcht, du haſt mich ſo 

3050 Mit Graun und Abſcheu durch dein Feſt erfüllt, 
Wie jetzt mit ſchaudernder Bewunderung. 

Und wenn das mir geſchah, wie hätte ihm 
Der Schein dein Weſen nicht verdunkeln ſollen, 
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Ihm, deſſen Herz, von Leidenſchaft bewegt, 
So wenig wie ein aufgewühlter Strom 

Die Dinge ſpiegeln konnte, wie ſie ſind. 
Drum fühl' ich tiefes Mitleid auch mit ihm, 
Und deine Rache finde ich zu ſtreng! 


Mariamne. 
Auf meine eignen Koſten nehm' ich ſie, 
Und daß es nicht des Lebens wegen war, 
Wenn mich der Tod des Opfertiers empörte, 
Das zeige ich, ich wer? das Leben weg! 
Titus. 
Gib mir mein Wort zurück! 
Mariamne. 
Und wenn du's brächeſt, 
Du würdeſt nichts mehr ändern. Sterben kann 
Ein Menſch den andern laſſen; fortzuleben, 
Zwingt auch der Mächtigſte den Schwächſten nicht. 
Und ich bin müde, ich beneide ſchon 
Den Stein, und wenn's der Zweck des Lebens iſt, 
Daß man es haſſen und den ew'gen Tod 
Ihm vorziehn lernen ſoll, ſo wurde er 
In mir erreicht. O, daß man aus Granit, 
Aus nie zerbröckelndem, den Sarg mir höhlt 
Und in des Meeres Abgrund ihn verſenkte, 
Damit ſogar mein Staub den Elementen 
Für alle Ewigkeit entzogen ſei! 
Titus. 
Wir leben aber in der Welt des Scheins! 
Mariamne. 
Das ſeh' ich jetzt, drum gehe ich hinaus! 
Titus. 
Ich ſelbſt, ich habe gegen dich gezeugt! 
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Mariamne. 
Damit du's thäteſt, lud ich dich zum Feſt! 
Titus. 
3080 Wenn ich ihm ſagte, was du mir geſagt — 
Mariamne. 


So riefe er mich um, ich zweifle nicht! 
Und folgte ich, ſo würde mir der Lohn, 
Daß ich vor einem jeden, der mir nahte, 
Von jetzt an ſchaudern und mir ſagen müßte: 
3085 Hab' acht, das kann dein dritter Henker ſein! 
Nein, Titus, nein, ich habe nicht geſpielt, 
Für mich gibt's keinen Rückweg. Gäb' es den, 
Glaubſt du, ich hätt' ihn nicht entdeckt, als ich 
Von meinen Kindern ew'gen Abſchied nahm? 
3090 Wenn nichts als Trotz mich triebe, wie er meint, 


Der Schmerz der Unſchuld hätt' den Trotz gebrochen: 


Jetzt machte er nur bittrer mir den Tod! 


Titus. 
O, fühlt' er das und käm' von ſelbſt und würfe 
Sich dir zu Füßen! 
Mariamne. 
Ja! Dann hätte er 
3095 Den Dämon überwunden und ich könnte 
Ihm alles ſagen! Denn ich ſollte nicht 
Unwürdig mit ihm markten um ein Leben, 
Das durch den Preis, um den ich's kaufen kann, 
Für mich den letzten Wert verlieren muß, 
3100 Ich ſollte ihn für ſeinen Sieg belohnen, 
Und glaube mir, ich könnt' es! 
Titus. 
Ahnſt du nichts, 
Herodes? 
a Jvab 
(tritt geräuſchlos ein und bleibt ſchweigend ſtehen). 
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Mariamne. 
Nein! Du ſiehſt, er ſchickt mir den! (deutet auf Joab) 
5 Titus. 
Laß mich — 
Mariamne. 


Haſt du mich nicht verſtanden, Titus? 
Iſt es in deinen Augen noch der Trotz, 
Der mir den Mund verſchloß? Kann ich noch leben? 
Kann ich mit dem noch leben, der in mir 
Nicht einmal Gottes Ebenbild mehr ehrt? 
Und wenn ich dadurch, daß ich ſchwieg, den Tod 
Heraufbeſchwören und ihn waffnen konnte, 
Sollt' ich mein Schweigen brechen? Sollt' ich erſt 
Den einen Dolch vertauſchen mit dem andern? 
Und wär' es mehr geweſen? 
Titus. 
Sie hat recht! 
Mariamne Gu Soab). 
Biſt du bereit? 
Joab (verneigt ſich). 
Mariamne (gegen Herodes' Gemächer). 
Herodes, lebe wohl! 
(Gegen die Erde) Du, Ariſtobolus, ſei mir gegrüßt! 
Gleich bin ich bei dir in der ew'gen Nacht! 
(Sie ſchreitet auf die Thür zu. Joab öffnet. Man ſieht Bewaffnete, die ehrerbietig 


Reihen bilden. Sie geht hinaus. Titus folgt ihr. Joab ſchließt ſich an. Feier⸗ 
liche Pauſe.) 


Siebente Szene. 
Salome (tritt ein. 
Sie ging! Und dennoch ſchlägt das Herz mir nicht! 
Ein Zeichen mehr, daß ſie ihr Los verdient. 
So hab' ich endlich meinen Bruder wieder 
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Und meine Mutter ihren Sohn! Wohl mir, 
3120 Daß ich nicht von ihm wich. Die Richter hätten 
Ihn ſonſt noch umgeſtimmt. Nein, Aaron, nein, 
Nichts von Gefangenſchaft! Im Kerker bliebe 
Sie keinen Mond. Das Grab nur hält ſie feſt, 
Denn nur zum Grabe hat er keinen Schlüſſel. 


Achte Szene. 
Ein Diener. 
3125 Drei Könige aus dem Morgenland ſind da, 
Mit köſtlichen Geſchenken reich beladen, 
Sie kommen an in dieſem Augenblick, 
Und nie noch ſah man fremdere Geſtalten 
Und wunderſam're Trachten hier wie die! 
Salome. 
3130 Führ' fie herein! (Diener ab) Die meld’ ich ihm ſogleich. 
Solange die bei ihm ſind, denkt er nicht 
An ſie! Und bald iſt alles aus mit ihr! 
(Sie geht zu Herodes hinein.) 
Der Diener 
(führt die drei Könige herein. Sie ſind fremdartig gekleidet und ſo, daß ſie ſich in 
allem voneinander unterſcheiden. Ein reiches Gefolge, von dem dasſelbe gilt, be— 
gleitet ſie. Gold, Weihrauch und Myrrhen). 
Herodes tritt mit Salome gleich nachher ein. 
Erſter König. 
Heil, König, dir! 
Zweiter König. 
Geſegnet iſt dein Haus! 
Dritter König. 
Gebenedeit in alle Ewigkeit! 
Herodes. 
3135 Ich dank' euch! Doch für dieſe Stunde dünkt 
Der Gruß mir ſeltſam! 
Hebbel. IV. 23 
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Erſter König. 
Ward dir nicht ein Sohn 


Herodes. 
Mir? O nein! Mir ſtarb mein Weib! 
Erſter König. 
So iſt hier unſers Bleibens nicht! 
Zweiter König. 
So gibt's 


Geboren? 


Hier einen zweiten König noch! 


Herodes. 
Dann gäbe 
Es keinen hier. 
Dritter König. 
So gibt's hier außer deinem 3140 

Noch einen zweiten königlichen Stamm! 

Herodes. 
Warum? 


| Erſter König. 
So iſt es! 
Zweiter König. 
Ja, ſo muß es ſein! 
Herodes. 
Auch davon weiß ich nichts! 
Salome Gu Herodes). 
In Bethlehem 
Hat ſich vom Stamme Davids noch ein Zweig 
Erhalten! 
Dritter König. 
David war ein König? 
Herodes. 
Ja! 3145 
Erſter König. 
So ziehen wir nach Bethlehem hinab! 
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Salome (fährt fort zu Herodes). 
Allein er pflanzt ſich nur in Bettlern fort! 
Herodes. 
Das glaub' ich! Sonſt — 
Salome. 
Ich ſprach einſt eine Jungfrau 
Aus Davids Haus, Maria, glaub' ich, hieß ſie, 
3150 Die fand ich ſchön genug für ihre Abkunft, 
Doch war ſie einem Zimmermann verlobt 
Und ſchlug die Augen gegen mich kaum auf, 
Als ich ſie nach dem Namen fragte! 
Herodes. 1 
ör 32 
Zweiter König. ce 
Gleichviel! wir gehn! 
Herodes. 
Ihr werdet mir doch erſt 
3155 Verkünden, was euch hergeführt? 
Erſter König. 
Die Ehrfurcht 
Vorm König aller Könige! 
Zweiter König. 
Der Wunſch, 
Ihm noch vorm Tod ins Angeſicht zu ſchaun! 
Dritter König. 
Die heil'ge Pflicht, ihm huldigend zu Füßen 
Zu legen, was auf Erden koſtbar iſt! 
Herodes. 
3160 Wer aber ſagte euch von ihm? 
Erſter König. 
Sein Stern! 
Wir zogen nicht zuſammen aus, wir wußten 
Nichts voneinander, unſre Reiche liegen 
Im Oſten und im Weſten, Meere fließen 
Dazwiſchen, hohe Berge ſcheiden ſie — 
23 
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Zweiter König. 
Doch hatten wir denſelben Stern geſehn, 
Es hatte uns derſelbe Trieb erfaßt, 
Wir wandelten denſelben Weg und trafen 
Zuletzt zuſammen an demſelben Ziel — 
Dritter König. 
Und ob des Königs, ob des Bettlers Sohn, 
Das Kind, dem dieſer Stern ins Leben leuchtet, 
Wird hoch erhöhet werden und auf Erden 
Kein Menſch mehr atmen, der ſich ihm nicht beugt! 
Herodes Gür ſich. 
So ſpricht das alte Buch ja auch! aut) Darf ich 
Nach Bethlehem euch einen Führer geben? 
Erſter König (deutet gen Himmel). 
Wir haben einen! 
Herodes. 
Wohl! — Wenn ihr das Kind 
Entdeckt, ſo werdet ihr es mir doch melden, 
Damit ich es wie ihr verehren kann? 
Erſter König. 
Wir werden's thun! Nun fort. Nach Bethlehem! Que au) 
Herodes. 
Sie werden's nicht thun! 
I bab und Titus (treten auf). 
Alexandra (folgt ihnen. | 


b. 8 
Es iſt vollbracht! 
Herodes (bedeckt ſich das Geſicht. 
Titus. 
Sie ſtarb. Jawohl. Ich aber habe jetzt 
Ein noch viel fürchterlicheres Geſchäft 
Als der, der deinen blut'gen Spruch vollzog: 
Ich muß dir ſagen, daß ſie ſchuldlos war. 
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Herodes. 
Nein, Titus, nein! 
Titus (win ſprechen. 
Herodes (tritt dicht vor ihn hin). 
Denn wäre das, ſo hätteſt 
3185 Du ſie nicht ſterben laſſen. 
Titus. 
Niemand konnte 
Das hindern, als du ſelbſt! — Es thut mir weh, 
Daß ich dir mehr als Henker werden muß, 
Doch wenn es heil'ge Pflicht iſt, einen Toten, 
Wer er auch immer ſein mag, zu beſtatten, 
3190 So iſt die Pflicht noch heil'ger, ihn von Schmach 
Zu reinigen, wenn er ſie nicht verdient, 
Und dieſe Pflicht gebeut mir jetzt allein! 
Herodes. 
Ich ſeh' aus allem, was du ſprichſt, nur eins: 
Ihr Zauber war ihr ſelbſt im Tode treu! 
3195 Was groll' ich dem Soemus noch! Wie ſollt' er 
Der Blendenden im Leben widerſtehn! 
Dich hat ſie im Erlöſchen noch entflammt! 
Titus. 
Geht Eiferſucht ſelbſt übers Grab hinaus? 
Herodes. 
Wenn ich mich täuſchte, wenn aus deinem Mund 
3200 Jetzt etwas andres als ein Mitleid ſpräche, 
Das viel zu tief iſt, um nicht mehr zu ſein: 
Dann müßt' ich dich doch mahnen, daß dein Zeugnis 
Sie mit verdammen half, und daß es Pflicht 
Für dich geweſen wäre, mich zu warnen, 
3205 Sobald dir nur der kleinſte Zweifel kam! 
Titus. 
Mich hielt mein Wort zurück und mehr als das: 
Die unerbittliche Notwendigkeit. 
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Wär' ich nur einen Schritt von ihr gewichen, 
So hätte ſie ſich ſelbſt den Tod gegeben, 

Ich ſah den Dolch auf ihrer Bruſt verſteckt, 
Und mehr als einmal zuckte ihre Hand. CRaufe) 
Sie wollte ſterben, und ſie mußte auch! 

Sie hat ſo viel gelitten und verziehn, 

Als ſie zu leiden, zu verzeihn vermochte: 

Ich habe in ihr Innerſtes geſchaut. 

Wer mehr verlangt, der hadre nicht mit ihr, 
Er hadre einzig mit den Elementen, 

Die ſich nun einmal ſo in ihr gemiſcht, 

Daß ſie nicht weiter konnte. Doch er zeige 
Mir auch das Weib, das weiter kam als ſie! 


Herodes (macht eine Bewegung). 


Titus. 
Sie wollte ihren Tod von dir und rief 
Das wüſte Traumbild deiner Eiferſucht, 
Selbſtmörd'riſch gaukelnd und uns alle täuſchend, 
Auf ihrem Feſte in ein trüg'riſch Sein. 
Das fand ich ſtreng, nicht ungerecht. Sie trat 
Als Larve vor dich hin, die Larve ſollte 
Dich reizen, mit dem Schwert nach ihr zu ſtoßen, 

(er zeigt auf Joab) 
Das thateſt du und töteteſt ſie ſelbſt! 
Herodes. 

So ſprach ſie. Doch ſie ſprach aus Rache ſo! 

Titus. 
So war's. Ich habe gegen ſie gezeugt, 
Wie gerne möcht' ich zweifeln! 

Herodes. 
Und Soemus? 

Titus. 
Ich bin ihm auf dem Todesweg begegnet, 
Er trat den ſeinen an, als ſie den ihren 
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Vollendet hatte, und ihm ſchien's ein Troſt, 
3235 Daß ſich ſein Blut mit ihrem miſchen würde, 
Wenn auch nur auf dem Block durch Henkers Hand. 
Herodes. 
Ha! Siehſt du? 
Titus. 
Was? Vielleicht hat er im ſtillen 
Für ſie geglüht. Doch wenn das Sünde war, 
So war's die ſeinige, die ihre nicht. 

3240 Er rief mir zu: „Jetzt ſterb' ich, weil ich ſprach, 
Sonſt müßt' ich ſterben, weil ich ſprechen könnte, 
Denn das war Joſephs Los! Der ſchwur mir noch 
Im Tode, daß er ſchuldlos ſei wie ich! 

Das merkt' ich mir!“ 
Herodes (ausbrechend). 
Joſeph! Rächt der ſich auch? 
3245 Thut ſich die Erde auf? Gehn alle Toten 
Hervor? 
Alexandra tritt vor ihn him. 
Das thun ſie! — Nein doch! Fürchte nichts! 
Es gibt ſchon eine, welche drunten bleibt! 
Herodes. 
Verfluchte! cer bezwingt ſich) Sei's fo! Wenn denn auch Soemus 
Nur ein Verbrechen gegen mich beging — (ex kehrt ſich gegen Salome) 

3250 Joſeph, der ihn mit dieſem ſchnöden Argwohn 
Erfüllte, Joſeph hat ihn noch im Tode 
Belogen, nicht? Joſeph — Was ſchweigſt du jetzt? 

Salome. 
Auf Schritt und Tritt verfolgt' er ſie — 
Alexandra Gu Herodes). 
Jawohl! 
Doch ſicher nur, um die Gelegenheit 
3255 Zu finden, deinen Auftrag zu vollziehn, 
Um ſie und mich zu töten — 
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Herodes. 
Iſt das wahr? 
(Zu Salome.) Und du? Du? 
Alexandra. 
In derſelben Stunde faſt, 
Wo er die Maske völlig fallen ließ, 
Hat Mariamne einen Schwur gethan, 
Sich ſelbſt, wenn du nicht wiederkehren ſollteſt, 
Den Tod zu geben. Ich verhehl' es nicht, 
Daß ich ſie darum haßte! 
Herodes. 
Fürchterlich! 
Und das — das ſagſt du jetzt erſt? 
Alexandra. 
Ja! 
Titus. N 
Ich weiß 
Es auch, es war ihr letztes Wort zu mir, 
Doch tauſend Jahre hätt' ich's dir verſchwiegen, 
Ich wollte ſie nur reinigen, dich nicht martern! 
Herodes. 
Dann — Die Stimme verſagt ihm.) 
Titus. 
Faſſe dich! Es trifft mich mit! 
Herodes. 
Jawohl! 
Dich — die (gegen Salome) — und jeden, welcher hier, wie 
Des tück'ſchen Schickſals blindes Werkzeug war. 
Doch ich allein verlor, was man auf Erden 
In Ewigkeit nicht wiederſehen wird! 
Verlor? O! O! 
Alexandra. 
Ha, Ariſtobolus! 
Du biſt gerächt, mein Sohn, und ich in dir! 
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Herodes. 
Du triumphierſt? Du glaubſt, ich werde jetzt 
Zuſammenbrechen? Nein, das werd' ich nicht! 
Ich bin ein König und ich will's die Welt 
(er macht eine Bewegung, als ob er etwas zerbräche) 

Empfinden laſſen! — Auf jetzt, Phariſäer, 
Empört euch gegen mich! (Zu Salome) Und du, was weichſt du 
Schon jetzt vor mir? Noch hab' ich wohl kein andres 
Geſicht, allein ſchon morgen kann's geſchehn, 
Daß meine eigne Mutter ſchwören muß, 
Ich ſei ihr Sohn nicht! — 

(Nach einer Pauſe, dumpf.) 

Wär' meine Krone 

Mit allen Sternen, die am Himmel flammen, 
Beſetzt: für Mariamne gäbe ich 
Sie hin und, hätt' ich ihn, den Erdball mit. 
Ja, könnte ich ſie dadurch, daß ich ſelbſt, 
Lebendig, wie ich bin, ins Grab mich legte, 
Erlöſen aus dem ihrigen: ich thät's, 
Ich grübe mich mit eignen Händen ein! 
Allein ich kann's nicht! Darum bleib' ich noch 
Und halte feſt, was ich noch hab'! Das iſt 
Nicht viel, doch eine Krone iſt darunter, 
Die jetzt an Weibes Statt mir gelten ſoll, 
Und wer nach der mir greift — — Das thut man ja, 
Ein Knabe thut das ja, der Wunderknabe, 
Den die Propheten längſt verkündet haben, 
Und dem jetzt gar ein Stern ins Leben leuchtet. 
Doch, Schickſal, du verrechneteſt dich ſehr, 
Wenn du, indem du mich mit eh'rnem Fuß 
Zertrateſt, ihm die Bahn zu ebnen glaubteſt, 
Ich bin Soldat, ich kämpfe ſelbſt mit dir 
Und beiß' dich noch im Liegen in die Ferſe! 
Rai) Joab! 
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Joab (tritt heran). 
Herodes (verhalten. 
Du ziehſt nach Bethlehem hinab 
Und ſagſt dem Hauptmann, welcher dort befiehlt, 
Er ſoll den Wunderknaben — Doch er findet 3305 
Ihn nicht heraus, nicht jeder ſieht den Stern, 
Und dieſe Könige ſind ſo falſch als fromm — 
Er ſoll die Kinder, die im letzten Jahr 
Geboren wurden, auf der Stelle töten, 
Es darf nicht eins am Leben bleiben! 
Joab (tritt zurüch. 
Wohl! 3310 
(Für ſich) Ich weiß warum! Doch Moſes ward gerettet, 
Trotz Pharao! 
Herodes (moch laut und ſtarh. 
Ich ſehe morgen nach! — 
Heut muß ich Mariamne — 
Er bricht zuſammen) Titus! 


Titus (fängt ihn auf. 


Meine Kindheit, 


Einleitung des Herausgebers. 


ir dürfen von einem Dichter wie Hebbel, der wie kein anderer 
ſich über alles, was er empfand und that, Rechenſchaft ablegte und 
ſich zugleich getrieben fühlte, ſeine Beobachtungen und Erfahrungen, 
ſein Wollen und Erreichen ſchriftlich in Tagebüchern oder Briefen feſt— 
zuhalten, erwarten, daß er an eine Darſtellung ſeines eigenen Ent— 
wickelungsganges dachte.! Schon unter dem 5. Januar 1836 ſchrieb 
er in ſein Tagebuch: „Ich halte es für die größte Pflicht eines Men— 
ſchen, der überhaupt ſchreibt, daß er Materialien zu ſeiner Biographie 
liefere.“ Eine beſtimmte Anregung zur Abfaſſung einer ſolchen kam 
ihm aber erſt ſpäter und zwar durch Goethe. Oſtern 1842 ſchrieb er 
in ſein Tagebuch: „Goethe hat in ſeiner Biographie ein unerreich— 
bares Meiſterſtück aufgeſtellt. Dieſe Fähigkeit, in die Wurzeln ſeines 
Daſeins zurückzukriechen, ſich auf jede Lebensſtufe zurückzuverſetzen 
und jede ganz rein, für ſich, abgeſondert von allem, was folgt, zu em— 
pfinden und beim Leſen zur Empfindung zu bringen, nebenbei die 
ganze jedesmalige Atmoſphäre, wie ſie das Kindes- Knaben- oder Jüng— 
lingsauge abgezirkelt haben muß, anſchaulich zu machen, dies alles iſt 
noch nicht dageweſen. Was iſt Rouſſeau dagegen! Bei Goethe die 
Wahrheit in ihrer edelſten Naivität, ganz unbekümmert um Wirkung 
und Eindruck, und eben deshalb die höchſte Wirkung erreichend. Bei 
Rouſſeau Lüge, die ſich ſelbſt nicht mehr erkennt, ſo daß ſelbſt da, wo 
er Wahres gibt, die Wahrheit jenem neuen Lappen gleicht, womit ein 
alter zerriſſener Schlauch geflickt wird. „Wer ſein Leben darſtellt, der 
ſollte wie Goethe nur das Liebliche, Schöne, das Beſchwichtigende und 
Ausgleichende, das ſich auch noch in den dunkelſten Verhältniſſen auf— 
finden läßt, hervorheben und das übrige auf ſich beruhen laſſen.“ 
Unter dem Eindruck von Goethes fragmentariſcher Selbſtbiogra— 
phie ſchrieb er am 29. März 1842 eine Skizze ſeines Lebens von 
ſeinem 4. bis zu ſeinem 8. Jahre nieder, ohne feſte Ordnung und mit 


1 Vgl. Tagebuch vom 13. Februar 1842 ( „Tagebücher“, Bd. 1, S. 265) 
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einem Exkurs auf die dithmarſiſche Geſchichte („Tagebücher“, Bd. 1, 
S. 271276). Die eigentliche Ausarbeitung des uns erhaltenen Frag— 
ments fällt in die Zeit nach ſeiner Verheiratung, als er nach einer ſtür⸗ 
miſchen Jugendfahrt im Hafen eines ſicheren Glücks gelandet war und 
Zeit zur Selbſtbeſinnung fand. (Vgl. Tagebuch vom 16. Sept. 1846.) 

Wie weit Hebbel damals gekommen iſt, wiſſen wir nicht. Erſt im 
Jahre 1853 hat er, nach einer Bemerkung Kuhs, die Arbeit fortgeſetzt 
und bald nachher bis zu dem Punkte geführt, welcher ſeinen Eintritt in 
das Knabenalter bezeichnet. Drei Jahre ſpäter hat er die Arbeit noch 
einmal vorgenommen, ohne ſie aber weiterzuführen. In einem Brief 
an Bamberg (vom 11. Juni 1856) ſpricht er von den 1853 erſchienenen 
Memoiren der Dudevant (George Sand) und fährt fort: „Ich bin da— 
durch angeregt worden, meine eigenen Lebensnachrichten wieder einmal 
anzuſehen, die ich vor zehn Jahren begann, und glaube bedauern zu 
dürfen, daß ſie nicht weiter gediehen ſind, denn ich habe ſchwerlich je 
etwas Beſſeres geſchrieben, obgleich ſie nur bis zu meinem 6. Lebens⸗ 
jahre gehen und nur ſieben Bogen füllen. Die Reflexion, daß ich nicht 
genug ins Weite und Breite gewirkt habe, nahm mir damals die Feder 
aus der Hand, aber mir ſcheint jetzt, daß ich aus dieſer, obgleich ſie 
richtig iſt, einen verkehrten Schluß gezogen haben mag.“ Der gefeierte 
Nibelungendichter würde vielleicht dieſen Grund nicht mehr haben gelten 
laſſen, und Hebbel wäre, hätte er nur ein höheres Alter erreicht, vielleicht 
ſein eigener Biograph geworden. Seine Natur drängte ihn ja fort— 
während zur Selbſtanalyſe. Die umfangreichen Tagebücher ſind der 
ſprechendſte Beweis dafür. So aber trat, als er in das Alter kam, wo 
der Schritt des Mannes langſamer und bedächtiger wird, wo man 
gern verweilend rückwärts blickt und die Summe ſeines Daſeins zieht, 
der Tod an ihn heran. 

Emil Kuh fügte das Fragment 1877 ſeiner „Biographie Fried— 
rich Hebbels“ (Bd. 1, S. 5ff.) ein. H. Krumm nahm es mit Recht in 
die 2. Auflage der „Sämtlichen Werke“ (Hamburg 1891) auf. 

Wir müſſen unendlich bedauern, daß der Dichter das Werk nicht 
fortgeſetzt hat, denn es iſt durch die Schlichtheit und Gegenſtändlichkeit 
ſeiner Darſtellung ganz einzig unter den Schriften Hebbels. Unter den 
neueren Selbſtbiographien kennen wir keine, die ſo von Goetheſchem 
Geiſte erfüllt iſt wie dieſes kleine Bruchſtück. Es möge für ſich ſelber 
ſprechen. 
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Men Vater beſaß zur Zeit meiner Geburt ein kleines Haus, 
an das ein Gärtchen ſtieß, in welchem ſich einige Frucht— 
bäume, namentlich ein ſehr ergiebiger Birnbaum, befanden. In 
dem Hauſe waren drei Wohnungen, deren freundlichſte und ge— 
räumigſte wir einnahmen; ihr Hauptvorzug beſtand darin, daß 
ſie gegen die Sonnenſeite lag. Die anderen beiden wurden ver— 
mietet: die uns gegenüberliegende war von dem alten Mauer— 
mann Klaus Ohl nebſt ſeiner kleinen, krummen Frau bewohnt, 
und die dritte, zu der ein Hintereingang durch den Garten führte, 
von einer Tagelöhnerfamilie. Die Mietsleute wechſelten nie, 
und für uns Kinder gehörten ſie mit zum Hauſe, wie Vater und 
Mutter, von denen ſie ſich auch, was die liebreiche Beſchäftigung 
mit uns anlangte, kaum oder gar nicht unterſchieden. Unſer 
Garten war von andern Gärten umgeben. An der einen Seite 
befand ſich der Garten eines jovialen Tiſchlermeiſters, der mich 
gerne neckte, und von dem ich heute nicht begreife, wie er, was 
er doch ſpäter that, ſich ſelbſt das Leben nehmen konnte. Ich 
hatte einmal als ganz kleines Bürſchchen mit altklugem Geſicht 
über den Zaun zu ihm herübergeſagt: „Nachbar, es iſt ſehr kalt!“ 
und er wurde nicht müde, dieſes Wort gegen mich zu wieder— 
holen, beſonders in den heißen Sommermonaten. An den Garten 
des Tiſchlers ſtieß der des Predigers. Dieſer war von einer 
hohen, hölzernen Planke eingefaßt, die uns Kindern das Über— 
ſchauen verwehrte, nicht aber das Durchblinzeln durch Spalten 
und Riſſe. Dies machte uns im Frühling, wenn die fremden 
ſchönen Blumen wieder kamen, an denen der Garten reich war, 
eine unendliche Freude, nur zitterten wir, der Prediger möchte 
uns gewahr werden. Vor dieſem hatten wir eine unbegrenzte 
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Ehrfurcht, die ſich ebenſoſehr auf ſein ernſtes, ſtrenges, milz— 
ſüchtiges Geſicht und ſeinen kalten Blick, als auf ſeinen Stand 
und ſeine uns imponierenden Funktionen, z. B. auf ſein Her— 
wandeln hinter Leichen, die immer an unſerem Hauſe vorbei— 
kamen, gegründet haben mag. Wenn er zu uns hinüberſah, was 
er zuweilen that, hörten wir jedesmal zu ſpielen auf und ſchlichen 
uns ins Haus zurück. Nach einer anderen Seite bildete ein alter 
Brunnen! die Grenze zwiſchen unſerem Garten und dem nach— 
barlichen. Von Bäumen beſchattet und tief, wie er war, die 
hölzerne Bedachung gebrechlich und dunkelgrün bemooſt, konnte 
ich ihn nie ohne Schauer betrachten. Geſchloſſen wurde das 
längliche Viereck durch den Garten eines Milchhändlers, der 
wegen der Kühe, die er hielt, bei der ganzen Nachbarſchaft in 
einem Herrenanſehen ſtand, und durch den Hof eines Weißger— 
bers, des verdrießlichſten aller Menſchen, von dem meine Mutter 
immer ſagte, er ſähe aus, als ob er einen verzehrt hätte und den 
anderen eben beim Kopf kriegen wollte. Dies war die Atmo— 
ſphäre, in der ich als Kind atmete. Sie konnte nicht enger ſein, 
dennoch erſtrecken ſich ihre Eindrücke bis auf den heutigen Tag. 
Noch ſieht mir der luſtige Tiſchler über den Zaun, noch der gräm— 
liche Pfarrer über die Planke. Noch ſehe ich den vierſchrötigen, 
wohlgenährten Milchhändler, die Hände in der Taſche, zum 
Zeichen, daß ſie nicht leer ſei, in ſeiner Thür ſtehen; noch den 
Weißgerber mit ſeinem galliggelben Geſicht, den ein Kind ſchon 
durch ſeine roten Backen beleidigte, und der mir noch ſchrecklicher 
vorkam, wenn er zu lächeln anfing. Noch ſitze ich auf der kleinen 
Bank unter dem breiten Birnbaum und harre, während ich mich 
an ſeinem Schatten erquicke, ob ſein von der Sonne beſchienener 
Wipfel nicht eine wegen Wurmſtichs frühreife Frucht fallen läßt; 
noch flößt mir der Brunnen, an deſſen Bedachung alle Augen— 
blicke etwas genagelt werden mußte, ein unheimliches Gefühl ein. 


1 Die Erinnerung an dieſen Brunnen hat dem Dichter vorgeſchwebt, als er 
jeine „Maria Magdalene“ ſchuf. (Vgl. Akt III, Szene 8ff.; Bd. 2, S. 147ff. unſerer 
Ausgabe.) 
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Mein Vater war im Hauſe ſehr ernſter Natur, außer dem— 
ſelben munter und geſprächig, man rühmte an ihm die Gabe, 
Märchen zu erzählen, es vergingen aber viele Jahre, ehe wir ſie 
mit eigenen Ohren kennen lernten. Er konnte es nicht leiden, 
wenn wir lachten und uns überhaupt hören ließen; dagegen ſang 
er an den langen Winterabenden in der Dämmerung gern 
Choräle, auch wohl weltliche Lieder, und liebte es, wenn wir mit 
einſtimmten. Meine Mutter! war äußerſt gutherzig und etwas 
heftig; aus ihren blauen Augen leuchtete die rührendſte Milde, 
wenn ſie ſich leidenſchaftlich aufgeregt fühlte, fing ſie zu weinen 
an. Ich war ihr Liebling, mein zwei Jahre jüngerer Bruder 
der Liebling meines Vaters. Der Grund war, weil ich meiner 
Mutter glich und mein Bruder meinem Vater zu gleichen ſchien, 
denn es war, wie ſich ſpäter zeigte, keineswegs der Fall. Meine 
Eltern lebten im beſten Frieden miteinander, ſolange ſich Brot 
im Hauſe befand; wenn es mangelte, was im Sommer ſelten, 
im Winter, wo es an Arbeit fehlte, öfter vorkam, ergaben ſich 
zuweilen ängſtliche Szenen. Ich kann mich der Zeit nicht er— 
innern, wo mir dieſe, obgleich ſie nie ausarteten, nicht fürchter— 
20 licher als alles geweſen wären, und eben darum darf ich ſie nicht 
mit Stillſchweigen übergehen. Eines Auftritts andrer Art er— 
innere ich mich aus meiner früheſten Kindheit; es iſt der erſte, 
deſſen ich gedenke, er mag in mein drittes Jahr fallen, wenn 
nicht noch ins zweite. Ich darf ihn erzählen, ohne mich an dem 
mir heiligen Andenken meiner Eltern zu verſündigen, denn wer 
in ihm etwas Beſonderes ſieht, der kennt die untern Stände nicht. 
Mein Vater wurde, wenn er ſeinem Handwerk nachging, mei— 
ſtens bei den Leuten, bei denen er arbeitete, beköſtigt. Dann 
aßen wir zu Hauſe, wie alle Familien, um die gewöhnliche Zeit 
zu Mittag. Mitunter mußte er ſich gegen eine Entſchädigung 
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1 Vgl. die rührende Schilderung, die Hebbel von ſeinen Eltern im Tagebuch 
gibt („Tagebücher“, Bd. 1, S. 117 u. S. 111); vgl. auch unſere biographiſche Eins 
leitung, Bd. 1, S. 11f. 
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im Tagelohn ſelbſt die Koſt halten. Dann wurde das Mittag- 
eſſen verſchoben und zur Abwehr des Hungers um zwölf Uhr 
nur ein einfaches Butterbrot genoſſen. Es war in dem kleinen 
Haushalt, der keine doppelte Hauptmahlzeit vertrug, eine billige 
Einrichtung. An einem ſolchen Tage buk meine Mutter Pfann⸗ 
kuchen, ſicherlich mehr, um uns Kinder zu erfreuen, als um ein 
eigenes Gelüſt zu ſtillen. Wir verzehrten ſie mit dem größten 
Appetit und verſprachen, dem Vater am Abend nichts davon zu 
ſagen. Als er kam, waren wir bereits zu Bett gebracht und 
lagen im tiefſten Schlaf. Ob er gewohnt ſein mochte, uns noch 
auf den Beinen zu finden, und aus dem Gegenteil den Verdacht 
ſchöpfte, daß gegen die Hausordnung gefehlt worden ſei, weiß 
ich nicht; genug, er weckte mich auf, liebkoſte mich, nahm mich 
auf den Arm und fragte mich, was ich gegeſſen habe. „Pfann— 
kuchen!“ erwiderte ich ſchlaftrunken. Hierauf hielt eres der Mutter 
vor, die nichts zu entgegnen hatte und ihm ſein Eſſen auftrug, 
mir aber einen Unheil verkündenden Blick zuwarf. Als wir am 
nächſten Tag wieder allein waren, gab ſie mir nach ihrem Aus— 
druck mit der Rute eine eindringliche Lektion im Stillſchweigen. 
Zu anderen Zeiten ſchärfte ſie mir wieder die ſtrengſte Wahr— 
heitsliebe ein. Man ſollte denken, dieſe Widerſprüche hätten 
ſchlimme Folgen haben können. Es war nicht der Fall und 
wird nie der Fall ſein, denn das Leben bringt noch ganz andere, 
und die menſchliche Natur iſt auch auf dieſe eingerichtet. Eine Er— 
fahrung machte ich aber allerdings, die ein Kind beſſer ſpät macht 
oder niemals, nämlich, daß der Vater zuweilen dies wolle und die 
Mutter das. Daß ich in früheſter Kindheit wirklich gehungert 
hätte, wie ſpäter „erinnere ich mich nicht, wohl aber, daß die Mut— 
ter ſich mit dem Zuſehen begnügen mußte und gern begnügte, wenn 
wir Kinder aßen, weil wir ſonſt nicht ſatt geworden wären. 


1 In der Heidelberger und Münchener Studentenzeit. Wie er damals lebte, 
erhellt eine Tagebuchnotiz: „Ich fürchte dieſe geiſtigen Entbehrungen weit mehr als 
die phyſiſchen, obwohl es auch etwas jagen will, daß ich ſchon ſeit 2½ Jahren, 
einen Sommer ausgenommen, nicht mehr warm gegeſſen habe.“ (Tagebuch vom 
27. November 1838.) 
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Der Hauptreiz der Kindheit beruht darauf, daß alles, bis 
zu den Haustieren herab, freundlich und wohlwollend gegen ſic 
iſt, denn daraus entſpringt ein Gefühl der Sicherheit, das bei 
dem erſten Schritt in die feindliche Welt hinaus entweicht und 
nie zurückkehrt. Beſonders in den unteren Ständen iſt dies der 
Fall. Das Kind ſpielt nicht vor der Thür, ohne daß die benach— 
barte Dienſtmagd, die zum Einkaufen oder Waſſerſchöpfen über 
die Straße geſchickt wird, ihm eine Blume ſchenkt; die Obſthänd— 
lerin wirft ihm aus ihrem Korb eine Kirſche oder eine Birne zu, 
ein wohlhabender Bürger wohl gar eine kleine Münze, für die 
es ſich eine Semmel kaufen kann; der Fuhrmann knallt vorüber— 
kommend mit ſeiner Peitſche, der Muſikant entlockt ſeinem In— 
ſtrumente im Gehen einige Töne, und wer nichts von allem thut, 
der fragt es wenigſtens nach ſeinem Namen und Alter oder lächelt 
es an. Freilich muß es reinlich gehalten ſein. Dieſes Wohl— 
wollen wurde auch mir und meinem Bruder in reichlichem Maße 
zu teil, beſonders von den Mitbewohnern unſeres Hauſes, den 
vorzugsweiſe ſogenannten Nachbarn, die uns faſt ebenſoviel 
galten als die Mutter, und mehr als der ſtrenge Vater. Im 
Sommer hatten ſie ihre Arbeit und konnten ſich nur wenig mit 
uns abgeben, da war es aber auch nicht notwendig, denn wir 
ſpielten von früh bis ſpät, von der Betzeit bis zur Bettzeit im 
Garten und hatten an den Schmetterlingen Geſellſchaft genug. 
Aber im Winter, bei Regen und Schnee, wo wir aufs Haus be— 
ſchränkt waren, ging faſt alles, was uns unterhielt und erhei— 
terte, von ihnen aus. Die Frau des Tagelöhners, Meta mit 
Namen, eine rieſige, etwas vorgebeugte Figur, mit einem alt— 
teſtamentariſch ehernen Geſicht, an das ich durch die Cumäiſche 
Sibylle des Michelangelo in der Sixtiniſchen Kapelle lebhaft 
wieder erinnert worden bin, kam gewöhnlich, ein rotes Tuch um 
den Kopf gewunden, in den langen Winterabenden zu uns herum 
und blieb bis zum Lichtanzünden. Dann erzählte fie Hexen— 
und Spukgeſchichten, die aus ihrem Munde eindringlicher wie 
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aus jedem anderen klangen; wir hörten vom Blocksberg und 
vom hölliſchen Sabbat, der Beſenſtiel, der ſo verächtlich erſchei— 
nende, erhielt ſeine unheimliche Bedeutung, und die finſtere 
Schornſteinhöhle, die in jedem Hauſe, und alſo auch in dem 
unfrigen, auf eine jo boshafte Weiſe von den Mächten der Hölle 
und ihren Dienerinnen gemißbraucht werden konnte, flößte uns 
Entſetzen ein. Genau erinnere ich mich noch des Eindrucks, den 
die Erzählung von der verruchten Müllerin, die ſich nachts in 
eine Katze verwandelte, auf mich machte und wie es mich beruhigte, 
daß ſie für dieſen ſchlechten Streich doch endlich die gebührende 
Strafe erhielt; der Katze wurde nämlich, als ſie einmal den nächt— 
lichen Spaziergang antrat, von dem Müllerburſchen, dent fie 
verdächtig vorkam, eine Pfote abgehauen, und am nächſten Tage 
lag die Müllerin mit blutigem, rotem Arm ohne Hand im Bette. 
Wenn Licht angezündet wurde, gingen wir gewöhnlich zum Nach— 
bar Ohl hinüber, und in ſeiner Stube war es uns freilich hei— 
miſcher als in Metas Atmoſphäre. Der Nachbar Ohl war ein 
Mann, den ich nie verdrießlich geſehen habe, ſo oft er auch Ur— 
ſache hatte, es zu ſein. Mit leerem Magen, ja, was bei ihm 
mehr ſagen wollte, mit leerer Pfeife tanzte, ſang und pfiff er 
uns etwas vor, wenn wir kamen, und ſein immer freundliches, 
ja vergnügtes Geſicht leuchtet mir, trotz der beträchtlich geröteten 
Naſe, die ich mir nach der Erzählung meiner Mutter einmal 
mit Sehnſucht gewünſcht haben ſoll, als ich, auf den Kuieen von 
ihm geſchaukelt, zu ihm hinaufſah, und trotz der gewalkten, ſpitz 
zulaufenden Mütze, die er beſtändig trug, noch jetzt wie ein 
Stern. Es hatte eine Zeit gegeben, wo er der einzige Maurer 
im Ort und Herr von zwanzig bis dreißig Geſellen geweſen war, 
von denen ſich ſpäter viele zu Meiſtern aufwarfen und ihm die 
Arbeit wegnahmen; damals hätte er, wie man ihm nachſagte, 
ſich eine ſorgenfreie Zukunft gründen können, wenn er nicht die 
Kegelbahn zu oft beſucht und ein gutes Glas Wein zu ſehr ge— 
liebt hätte, aber wer die böſen Tage trug wie er, der war wegen 
des unbekümmerten Genuſſes der guten nicht zu ſchelten. Ich 
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kann ſeiner nicht ohne Rührung gedenken; wie ſollte ich auch? Er 
hat den Paukenſchläger und den Trompeter, die er mir und mei— 
nem Bruder einſt zum Jahrmarkt ſchenkte, von dem Spielwaren— 
verkäufer mit größter Mühe geborgt und ſich, da ſeine Armut 
ihm das Abtragen der kleinen Schuld erſt ſpät geſtattete, noch 
nach Jahren, als ich ſchon lang und altklug an ſeiner Seite ging, 
darum mahnen laſſen müſſen. Unerſchöpflich war er in Erfin— 
dungen, uns zu unterhalten, und da dazu bei Kindern nichts als 
guter Wille gehört, ſo mißlang es ihm nie. Eine Hauptfreude 
war es für uns, wenn er ein Stück Kreide in die Hand nahm, 
ſich mit uns an ſeinen runden Tiſch ſetzte und zu zeichnen anfing, 
Mühlen, Häuſer, Tiere und was es weiter gab. Dabei kamen 
ihm die luſtigſten Einfälle, die mir noch in den Ohren klingen. 
Selbſt ſein höchſter Genuß war keiner für ihn, wenn wir ihn 
nicht teilten. Er beſtand darin, daß er des Sonntags Vormittags 
nach der Predigt und vor der Mahlzeit langſam zur Erinnerung 
an beſſere Zeiten ein ſogenanntes helles Plank! Branntwein trank 
und eine Pfeife dazu rauchte. Von dieſem Branntwein mußten 
wir jeder einen Fingerhut voll bekommen, oder er ſchmeckte ihm 
ſelbſt nicht. Das Getränk war allerdings nicht das ſchicklichſte 
für uns, aber die Quantität war gering genug, um nachteilige 
Folgen zu verhüten; mein Vater verbot jedoch dieſe Sonntags— 
feier, als er dahinterkam. Dies betrübte den guten Alten ſehr, 
hielt ihn aber, wie ich hinzuſetzen muß, nicht ab, uns wieder mit— 
trinken zu laſſen, nur daß es ganz in der Stille geſchah, und daß 
er uns dringend anempfahl, dem Vater nachher aus dem Wege 
zu gehen, damit er keine Gelegenheit erhalte, einen von uns zu 
küſſen und jo die Übertretung ſeiner Vorſchrift zu entdecken; ein 
Kuß, den Lippen meines Vaters aufgedrückt, hatte ihm nämlich 
das Spiel verraten. Zuweilen brachte der eine oder der andere 
ſeiner beiden unverheirateten Brüder, die meiſtens im Lande her— 
umſtreiften und Taugenichtſe ſein mochten, den Winter bei ihm 


1 Plank = ein kleines Hohlmaß. 
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zu. Sie fanden bei ihm immer willig Aufnahme und blieben, 
bis ſie der Frühling oder der Hunger forttrieb; er jagte ſie nicht, 
ſo ſchmal ſein Stück Brot war, er brach es mit Freuden noch 
einmal durch, aber wenn er gar nichts hatte, ſo konnte er freilich 
auch nichts geben. Wenn Onkel Hans oder Johann kamen, war 
es für uns ein Feſt, denn ſie ließen ein neues Stück Welt in unſer 
Neſt fallen, ſie erzählten uns von Wäldern und ihren Aben— 
teuern darin, von Räubern und Mördern, denen ſie nur kaum 
entgangen ſeien, von Schwarzjauer!, das fie in einſamen Wald— 
ſchenken gegeſſen, und von Menſchenfingern und Zehen, die ſie 
zuletzt auf dem Grunde der Schüſſel gefunden haben wollten. 
Der Hausfrau waren die aufſchneideriſchen Schmarotzer-Schwä— 
ger höchſt unwillkommen, denn ſie trug die Laſt des Lebens nicht 
ſo leichten Mutes wie ihr Mann, und ſie wußte, daß ſie nicht 
wieder gingen, ſolange noch ein Stück Speck im Schornſtein hing; 
aber ſie begnügte ſich, heimlich zu murren und etwan gegen meine 
Mutter ihr Herz auszuſchütten. Uns Kinder hatte auch ſie gern 
und beſchenkte uns im Sommer, ſo oft ſie konnte, mit roten und 
weißen Johannisbeeren, die ſie ſich ſelbſt von einer geizigen 
Freundin erbettelte; ich ſcheute jedoch ihre zu große Nähe, denn 
ſie machte ſich ein Geſchäft daraus, mir die Nägel zu beſchnei— 
den, ſo oft es notthat, und das war mir wegen des damit ver— 
bundenen prickelnden Gefühls in den Nervenenden äußerſt ver— 
haßt. Sie las fleißig in der Bibel, und der erſte ſtarke, ja fürch— 


terliche Eindruck aus dieſem düſtern Buch kam mir, lange bevor 2 


ich ſelbſt darin zu leſen vermochte, durch ſie, indem ſie mir aus 
dem Jeremias die ſchreckliche Stelle? vorlas, worin der zürnende 
Prophet weisſagt, daß zur Zeit der großen Not die Mütter ihre 
eigenen Kinder ſchlachten und ſie eſſen würden. Ich erinnere 
mich noch, welch ein Grauſen dieſe Stelle mir einflößte, als ich ſie 

1 Schwarzſauer, norddeutſches Gericht, gewöhnlich aus Schweinefleiſch oder 
Gänſeklein zubereitet. 

2 In den Klageliedern Jeremiä (4, 10) heißt es: „Es haben die barmherzigſten 


Weiber ihre Kinder ſelbſt müſſen kochen, daß ſie zu eſſen hätten in dem Jammer 
der Tochter meines Volks.“ 
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hörte, vielleicht, weil ich nicht wußte, ob ſie ſichauf die Vergangen- 
heit oder auf die Zukunft, auf Jeruſalem oder auf Weſſelburen 
bezog, und weil ich ſelbſt ein Kind war und eine Mutter hatte. 


4. 

In meinem vierten Jahre wurde ich in eine Klippſchule! ges 
bracht. Eine alte Jungfer, Suſanna mit Namen, hoch und 
männerhaft von Wuchs, mit freundlichen blauen Augen, die wie 
Lichter aus einem graublaſſen Geſicht hervorſchimmerten, ſtand 
ihr vor. Wir Kinder wurden in dem geräumigen Saal, der zur 
Schulſtube diente und ziemlich finſter war, an den Wänden 
herumgepflanzt, die Knaben auf der einen Seite, die Mädchen auf 
der andern; Suſannas Tiſch, mit Schulbüchern beladen, ſtand 
in der Mitte, und ſie ſelbſt ſaß, ihre weiße thönerne Pfeife im 
Munde und eine Taſſe Thee vor ſich, in einem Reſpekt einflößen— 
den urväterlichen Lehnſtuhl dahinter. Vor ihr lag ein langes 
Lineal, das aber nicht zum Linienziehen, ſondern zu unſerer Ab— 
ſtrafung benutzt wurde, wenn wir mit Stirnerunzeln und Räus— 
pern nicht länger im Zaume zu halten waren; eine Tüte voll 
Roſinen, zur Belohnung außerordentlicher Tugenden beſtimmt, 
lag daneben. Die Klapſe fielen jedoch regelmäßiger als die Ro— 
ſinen, ja die Tüte war, ſo ſparſam Suſanna auch mit dem In— 
halt umging, zuweilen völlig leer, wir lernten daher Kants 
kategoriſchen Imperativ? zeitig genug kennen. An den Tiſch 
wurde groß und klein von Zeit zu Zeit herangerufen, die vor— 
gerückteren Schüler zum Schreibunterricht, der Troß, um ſeine 
Lektion aufzuſagen und, wie es nun kam, Schläge auf die Finger 
mit dem Lineal oder Roſinen in Empfang zu nehmen. Eine un— 
freundliche Magd, die ſich hin und wieder ſogar einen Eingriff 
ins Strafamt erlaubte, ging ab und zu und ward von dem jüng— 
ſten Zuwachs mitunter auf äußerſt unerfreuliche Weiſe in An— 

1 Klippſchule, norddeutſche Bezeichnung einer kleinen Schule für den erſten 
Unterricht. 


2 Scherzhafte Anſpielung auf das Sittengeſetz Kants, das vorſchreibt, ohne 
Rückſicht auf Luſt oder Unluſt nur nach Vernunftgeſetzen zu handeln. 
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ſpruch genommen, weshalb fie ſcharf darüber wachte, daß er nicht 
zu viel von den mitgebrachten Süßigkeiten zu ſich nahm. Hinter 
dem Hauſe war ein kleiner Hof, an den Suſannas Gärtchen 
ſtieß; auf dem Hof trieben wir in den Freiſtunden unſere Spiele, 
das Gärtchen wurde vor uns verſchloſſen gehalten. Es ſtand voll 
Blumen, deren phantaſtiſche Geſtalten ich noch im ſchwülen 
Sommerwind ſchwanken ſehe; von dieſen Blumen brach Suſanna 
uns bei guter Laune hin und wieder einige ab, jedoch erſt dann, 
wenn ſie dem Welken nahe waren; früher raubte ſie den ſauber 
angelegten und ſorgfältig gejäteten Beeten, zwiſchen denen ſich 
Fußſteige hinzogen, die kaum für die hüpfenden Vögel breit 
genug ſchienen, nichts von ihrem Schmuck. Suſanna verteilte 
ihre Geſchenke übrigens ſehr parteiiſch. Die Kinder wohlhaben— 
der Eltern erhielten das Beſte und durften ihre oft unbeſcheidenen 
Wünſche laut ausſprechen, ohne zurechtgewieſen zu werden; die 
Armeren mußten mit dem zufrieden ſein, was übrigblieb, und 
bekamen gar nichts, wenn ſie den Gnadenakt nicht ſtillſchweigend 
abwarteten. Das trat am ſchreiendſten zu Weihnacht hervor. 
Dann fand eine große Verteilung von Kuchen und Nüſſen ſtatt, 
aber in treueſter Befolgung der Evangeliumsworte: „Wer da hat, 
dem wird gegeben!“ Die Töchter des Kirchſpielſchreibers!, einer 
gewaltigen Reſpektsperſon, die Söhne des Arztes u. ſ. w. wurden 
mit halben Dutzenden von Kuchen, mit ganzen Tüchern voll 
Nüſſe beladen; die armen Teufel dagegen, deren Ausſichten für 
den heiligen Abend im Gegenſatz zu dieſen ausſchließlich auf 
Suſannas milder Hand beruhten, wurden kümmerlich abgefun— 
den. Der Grund war, weil Suſanna auf Gegengeſchenke rech— 
nete, auch wohl rechnen mußte, und von Leuten, die nur mit 
Mühe das Schulgeld aufzubringen wußten, keine erwarten durfte. 
Ich wurde nicht ganz zurückgeſetzt, denn Suſanna erhielt im 
Herbſt regelmäßig von unſerem Birnbaum ihren Tribut, und 
ich genoß ohnehin meines „guten Kopfs“ wegen vor vielen eine 


1 S. Anmerkung zu S. 384, Zeile 18. 
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Art von Vorzug, aber ich empfand den Unterſchied doch auch 
und hatte beſonders viel von der Magd zu leiden, die mir das 
Unſchuldigſte gehäſſig auslegte, das Ziehen eines Taſchentuchs 
3. B. einmal als ein Zeichen, daß ich es gefüllt haben wollte, 
was mir die glühendſte Schamröte auf die Wangen und die 
Thränen in die Augen trieb. Sobald Suſannas Parteilichkeit 
und die Ungerechtigkeit ihrer Magd mir ins Bewußtſein traten, 
hatte ich den Zauberkreis der Kindheit überſchritten. Es geſchah 
ſehr früh. 


5. 


Noch jetzt ſind mir aus dieſer Schulſtube zwei Momente 
lebhaft gegenwärtig. Ich erinnere mich zunächſt, daß ich dort 
von der Natur und dem Unſichtbaren, den der ahnende Menſch 
hinter ihr vermutet, den erſten furchtbaren Eindruck empfing. 
Das Kind hat eine Periode, und ſie dauert ziemlich lange, wo 
es die ganze Welt von ſeinen Eltern, wenigſtens von dem immer 
etwas geheimnisvoll im Hintergrund ſtehen bleibenden Vater, 
abhängig glaubt und wo es ſie ebenſogut um ſchönes Wetter 
wie um ein Spielzeug bitten könnte. Dieſe Periode nimmt 
natürlich ein Ende, wenn es zu ſeinem Erſtaunen die Erfahrung 
macht, daß Dinge geſchehen, welche den Eltern ſo unwillkommen 
ſind wie ihm ſelbſt die Schläge, und mit ihr entweicht ein großer 
Teil des myſtiſchen Zaubers, der das heilige Haupt der Erzeuger 
umfließt, ja es beginnt erſt, wenn fie vorüber iſt, die eigentliche 
menſchliche Selbſtändigkeit. Mir öffnete ein fürchterliches Ge— 
witter, das mit einem Wolkenbruch und einem Schloßenfall ver— 
bunden war, die Augen über dieſen Punkt. Es war ein ſchwüler 
Sommernachmittag, einer von denen, welche die Erde ausdörren 
und alle ihre Kreaturen röſten. Wir Kinder ſaßen träge und 
gedrückt mit unſeren Katechismen oder Fibeln auf den Bänken 
umher, Suſanna ſelbſt nickte ſchlaftrunken ein und ließ uns die 
Späße und Neckereien, durch die wir uns wach zu erhalten ſuch— 
ten, nachſichtig hingehen, nicht einmal die Fliegen ſummten, bis 
auf die ganz kleinen, die immer munter ſind, als auf einmal der 


378 Meine Kindheit. 


erſte Donnerſchlag erſcholl und im wurmſtichigen Gebälk des 
alten ausgewohnten Hauſes ſchmetternd und krachend nachdröhnte. 
In deſperateſter Miſchung, wie es eben nur bei Gewittern des 
Nordens vorkommt, folgte nun ein Schloßengepraſſel, welches 
in weniger als einer Minute an der Windfeite alle Fenſter zer— 
trümmerte, und gleich darauf, ja dazwiſchen, ein Regenguß, der 
eine neue Sündflut einzuleiten ſchien. Wir Kinder, erſchreckt auf— 
fahrend, liefen ſchreiend und lärmend durcheinander; Suſanna 
ſelbſt verlor den Kopf, und ihrer Magd gelang es erſt die Läden 
zu ſchließen, als nichts mehr zu retten, ſondern der bereits her— 
eingebrochenen überſchwemmung zur Erhöhung des allgemeinen 
Entſetzens und zur Vermehrung der eingeriſſenen Verwirrung 
nur noch die ägyptiſche Finſternis beizugeſellen war. In den 
Pauſen zwiſchen dem einen Donnerſchlag und dem anderen faßte 
Suſanna ſich zwar notdürftig wieder und ſuchte ihre Schützlinge, 
die ſich, je nach ihrem Alter, entweder an ihre Schürze gehängt 
hatten oder für ſich mit geſchloſſenen Augen in den Ecken kauer— 
ten, nach Kräften zu tröſten und zu beſchwichtigen; aber plötz— 
lich zuckte wieder ein bläulich flammender Blitz durch die Laden— 
ritzen und die Rede erſtarb ihr auf den Lippen, während die 
Magd, faſt ſo ängſtlich wie das jüngſte Kind, heulend aufkreiſchte: 
„Der liebe Gott iſt bös!“ und wenn es wieder finſter im Saal 
wurde, pädagogiſch griesgrämlich hinzuſetzte: „Ihr taugt auch 
alle nichts!“ Dies Wort, aus ſo widerwärtigem Munde es auch 
kam, machte einen tiefen Eindruck auf mich, es nötigte mich, über 
mich ſelbſt und über alles, was mich umgab, hinaufzublicken und 
entzündete den religiöſen Funken in mir. Aus der Schule ins 
väterliche Haus zurückgekehrt, fand ich auch dort den Greuel der 
Verwüſtung vor; unſer Birnbaum hatte nicht bloß ſeine jungen 
Früchte, ſondern auch ſeinen ganzen Blätterſchmuck verloren und 
ſtand kahl da wie im Winter; ja ein ſehr ergiebiger Pflaumen— 
baum, der nicht nur uns ſelbſt, ſondern noch obendrein den halben 
Ort und wenigſtens unſere ziemlich weitläufige Gevatterſchaft 
zu verſorgen pflegte, war ſogar um den reichſten ſeiner Aſte ge⸗ 
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kommen und glich in ſeiner Verſtümmelung einem Menſchen mit 
gebrochenem Arm. War es nun ſchon für die Mutter ein lei— 
diger Troſt, daß unſer Schrein jetzt auf acht Tage mit leckerer 
Koſt verſehen ſei, ſo wollte er mir ganz und gar nicht eingehen, 
und kaum die reichlich umherliegenden Glasſcherben, aus denen 
ſich auf die leichteſte Weiſe von der Welt durch Unterkleben mit 
feuchter Erde die trefflichſten Spiegel machen ließen, boten für 
die unwiederbringlichen Herbſtfreuden einigen Erſatz. Jetzt aber 
begriff ich's auf einmal, warum mein Vater des Sonntags immer 
in die Kirche ging und warum ich nie ein reines Hemd anziehen 
durfte, ohne dabei: „das walte Gott!“ zu ſagen; ich hatte den Herrn 
aller Herren kennen gelernt, ſeine zornigen Diener, Donner und 
Blitz, Hagel und Sturm, hatten ihm die Pforten meines Herzens 
weit aufgethan, und in ſeiner vollen Majeſtät war er eingezogen. 
Es zeigte ſich auch kurz darauf, was innerlich mit mir vorge— 
gangen war, denn als der Wind eines Abends wieder mächtig 
in den Schornſtein blies und der Regen ſtark aufs Dach klopfte, 
während ich zu Bett gebracht wurde, verwandelte ſich das ein— 
gelernte Geplapper meiner Lippen plötzlich in ein wirkliches 
ängſtliches Gebet, und damit war die geiſtige Nabelſchnur, die 
mich bis dahin ausſchließlich an die Eltern gebunden hatte, zer— 
riſſen, ja es kam gar bald ſo weit, daß ich mich bei Gott über 
Vater und Mutter zu beklagen anfing, wenn ich ein Unrecht von 
ihnen erfahren zu haben glaubte. 

Weiter knüpft ſich an dieſe Schulſtube mein erſter und viel— 
leicht bitterſter Martergang. Um deutlich zu machen, was ich 
ſagen will, muß ich etwas ausholen. Schon in der Kleinkinder— 
ſchule finden ſich alle Elemente beiſammen, die der reifere Menſch 
in potenzierterem Maße ſpäter in der Welt antrifft. Die Bru— 
talität, die Hinterliſt, die gemeine Klugheit, die Heuchelei, alles 
iſt vertreten, und ein reines Gemüt ſteht immer ſo da wie Adam 
und Eva auf dem Bilde unter den wilden Tieren. Wieviel hie— 
von der Natur, wieviel der erſten Erziehung oder vielmehr der 


Verwahrloſung von Haus aus beizumeſſen iſt, bleibe hier unent— 
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ſchieden: die Thatſache unterliegt keinem Zweifel. Das war denn 
auch in Weſſelburen der Fall. Von dem rohen Knaben an, der 
die Vögel bei lebendigem Leibe rupfte und den Fliegen die Beine 
ausriß, bis zu dem fixfingerigen Knirps herunter, der ſeinen Ka— 
meraden die buntpapierenen Merkzeichen aus der Fibel ſtahl, 
war jede Spezies vorhanden, und das Schickſal, das die beſſer ge— 
arteten und darum zum Leiden verdammten Mitſchüler den jun— 
gen Sündern zuweilen im Zorn prophezeiten, wenn ſie eben Ge— 
genſtand ihrer Foppereien oder ihrer Heimtücke geworden waren, 
ging an mehr als einem buchſtäblich in Erfüllung. Der Aus— 
wurf hat immer inſoweit Inſtinkt, daß er weiß, wen ſein Stachel 
am erſten und am ſchärfſten trifft, und ſo war denn ich den bos— 
haften Anzapfungen eine Zeitlang am meiſten ausgeſetzt. Bald 
ſtellte ſich einer, als ob er ſehr eifrig im Katechismus leſe, den 
er dicht vors Geſicht hielt, raunte mir aber übers Blatt weg 
allerlei Schändlichkeiten ins Ohr und fragte mich, ob ich noch 
dumm genug ſei, zu glauben, daß die Kinder aus dem Brunnen 
kämen und daß der Storch ſie heraufhole. Bald rief ein anderer 
mir zu: „Willſt du einen Apfel haben, ſo nimm ihn dir aus mei— 
ner Taſche, ich habe einen für dich mitgebracht!“ Und wenn ich 
das that, ſo ſchrie er: „Suſanna, ich werde beſtohlen!“ und leug— 
nete ſein Wort ab. Ein dritter beſpuckte wohl gar ſein Buch, fing 
dann zu heulen an und behauptete mit frecher Stirn, ich habe 
es gethan. War ich nun ſolchen Vexationen faſt allein preis— 
gegeben, teils weil ich ſie am empfindlichſten aufnahm und teils, 
weil ſie wegen meiner großen Argloſigkeit am beſten bei mir 
glückten, ſo gab es dagegen auch andere, die ſich alle ohne Aus— 
nahme gefallen laſſen mußten. Dazu gehörten vorzugsweiſe die 
Prahlereien einiger hoch aufgeſchoſſener Rangen, die uns übri— 
gen in Jahren beträchtlich voraus waren, aber trotzdem noch auf 
der Abebank ſaßen und von Zeit zu Zeit die Schule ſchwänzten. 
Sie hatten an und für ſich nichs davon als doppelte und drei— 
jache Langeweile, denn zu Haufe durften fie nicht kommen, und 
Spielkameraden fanden ſie nicht, es blieb ihnen daher nichts 
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übrig, als ſich hinter einen Zaun hinzuducken oder in einem aus— 
getrockneten Waſſergraben zu lauern, bis die Erlöſungsſtunde 
ſchlug, und ſich dann, als ob ſie geweſen wären, wo ſie ſein ſoll— 
ten, auf dem Heimgang unter uns zu miſchen. Aber ſie wußten 
ſich zu entſchädigen und ſich den Spaß nachträglich zu bereiten, 
wenn ſie wieder in die Schule kamen und uns ihre Abenteuer 
berichteten. Da war einmal der Vater ganz dicht am Zaun vor— 
beigegangen, das ſpaniſche Rohr, womit er ſie durchzuwalken 
pflegte, in der Hand, und hatte ſie doch nicht bemerkt; da war 
ein anderes Mal die Mutter, vom Spitz begleitet, an den Gra— 
ben gekommen, der Hund hatte ſie aufgeſchnüffelt, die Mutter ſie 
entdeckt und die Lüge, daß ſie von Suſanna ſelbſt hergeſchickt 
ſeien, um ihr Kamillenblumen zu pflücken, ihnen doch noch durch— 
geholfen. Dabei brüſteten ſie ſich, wie alte Soldaten den verwun— 
derten Rekruten ihre Heldenthaten erzählen, und die Applikation 
lautete ſtets: „Wir riskieren Peitſche und Stock, ihr höchſtens die 
Rute, und dennoch wagt ihr nichts!“ Dies war verdrießlich und 
um ſo mehr, da ſich die Wahrheit nicht ganz in Abrede ſtellen 
ließ; als daher der Sohn eines Altflickers einſt mit zerbläutem 
Rücken zur Schule kam und uns mitteilte, ſein Vater habe ihn 
ertappt und ihn derb mit dem Knieriemen gezüchtigt, er werde 
es nun aber nur um ſo öfter probieren, denn er ſei kein Haſe, be— 
ſchloß auch ich, meine Kourage zu zeigen, und das noch denſelben 
Nachmittag. Ich ging alſo, als meine Mutter mich zur gewohn— 
ten Stunde, mit zwei ſaftigen Birnen für den Durſt ausgerüſtet, 
fortſchickte, nicht zu Suſanna, ſondern verkroch mich mit klopfen— 
dem Herzen und ängſtlich rückwärts ſpähend in den Holzſchuppen 
unſeres Nachbars, des Tiſchlers, von ſeinem Sohn, der viel älter 
war als ich und ſchon mit in der Werkſtatt hantierte, dazu aufge— 
muntert und dabei unterſtützt. Es war ſehr heiß und mein Schlupf— 
winkel ſo dunkel als dumpf, die beiden Birnen hielten nicht lange 
vor, auch aß ich ſie nicht ohne Gewiſſensbiſſe, und eine im Hin— 
tergrund mit ihren Jungen kauernde alte Katze, die bei der ge— 
ringſten meiner Bewegungen grimmig knurrte, trug nicht auf die 
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angenehmſte Weiſe zu meiner Zerſtreuung bei. Die Sünde führte 
ihre Strafe unmittelbar mit ſich, ich zählte alle Viertel- und halbe 
Stunden der Uhr, deren Schläge gellend und, wie es mir vor— 
kam, drohend vom hohen Turm zu mir herüberdrangen, ich 
ängſtete mich ab, ob ich auch wohl unbemerkt aus dem Schuppen 
wieder herauskommen werde, und ich dachte nur ſehr ſelten und 
äußerſt flüchtig an den Triumph, den ich morgen zu feiern hoffte. 
Es war bereits ziemlich ſpät, da trat meine Mutter in den Gar— 
ten und ging, vergnügt und fröhlich um ſich blickend, zum Brun— 
nen, um Waſſer zu ſchöpfen. Sie kam faſt an mir vorbei, und 
mir ſtockte ſchon davon der Atem, aber wie ward mir erſt, als der 
Vertraute meines Geheimniſſes ſie plötzlich fragte, ob ſie auch 
wohl wiſſe, wo Chriſtian ſei, und auf ihreſtutzend abgegebene Ant— 
wort: „bei Suſanna!“ halb ſchalkhaft, halb ſchadenfroh verſetzte: 
„nein! nein! bei der Katze!“ und ihr blinzelnd und zwinkernd 
meinen Verſteck zeigte. Ichſprang, vor Wut außer mir, hervor und 
ſtieß nach dem lachenden Verräter mit dem Fuß, meine Mutter 
aber, das ganze Geſicht eine Flamme, ſetzte ihren Eimer beiſeite 
und packte mich bei Armen und Haaren, um mich noch in die 
Schule zu bringen. Ich riß mich los, ich wälzte mich auf dem 
Boden, ich heulte und ſchrie, aber alles war umſonſt, ſie ſchleppte 
mich, viel zu empört darüber, in ihrem überall geprieſenen ſtillen 
Liebling einen ſolchen Miſſethäter zu entdecken, um auf mich zu 
hören, mit Gewalt fort, und mein fortgeſetztes Widerſtreben 
hatte keine andere Folge, als daß alle Fenſter an der Straße auf— 
geriſſen wurden und alle Köpfe herausſchauten. Als ich ankam, 
wurden meine Kameraden gerade entlaſſen, ſie rotteten ſich aber 
um mich herum und überhäuften mich mit Spott und Hohn, 
während Suſanna, die einſehen mochte, daß die Lektion zu ſtreng 
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6. 


Ich hätte oben eigentlich noch einen dritten Moment nennen 
ſollen. Aber dieſer, wie hoch oder wie niedrig man ihn auch an— 
ſchlagen mag, wenn man auf ihn zurückſchaut, iſt jedenfalls im 
Menſchenleben ſo einzig und unvergleichlich, daß man ihn mit 
keinem anderen zuſammenſtellen darf. Ich lernte in Suſannas 
dumpfer Schulſtube nämlich auch die Liebe kennen, und zwar in 
derſelben Stunde, wo ich ſie betrat, alſo in meinem vierten Jahre. 
Die erſte Liebe! Wer lächelt nicht, indem er dies lieſt, wem 
ſchwebt nicht irgend ein Annchen oder Gretchen vor, das ihm 
auch einmal eine Sternenkrone zu tragen und in Himmelblau 
und Morgengold gekleidet zu ſein ſchien, und das jetzt vielleicht 
— es wäre frevelhaft, das Gegenbild auszumalen! Doch wer 
ſagt ſich nicht auch, daß er damals, wie im Fluge, an jedem Ho— 
nigkelch, der im Garten der Erde ſteht, vorübergeführt wurde, 
zu raſch freilich, um ſich zu berauſchen, aber langſam genug, um 
den heiligen Frühduft einzuatmen! Darum geſellt ſich jetzt zum 
Lächeln die Rührung, indem ich des ſchönen Maimorgens ge— 
denke, an welchem das längſt beſchloſſene, immer wieder verſcho— 
bene und endlich unwandelbar auf einen beſtimmten Tag feſt— 
geſetzte große Ereignis, nämlich meine Entlaſſung aus dem väter— 
lichen Hauſe in die Schule, wirklich ſtattfand. „Er wird weinen!“ 
ſagte Meta am Abend vorher und nickte ſibyllenhaft, als ob ſie 
alles wüßte. „Er wird nicht weinen, aber er wird zu ſpät auf— 
ſtehen!“ erwiderte die Nachbarin Ohl. „Er wird ſich tapfer 
halten und auch zur rechten Zeit aus dem Bette ſein!“ warf der 
gutmütige Alte dazwiſchen. Dann fügte er hinzu: „Ich habe 
etwas für ihn und das geb' ich ihm, wenn er morgen früh um 
Sieben gewaſchen und gekämmt in meine Thür kommt.“ Ich war 
um Sieben beim Nachbar und bekam zur Belohnung einen klei— 
nen Kuckuck, ich hatte bis halb Acht guten Mut und ſpielte mit 
unſerm Mops, mir wurde um drei Viertel flau, aber ich ward 
gegen Acht wieder ein ganzer Kerl, weil Meta eintrat, und machte 
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mich, die neue Fibel mit Johann Ballhorns Eier! legendem 
Hahn unterm Arm, beherzt auf den Weg. Die Mutter ging mit, 
um mich feierlich zu introduzieren, der Mops folgte, ich war noch 
nicht ganz verlaſſen und ſtand vor Suſanna, ehe ich's dachte. 
Suſanna klopfte mich nach Schulmeiſterart auf die Backen und 
ſtrich mir die Haare zurück, meine Mutter empfahl mir in ſtren⸗ 
gem Tone, der ihr viel Mühe koſtete, Fleiß und Gehorſam und 
entfernte ſich ziemlich eilig, um nicht wieder weich zu werden, 
der Mops war eine ziemliche Weile unſchlüſſig, zuletzt ſchloß er 
ſich ihr an. Ich erhielt einen goldpapiernen Heiligen zum Ge— 
ſchenk, dann wurde mir mein Platz angewieſen, und ich war dem 
ſurrenden und ſumſenden Kinderbienenſtock einverleibt, welcher 
dem Auftritt neugierig und der Unterbrechung froh zugeſehen 
hatte. Es dauerte einige Zeit, bis ich aufzuſchauen wagte, denn 
ich fühlte, daß ich gemuſtert wurde, und das ſetzte mich in Ver— 
legenheit. Endlich that ich's, und mein erſter Blick fiel auf ein 
ſchlankes blaſſes Mädchen, das mir gerade gegenüber ſaß; ſie 
hieß Emilie und war die Tochter des Kirchſpielſchreibers?. Ein 
leidenſchaftliches Zittern überflog mich, das Blut drang mir 
zum Herzen, aber auch eine Regung von Scham miſchte ſich gleich 
in mein erſtes Empfinden, und ich ſchlug die Augen ſo raſch wie— 
der zu Boden, als ob ich einen Frevel damit begangen hätte. 
Seit dieſer Stunde kam Emilie mir nicht mehr aus dem Sinn, 
die vorher ſo gefürchtete Schule wurde mein Lieblingsaufenthalt, 
weil ich ſie nur dort ſehen konnte, die Sonn- und Feiertage, die 
mich von ihr trennten, waren mir ſo verhaßt, als ſie mir ſonſt 


1 Von Johann Ballhorn, einem Buchdrucker des 16. Jahrhunderts zu Lübeck, 
ſoll das Bild des Hahnes mit untergelegten Eiern, das ſich früher auf vielen Fibeln 
in Norddeutſchland fand, herrühren. Eine Fibel mit dem Bilde des Hahnes, im 
Jahre 1583 gedruckt zu Hamburg, wird in der dortigen Stadtbibliothek aufbewahrt. 

2 An die Familie des Kirchſpielſchreibers Voß war Hebbel in der ſpäteren 
Weſſelburener Zeit durch mannigfache Bande der Freundſchaft und Liebe gefeſſelt. 
Eine leidenſchaftliche Neigung empfand er für die früh verſtorbene Doris Voß, die 
Schweſter Emiliens. Ihr gelten zumeiſt die Gedichte in dem ſchönen Liedereyklus 
„Ein frühes Liebeslieben“. Mit der Familie des Kirchſpielſchreibers und mit dieſem 
ſelbſt ſtand er noch in München im Briefwechſel. Vgl. unſere biographiſche Ein— 
leitung, S. 16, 20, 26. 
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erwünſcht geweſen ſein würden, ich fühlte mich ordentlich unglück— 
lich, wenn ſie einmal ausblieb. Sie ſchwebte mir vor, wo ich 
ging und ſtand, und ich wurde nicht müde, ſtill für mich hin 
ihren Namen auszuſprechen, wenn ich mich allein befand; beſon— 
ders waren ihre ſchwarzen Augenbrauen und ihre ſehr roten 
Lippen mir immer gegenwärtig, wogegen ich mich nicht erinnere, 
daß auch ihre Stimme Eindruck auf mich gemacht hätte, obgleich 
ſpäter gerade hiervon alles bei mir abhing. Daß ich bald das 
Lob des fleißigſten Schulgängers und des beſten Schülers davon— 
trug, verſteht ſich von ſelbſt; mir war dabei aber eigen zu Mut, 
denn ich wußte gar wohl, daß es nicht die Fibel war, die mich 
zu Suſanna hintrieb, und daß ich nicht, um ſchnell leſen zu ler— 
nen, ſo emſig buchſtabierte. Allein niemand durfte ahnen, was 
in mir vorging, und Emilie am wenigſten; ich floh ſie aufs ängſt— 
lichſte, um mich nur ja nicht zu verraten; ich erwies ihr, wenn 
die gemeinſchaftlichen Spiele uns dennoch zuſammenführten, eher 
Feindſeligkeiten als etwas Freundliches; ich zupfte ſie von hin— 
ten bei den Haaren, um ſie doch einmal zu berühren, und that 
ihr weh dabei, um nur keinen Verdacht zu erregen. Ein einziges 
Mal jedoch brach die Natur ſich gewaltſam Bahn, weil ſie auf 
eine zu ſtarke Probe geſetzt wurde. Als ich eines Nachmittags, 
nämlich in der Tummelſtunde, die dem Unterricht ſtets voran— 
ging, weil die Kinder nur langſam zuſammenkamen und Su— 
ſanna auch gern ein Mittagsſchläfchen hielt, in die Schlafſtube 
trat, bot ſich mir ein höchſt betrübſamer Anblick dar: Emilie 
wurde von einem Knaben gemißhandelt, und dieſer war einer 
meiner beſten Kameraden. Er zupfte und knuffte ſie weidlich, 
und das ertrug ich noch, obgleich nicht ohne große Mühe und 
mit immer ſteigender, ſtiller Erbitterung. Endlich aber trieb er 
ſie in einen Winkel, und als er ſie wieder herausließ, blutete ihr 
der Mund, wahrſcheinlich, weil er ſie irgendwo gekratzt hatte. 
Da konnte ich mich nicht länger halten, der Anblick des Blutes 
verſetzte mich in Raſerei, ich fiel über ihn her, warf ihn zu Bo— 
den und gab ihm ſeine Püffe und Schläge doppelt und dreifach 
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zurück. Aber Emilie, weit entfernt mir dankbar zu fein, rief ſelbſt 
für ihren Feind nach Hülfe und Beiſtand, als ich gar nicht wie— 
der aufhörte, und verriet ſo unwillkürlich, daß ſie ihn lieber hatte 
als den Rächer. Suſanna, durch das Geſchrei aus ihrem Schlum— 
mer geweckt, eilte herbei und forderte, mürriſch und unwillig, 
wie ſie natürlich war, ſtrenge Rechenſchaft wegen meines plötz— 
lichen Wutanfalls; was ich zur Entſchuldigung hervorſtotterte 
und ſtammelte, war unverſtändlich und unſinnig, und ſo trug 
ich denn als Lohn für meinen erſten Ritterdienſt eine derbe Züch— 
tigung davon. Dieſe Neigung dauerte bis in mein achtzehntes 
Jahr und hatte ſehr verſchiedene Phaſen; ich muß daher noch 
mehrmals darauf zurückkommen. 


75 f 

Schon in der früheſten Zeit war die Phantaſie außerordent- 
lich ſtark in mir. Wenn ich des Abends zu Bett gebracht wurde, 
ſo fingen die Balken über mir zu kriechen an, aus allen Ecken 
und Winkeln des Zimmers glotzten Fratzengeſichter hervor und 
das Vertrauteſte, ein Stock, auf dem ich ſelbſt zu reiten pflegte, 
der Tiſchfuß, ja die eigene Bettdecke mit ihren Blumen und Fi⸗— 
guren, wurden mir fremd und jagten mir Schrecken ein. Ich 
glaube, es iſt hier zwiſchen der unbeſtimmten, allgemeinen Furcht, 
die allen Kindern ohne Ausnahme eigen iſt, und einer geſteiger— 
ten, die ihre Angſtgebilde in ſchneidend ſcharfen Formen verkör— 
pert und der jungen Seele wahrhaft objektiv macht, wohl zu 
unterſcheiden; jene teilte mein Bruder, der neben mir lag, aber 


ihm fielen immer ſehr bald die Augen zu, und dann ſchlief er 2 


ruhig bis an den hellen Morgen; dieſe quälte mich allein, und ſie 
hielt den Schlaf nicht bloß von mir fern, ſondern ſcheuchte ihn 
auch, wenn er ſchon gekommen war, oft noch wieder fort und ließ 
mich mitten in der Nacht um Hülfe rufen. Wie tief ſich die Aus— 
geburten derſelben mir eingeprägt haben, geht daraus hervor, daß 
ſie mit voller Gewalt in jeder ernſten Krankheit wiederkehren; 
ſowie das fieberiſch ſiedende Blut mir übers Gehirn läuft und 
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das Bewußtſein ertränkt, ſtellen die älteſten Teufel, alle ſpäter 
geborenen vertreibend und entwaffnend, ſich wieder ein, und das 
beweiſt ohne Zweifel am beſten, wie ſie mich einſt gemartert 
haben müſſen. Aber auch am Tage war die Phantaſie ungewöhn— 
lich und vielleicht krankhaft rege in mir; häßliche Menſchen z. B., 
über die mein Bruder lachte und die er nachäffte, erfüllten mich 
mit Grauen; ein kleiner bucklichter Schneider, an deſſen dreieckig— 
tem, leichenblaſſem Geſicht freilich unmäßig lange Ohren ſaßen, 
die noch obendrein hochrot und durchſichtig waren, konnte nicht 
vorbeigehen, ohne daß ich ſchreiend ins Haus lief, und faſt den 
Tod hätte ich davon genommen, als er mir, höchlich aufgebracht, 
einmal folgte, mich einen dummen Jungen ſcheltend und mit 
meiner Mutter keifend, weil er glaubte, daß ſie ihn in der häus— 
lichen Erziehung als Knecht Ruprecht verwende. Ich konnte 
keinen Knochen ſehen und begrub auch den kleinſten, der ſich in 
unſerem Gärtchen entdecken ließ, ja ich merzte ſpäter in Suſan— 
nas Schule das Wort Rippe mit den Nägeln aus meinem Ka— 
techismus aus, weil es mir den eklen Gegenſtand, den es bezeich— 
nete, immer ſo lebhaft vergegenwärtigte, als ob er ſelbſt in wider— 
wärtiger Modergeſtalt vor mir läge.“ Dagegen war mir aber 
auch ein Roſenblatt, das der Wind mir über den Zaun zuwehte, 
ſo viel und mehr wie anderen die Roſe ſelbſt, und Wörter wie 
Tulpe und Lilie, wie Kirſche und Aprikoſe, wie Apfel und Birne 
verſetzten mich unmittelbar in Frühling, Sommer und Herbſt 
hinein, ſo daß ich die Fibelſtücke, in denen ſie vorkamen, vor allen 
gerne laut buchſtabierte und mich jedesmal ärgerte, wenn die 
Reihe mich nicht traf. Nur leider bedarf man in der Welt viel 
öfter des Verkleinerungs- als des Vergrößerungsglaſes, und da— 
von iſt ſelbſt die ſchöne Jugendzeit nur in den ſeltenſten Fällen 
ausgenommen. Denn wie man vom Pferde ſagt, daß es den 
Menſchen darum reſpektiert, weil es nach der Konſtruktion ſeines 
Auges einen Rieſen in ihm erblickt, ſo ſteht auch das mit Phan— 


1 Vgl. „Tagebücher“, Bd. 1, S. 25, 27 u. 278. 
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taſie begabte Kind nur deshalb vor einem Sandkorn ſtill, weil 
es ihm ein unüberſteiglicher Berg ſcheint. Die Dinge ſelbſt fün- 
nen hier alſo nicht den Maßſtab abgeben, ſondern man muß nach 
dem Schatten fragen, den ſie werfen, und ſo kann der Vater oft 
lachen, während der Sohn Höllenqualen erleidet, weil die Ge— 
wichte, womit beide wiegen, grundverſchieden ſind. Ein an ſich 
drolliger Vorfall gehört hierher, da er gerade dieſen für die Er— 
ziehung höchſt wichtigen Punkt ins klarſte Licht ſetzt. Ich ſollte 
einmal zu Mittag eine Semmel holen, die Bäckersfrau reichte 
ſie mir und gab mir zugleich in großmütiger Laune einen alten 
Nußknacker, der ſich beim Aufräumen irgendwo vorgefunden 
haben mochte. Ich hatte noch nie einen Nußknacker geſehen, 
ich kannte keine ſeiner verborgenen Eigenſchaften und nahm ihn 
hin wie jede andere Puppe, die ſich durch rote Backen und glotzende 
Augen empfahl. Vergnügt den Rückweg antretend und den Nuß— 
knacker als neugewonnenen Liebling zärtlich an die Bruſt drückend, 
bemerkte ich plötzlich, daß er den Rachen öffnet und mir zum 
Dank für die Liebkoſung ſeine grimmigen weißen Zähne zeigt. 
Man male ſich meinen Schreck aus! Ich kreiſchte hell auf, ich 
rannte wie gehetzt über die Straße, aber ich hatte nicht ſo viel 
Beſinnung oder Mut, den Unhold von mir zu werfen, und da er 
natürlich nach Maßgabe meiner eigenen Bewegungen während 
des Laufens ſein Maul bald ſchloß, bald wieder aufriß, ſo konnte 
ich nicht umhin, ihn für lebendig zu halten, und kam halbtot 


zu Haufe an. Hier wurde ich nun zwar ausgelacht und auf- 2 


geklärt, zuletzt gar geſcholten, es half aber alles nichts, es war 
mir nicht möglich, mich mit dem Ungetüm wieder auszuſöhnen, 
obgleich ich ſeine Unſchuld erkannte, und ich ruhte nicht, bis ich 
die Erlaubnis erhielt, ihn an einen anderen Knaben wieder zu 
verſchenken. Als mein Vater die Sache erfuhr, meinte er, es gäbe 
keinen zweiten Jungen, dem ſo etwas begegnen könne; das war 
ſehr möglich, denn es gab vielleicht keinen, dem die Vettern des 
Nußknackers des Abends vorm Eindämmern vom Boden und 
von den Wänden herab ſchon Geſichter geſchnitten hatten. Bei 
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Nacht gipfelte dieſe Thätigkeit meiner gärenden Phantaſie in 
einem Traum, der Jo ungeheuerlich war und einen ſolchen Ein— 
druck in mir zurückließ, daß er ſiebenmal hintereinander wieder— 
kehrte.! Mir war, als hätte der liebe Gott, von dem ich ſchon 
ſo manches gehört hatte, zwiſchen Himmel und Erde ein Seil 
ausgeſpannt, mich hineingeſetzt und ſich daneben geſtellt, um 
mich zu ſchaukeln. Nun flog ich denn ohne Raſt und Aufenthalt 
in Schwindel erregender Eile hinauf und hinunter; jetzt war ich 
hoch in den Wolken, die Haare flatterten mir im Winde, ich hielt 
mich krampfhaft feſt und ſchloß die Augen; jetzt war ich dem 
Boden wieder ſo nah', daß ich den gelben Sand ſowie die kleinen 
roten und weißen Steinchen deutlich erblicken, ja mit den Fuß— 
ſpitzen erreichen konnte. Dann wollte ich mich herauswerfen, aber 
das koſtete doch einen Entſchluß, und bevor es mir gelang, ging's 
wieder in die Höhe, und mir blieb nichts übrig, als abermals 
ins Seil zu greifen, um nur nicht zu ſtürzen und zerſchmettert 
zu werden. Die Woche, in welche dieſer Traum fällt, war viel— 
leicht die entſetzlichſte meiner Kindheit, denn die Erinnerung an 
ihn verließ mich den ganzen Tag nicht, und da ich, ſowie ich trotz 
meines Sträubens zu Bett gebracht wurde, die Angſt vor ſeiner 
Wiederkehr gleich mit hinein, ja unmittelbar mit in den Schlaf 
hinübernahm, ſo war es kein Wunder, daß er ſich auch immer 
wieder einſtellte. 
8. 

Ich blieb in Suſannas Schule bis in mein ſechſtes Jahr 
und lernte dort fertig leſen. Zum Schreiben ward ich meiner 
Jugend wegen, wie es hieß, noch nicht zugelaſſen; es war das 
letzte, was Suſanna mitzuteilen hatte, darum hielt ſie vorſichtig 
damit zurück. Aber die notwendigen erſten Gedächtnisübungen 
wurden auch ſchon mit mir angeſtellt; denn ſowie der Knirps 
ſich vom geſchlechtsloſen Rock zur Hoſe und von der Fibel zum 
Katechismus aufgedient hatte, mußte er die zehn Gebote und die 


1 Vgl. „Tagebücher“, Bd. 1, S. 25. 
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Hauptſtücke des chriſtlichen Glaubens auswendig lernen, wie 
Doktor Martin Luther, der große Reformator, ſie vor dreihun— 
dert Jahren als Richtſchnur für die proteſtantiſche Kirche formu— 
liert hat. Weiter ging's nicht, und die ungeheuren Dogmen, 
die ohne Erklärung und Erläuterung aus dem Buch in das un— 
entwickelte Kindergehirn herüber ſpazierten, ſetzten ſich hier natür— 
lich in wunderliche und zum Teil groteske Bilder um, die jedoch 
dem jungen Gemüt keineswegs ſchadeten, ſondern es heilſam an— 
regten und eine ahnungsvolle Gärung darin hervorriefen. 
Denn, was thut's, ob das Kind, wenn es von der Erbſünde oder 
von Tod und Teufel hört, an dieſe tiefſinnigen Symbole einen 
Begriff oder eine abenteuerliche Vorſtellung knüpft; fie zu er⸗ 
gründen iſt die Aufgabe des ganzen Lebens, aber der werdende 
Menſch wird doch gleich beim Eingang an ein alles bedingendes 
Höheres gemahnt, und ich zweifle, ob ſich das gleiche Ziel durch 
frühzeitige Einführung in die Myſterien der Regeldetri oder in 
die Weisheit der Aſopiſchen Fabeln erreichen läßt. Merkwürdig 
war allerdings dabei, daß Luther in meiner Einbildung faſt un— 
mittelbar neben Moſes und Jeſus Chriſtus zu ſtehen kam; doch 
es hatte ohne Zweifel darin ſeinen Grund, daß ſein donnerndes: 
„Was iſt das?“ immer augenblicklich hinter den majeſtätiſchen 
Lakonismen Jehovas herſcholl, und daß obendrein ſein derb— 
kerniges Geſicht, aus dem der Geiſt um ſo eindringlicher ſpricht, 
weil er offenbar mit dem widerſtrebenden dicken Fleiſch erſt 
kämpfen muß, dem Katechismus in nachdrücklicher Schwärze 
vorgedruckt war. Aber auch das hatte meines Wiſſens für mich 
ebenſowenig nachteilige Folgen, als mein Glaube an die wirk— 
lichen Hörner und Klauen des Teufels oder an die Hippe des 
Todes, und ich lernte, ſobald es not that, ſehr gut zwiſchen dem 
Salvator! und dem Reformator unterſcheiden. Übrigens ge— 
nügte der beſcheidene Erwerb, den ich bei Suſanna davontrug, 
vollkommen, mir zu Hauſe ein Anſehen zu verſchaffen; dem 


1 Erretter, Heiland. c 
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Meiſter Ohl imponierte es ungemein, daß ich bald beſſer wußte 
als er ſelbſt, was der wahre Chriſt alles glaubt, und meine 
Mutter wurde faſt zu Thränen gerührt, als ich ihr das erſte 
Mal, ohne zu ſtottern oder gar zu ſtocken, bei der Lampe den 
Abendſegen vorlas, ja ſie fühlte ſich ſo davon erbaut, daß ſie 
mir das Lektoramt für immer übertrug, welches ich denn auch 
geraume Zeit mit vielem Eifer und nicht ohne Selbſtgefühl 
verſah. Gegen das Ende meines ſechſten Jahres trat in den 
holſteiniſchen Schuleinrichtungen und alſo auch in denen meines 
Vaterländchens eine große Veränderung, ja eine vollſtändige 
Umgeſtaltung ein. Bis dahin hatte der Staat ſich in die erſte 
Erziehung gar nicht, in die ſpätere wenig gemiſcht; die Eltern 
konnten ihre Kinder ſchicken, wohin ſie wollten, und die Klipp— 
und Winkelſchulen waren reine Privatinſtitute, um die ſich ſelbſt 
die Prediger kaum bekümmerten, und die oft auf die ſeltſamſte 
Weiſe entſtanden. So war Suſanna einmal an einem ſtürmiſchen 
Herbſtabend, ohne einen Heller zu beſitzen, und völlig fremd, 
auf hölzernen Pantoffeln nach Weſſelburen gekommen und hatte 
bei einer mitleidigen Paſtorswitwe um Gottes willen ein Nacht— 
quartier gefunden; dieſe entdeckt, daß die Pilgerin leſen und 
ſchreiben kann, auch in der Schrift nicht übel Beſcheid weiß und 
macht ihr daraufhin Knall und Fall den Vorſchlag, im Ort, 
ja in ihrem Hauſe zu bleiben und Unterricht zu geben. Die 
Jugend, wenigſtens der kriechende Teil derſelben, war nämlich 
gerade verwaiſt, der bisherige Lehrer, lange Zeit wegen ſeiner 
ſtrengen Zucht höchlich geprieſen, hatte ein naſeweiſes kleines 
Mädchen zur Strafe für irgend eine Ungezogenheit entblößt auf 
einen heißen Ofen geſetzt, vielleicht um ein noch größeres Lob 
davonzutragen, und das war denn doch auch den unbedingteſten 
Verehrern der Rute zu ſtark geweſen. Suſanna ſtand ganz ver— 
laſſen in der Welt da und wußte nicht, wohin ſie ſich wenden 
oder was ſie ergreifen ſollte, ſie vertauſchte die gewohnte Hand— 
arbeit daher gerne, obgleich nicht ohne Angſt, nach ihrem eigenen 
Ausdruck, mit der ſchweren Kopfarbeit, und die Spekulation 
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glückte vollkommen und in kürzeſter Friſt. Den mehr heran⸗ 
gewachſenen Knaben und Mädchen öffneten ſich, freilich ernſt 
und finſter, Rektorat und Konrektorat, die unter einer Art Kon— 
trolle ſtanden und ſich nötigenfalls durch den weltlichen Arm 
rekrutierten. Aber auch hier wurden trotz der pomphaften, mir 
bis zur Stunde rätſelhaft gebliebenen Namen, womit ſie ſtol— 
zierten, nur die notdürftigſten Realien traktiert, und ein wegen 
ſeiner Gaben allgemein angeſtaunter Bruder meiner Mutter, 
den der keineswegs überbeſcheidene Rektor mit der Erklärung 
entließ, daß er ihn nichts weiter lehren könne, weil er ſo viel 
wiſſe als er ſelbſt, war allerdings ein gewaltiger Kalligraph 
und putzte ſeine Neujahrswünſche mit Tuſch und Schnörkeln 
heraus, wie Fuſt und Schöffer ihre Inkunabeln“, konnte jedoch 
nicht einen einzigen grammatikaliſchen Satz zu ſtande bringen. 
Dieſen unleugbar höchſt mangelhaften und der Verbeſſerung be— 
dürftigen Zuſtänden ſollte nun ein für allemal ein Ende gemacht, 
das Volk ſollte von der Wiege an erzogen und der Aberglaube 
bis auf die letzte Wurzel ausgerottet werden. Ob man gründlich 
erwog, was vornehmlich zu erwägen geweſen wäre, bleibe dahin 
geſtellt, denn der Begriff der Bildung iſt äußerſt relativ, und 
wie der ekelhafteſte Rauſch durchs Nippen aus allen Flaſchen 
entſteht, ſo erzeugt das flache, encyklopädiſche Wiſſen, das ſich 
allenfalls in die Breite mitteilen läßt, gerade jenen widerwär— 
tigen Hochmut, der ſich keiner Autorität mehr beugt und doch 
zu der Tiefe, in der ſich die geil aufſchießenden dialektiſchen? 2 
Widerſprüche und Gegenſätze von ſelbſt löſen, nie hinabdringt. 
Jedenſalls ergriff man das rechte Mittel, indem man auf der 
einen Seite Seminarien ſtiftete und auf der anderen Elementar— 
ſchulen errichtete, jo daß der AbEläricht?, der dort ausgekocht 
und als Rationalismus in die leeren Schulmeiſterköpfe hinein— 


1 Fuſt und Schöffer, Miterfinder der Buchdruckerkunſt. — Inkunabeln, 
die erſten Drucke nach der Erfindung der Buchdruckerkunſt. 

2 Dialektiſch S nur begrifflich konſtruiert, ſcheinbar. 

3 Soviel wie das ſpäter von Heinrich Leo geſchaffene Wort „Aufkläricht“ 
(Rationalismus im ſchlechten Sinn des Wortes). 
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getrichtert wurde, ſich von hier aus gleich über das ganze Land 
ergießen konnte. Das Reſultat war, daß auf eine etwas aber— 
gläubiſche Generation eine überaus ſuperkluge folgte; denn es iſt 
erſtaunlich, wie der Enkel ſich fühlt, wenn er weiß, daß ein 
nächtliches Feuermeteor bloß aus brennbaren Dünſten beſteht, 
während der Großvater den Teufel darin erblickt, der in irgend 
einen Schornſtein mit ſeinen leuchtenden Geldſäcken hinein will. 
Doch wie es ſich hiermit auch im allgemeinen verhalten mochte, 
und ich wiederhole meine Überzeugung, daß der Durchſchnitts— 
punkt hier außerordentlich ſchwer zu treffen iſt: für mich knüpfte 
ſich an die Reform ein großes Glück. Auch Weſſelburen erhielt 
nämlich ſeine Elementarſchule, und an dieſe wurde ein Mann 
als Lehrer gewählt, deſſen Namen ich nicht ohne ein Gefühl der 
tiefſten Dankbarkeit niederſchreiben kann, weil er trotz ſeiner be— 
ſcheidenen Stellung einen unermeßlichen Einfluß auf meine Ent— 
wickelung ausgeübt hat; er hieß Franz Chriſtian Dethlefſen! 
und kam aus dem benachbarten Eiderſtedt, wo er jchon eine 
kleine Bedienſtung gehabt hatte, zu uns herüber. 


I 

Kein Haus iſt jo klein, daß es dem Kinde, welches darin ge— 
boren ward, nicht eine Welt ſchiene, deren Wunder und Geheim— 
niſſe es erſt nach und nach entdeckt. Selbſt die ärmlichſte Hütte 
hat wenigſtens ihren Boden, zu dein eine hölzerne Leiter hinauf— 
führt, und mit welchem Gefühl wird dieſe zum erſtenmal er— 
ſtiegen! Gewiß findet ſich oben einiges altes Gerät, das un— 
brauchbar und vergeſſen in eine längſt vergangene Zeit zurück— 
deutet und an Menſchen mahnt, die ſchon bis auf den letzten 
Knochen vermodert ſind. Hinterm Schornſtein ſteht wohl eine 
wurmſtichige hölzerne Kiſte, welche die Neugier reizt; handhoch 
liegt der Staub darauf, noch ſitzt das Schloß, aber man braucht 

1 Vgl. dazu Hebbels Sint im Tagebuch (14. April 1853): „Mein alter 
Jugendlehrer F. C. Dethlefſen ſchrieb aus Dithmarſchen um Unterſtützung an mich. 


Ich ſchickte ihm zehn Thaler und ſchämte mich innerlich, daß es nicht mehr war, 
denn großen Dank bin ich dieſem braven Manne ſchuldig.“ 
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nicht nach dem Schlüſſel zu ſuchen, denn man fann hineingrei= 
fen, wo man will, und wenn das Kind es mit Zittern und Zagen 
thut, ſo zieht es einen zerriſſenen Stiefel oder die zerbrochene 
Kunkel eines Spinnrades hervor, das ſchon vor einem halben 
Jahrhundert beiſeite geſtellt wurde. Schoudernd ſchleudert es 
den Doppelfund wieder von ſich, weil es ſich unwillkürlich fragt: 
„wo iſt das Bein, das jenen trug, und wo die Hand, die dieſe in 
Schwung ſetzte?“ Doch die Mutter hebt das eine oder das andere 
bedächtig wieder auf, weil ſie gerade eines Riemens bedarf, der 
ſich noch aus dem Stiefel des Großvaters herausſchneiden läßt, 
oder weil ſie glaubt, daß ſie mit der Kunkel der Urtante noch 
einmal Feuer anmachen kann. Wäre die Kiſte aber auch wäh— 
rend des letzten harten Winters, der die Leute ſogar nötigte, ge— 
trocknete Miſtfladen zu brennen, mit in den Kachelofen gewan— 
dert, ſo ſteckt doch im Dach noch eine verroſtete Sichel, die einſt 
blank und fröhlich zu Felde zog und tauſend goldgrüne Halme 
in einem Ausholen darniederſtreckte, und darüber hängt die un— 
heimliche Senſe, an der ſich vor Zeiten ein Knecht die Naſe ab— 
lief, weil ſie zu dicht über der Bodenluke hing, und er die Leiter 
zu raſch hinanſtieg. Daneben piepſen in den Ecken die Mäuſe, 
es ſpringen wohl auch ein paar aus den Löchern hervor, um 
nach kurzem Tanz wieder hineinzuſchlüpfen, ja ein blendend 
weißes Wieſelchen wird für einen Augenblick ſichtbar, das kluge 
Köpfchen ſamt den Vorderpfoten ſpähend und ſchnuppernd in die 
Höhe hebend, und der einzige Sonnenſtrahl, der durch irgend 
eine verſtohlene Spalte dringt, iſt einem Goldfaden ſo voll— 
kommen ähnlich, daß man ihn gleich um den Finger wickeln 
möchte. Von einem Keller weiß die Hütte nichts, wohl aber das 
Bürgerhaus, wenn auch nicht des Weines, ſondern der Kartoffeln 
und der Rüben wegen, die der Armere im Freien unter einem 
tüchtigen Erdhaufen birgt, den er im Herbſt aufwirft und im 
Winter bei ſtarkem Froſt noch vorſichtig mit Stroh oder Miſt 
bedeckt. In den Keller zu kommen, will nun noch viel mehr 
heißen, als auf den Boden zu gelangen; wo aber wäre das Kind, 
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welches nicht auch dieſes Gelüſt auf die eine oder andere Weile 
zu befriedigen wüßte. Es kann ja zum Nachbar gehen und ſich 
ſchmeichelnd an die Schürze der Magd hängen, wenn ſie gerade 
etwas heraufholen ſoll, es kann ſogar den Augenblick erlauern, 
wo aus Verſehen die Thür offen blieb, und ſich auf eigene Fauſt 
hinunter wagen. Das ijt freilich gefährlich, denn fie kann plötz— 
lich zugeſchlagen werden, und die ſechzehnfüßigen Kanker“, die 
in ekelhafteſter Mißgeſtalt an den Wänden herumkriechen, ſowie 
das durchſickernde grünliche Waſſer, das ſich in den hie und da 
abſichtlich gelaſſenen Vertiefungen ſammelt, laden nicht zum 
langen Verweilen ein. Aber, was thut's, man hat die Kehle ja 
bei ſich, und wer ordentlich ſchreit, der wird zuletzt gehört! 
Macht nun ſchon das Haus unter allen Umſtänden einen 
ſolchen Eindruck auf das Kind: wie muß ihm erſt der Ort vor— 
kommen! Es tritt, wenn es zum erſtenmal von der Mutter oder 
vom Vater mitgenommen wird, den Gang durch den Straßen— 
knäuel gewiß nicht ohne Staunen an, es kehrt noch weniger ohne 
Schwindel von ihm zurück. Ja, es bringt von vielen Objekten 
vielleicht ewige Typen mit heim, ewig in dem Sinn, daß ſie ſich 
im Fortgang des Lebens eher unmerklich bis ins Unendliche er— 
weitern, als ſich jemals wieder zerſchlagen laſſen; denn die pri— 
mitiven Abdrücke der Dinge ſind unzerſtörbar und behaupten ſich 
gegen alle ſpäteren, wie weit dieſe ſie auch an ſich übertreffen 
mögen. So war es denn auch für mich ein unvergeßlicher und 
bis auf dieſen Tag fortwirkender Moment, als meine Mutter 
mich den Abendſpaziergang, den ſie ſich in der ſchönen Sommer— 
zeit an Sonn- und Feiertagen wohl gönnte, zum erſtenmal teilen 
ließ. Mein Gott, wie groß war dies Weſſelburen: fünfjährige 
Beine wurden faſt müde, bevor ſie ganz herumkamen! Und was 
traf man alles unterwegs! Schon die Namen der Straßen und 
Plätze, wie rätſelhaft und abenteuerlich klangen ſie! „Nun ſind 
wir auf dem Lollfuß! Das iſt Blankenau, hier geht's zum Kling— 


1 Mauer⸗- oder Kelleraſſel. 
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berg hinüber! Dort ſteht das Eichenneſt!“ Je weniger fich ein 
Anhaltspunkt für ſie fand, um ſo ſicherer mußten ſie Myſterien 
verbergen! Nun gar die Sachen ſelbſt! Die Kirche, deren me— 
tallne Stimme ich ſchon ſo oft gehört hatte, der Gottesacker mit 
ſeinen düſtern Bäumen und ſeinen Kreuzen und Leichenſteinen, 
ein uraltes Haus, das ein „Achtundvierziger““ bewohnt haben 
und in deſſen Keller ein vom Teufel bewachter Schatz verborgen 
ſein ſollte, ein großer Fiſchteich: all dieſe Einzelheiten floſſen für 
mich, als ob ſie ſich, wie die Glieder eines rieſenhaften Tiers, 
organiſch aufeinander bezögen, zu einem ungeheuren Totalbilde 
zuſammen, und der Herbſtmond übergoß es mit bläulichem Licht. 
Ich habe ſeitdem den Dom von Sankt Peter und jeden deutſchen 
Münſter geſehen, ich bin auf dem Pere Lachaiſe? und an der 
Pyramide des Ceſtiuss gewandelt, aber wenn ich im allge— 
meinen an Kirchen, Friedhöfe u. ſ. w. denke, ſo ſchweben ſie mir 
noch jetzt in der Geſtalt vor, in der ich ſie an jenem Abend erblickte. 


10. 


Ungefähr um dieſelbe Zeit, wo ich Suſannas dumpfen Saal 
mit der neuerbauten, hellen und freundlichen Elementarſchule 
vertauſchte, mußte auch mein Vater ſein kleines Haus verlaſſen 
und eine Mietwohnung beziehen. Das war nun für mich ein 
wunderlicher Kontraſt. Die Schule hatte ſich erweitert: ich ſchaute 
aus blanken Fenſtern mit breiten Föhrenrahmen, ſtatt das neu— 
gierige Auge an grünen Bouteillenſcheiben mit ſchmutziger Blei— 
einfaſſung zu verſuchen, und der Tag, der bei Suſanna immer 
ſpäter anfing und früher aufhörte, als er ſollte, kam zu ſeinem 


1 Dieſe Bezeichnung kommt auch in Hebbels dramatiſchem Fragment „Die 
Dithmarſchen“ (1839/40) vor. Die „Achtundvierziger“ bildeten ein 1447 be⸗ 
gründetes Obergericht in der einſtigen Bauernrepublik Dithmarſchen. Sie wurden 
auf Lebenszeit ernannt und hatten hauptſächlich für die Aufrechterhaltung des Land— 
friedens zu ſorgen. 

2 Berühmter Friedhof in Paris. Hebbel weilte vom September 1843 bis zum 
September 1844 in der franzöſiſchen Hauptſtadt. 

3 Von 1844 auf 1845 war Hebbel in Italien. Bei dieſer Gelegenheit ſah 
er die Pyramide des Ceſtius in Rom. 
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vollen Recht; ich ſaß an einem bequemen Tiſch mit Pult und Tin— 
tenfaß, der friſche Holz- und Farbengeruch, der noch jetzt einigen 
Reiz für mich hat, verſetzte mich in eine Art von fröhlichem Tau— 
mel, und als ich auf mein Leſen hin vom inſpizierenden Prediger 
angewieſen wurde, die dritte Bank, die ich beſcheiden gewählt 
hatte, mit der erſten zu vertauſchen und ſogar auf dieſer noch 
einen der oberſten Plätze einzunehmen, fehlte mir nicht viel mehr 
zur Seligkeit. Das Haus dagegen war zuſammengeſchrumpft und 
hatte ſich verfinſtert: jetzt gab es keinen Garten mehr, in dem ich 
mich mit meinen Kameraden bei gutem Wetter herumtummeln 
konnte, keine Diele, die uns bei Regen und Wind gaſtlich auf— 
nahm: ich war auf die enge Stube beſchränkt, in der ich mich 
kaum ſelbſt rühren, in die ich aber keinen Spielgefährten mitbrin— 
gen durfte, und auf den Platz vor der Thür, auf dem es, da die 
Straße unmittelbar daran vorüberlief, nur ſelten einer bei mir 
aushielt. Der Grund der ganzen folgenſchweren Veränderung 
war eigen genug. Mein Vater hatte ſich bei ſeiner Verheiratung 
durch Übernahme einer Bürgſchaft mit fremden Schulden be— 
laden und würde ohne Zweifel ſchon viel früher ausgetrieben 
worden ſein, wenn ſein Gläubiger nicht'glücklicherweiſe die lange 
Strafe einer Brandſtiftung im Zuchthauſe abzubüßen gehabt 
hätte. Dies war einer der furchtbaren Menſchen, die das Böſe 
des Böſen wegen thun und den krummen Weg ſogar dann noch 
vorziehen, wenn der gerade raſcher und ſicherer zum Ziele führt; 
er hatte den lauernd boshaften Höllenblick, den niemand aus— 
hält und der in einer noch kindlichen Zeit den Glauben an Hexen 
und Hexenmeiſter entzündet haben mag, weil die Freude über 
das Unheil in ihm einen Ausdruck findet, der das Unheil ſelbſt 
notwendig vermehren zu müſſen ſcheint. Krugwirt“ und Krämer 
ſeines Zeichens und für ſeinen Stand mehr als wohlhabend, 
hätte er die friedlichſte und fröhlichſte Exiſtenz führen können; 

1 Krug, norddeutſche Bezeichnung für Wirtshaus auf dem Lande. Nur das 


altberechtigte Wirtshaus, in dem die Gemeindeverſammlungen ſtattzufinden pflegten, 
heißt ſo. 
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aber er mußte durchaus mit Gott und Welt in Feindſchaft ſtehen 
und einem wahrhaft teufliſchen Humor, von dem mir ſpäter ſelbſt 
in Kriminalgeſchichten kein zweites Beiſpiel vorgekommen iſt, 
den Zügel ſchießen laſſen. So ließ er ſeine Frau einmal auf ihre 
Bitte am Sonnabend mit der größten Freundlichkeit zur Beichte 
gehen, verbot ihr aber am Sonntag nach proteſtantiſchem Brauch 
auch das Abendmahl zu nehmen, weil ſie ihn darum nicht er— 
ſucht hatte. Wenn irgend einem ſeiner Nachbarn ein junges 
ſchönes Pferd heranwuchs, ſo ging er zu ihm und bot ihm einen 
Spottpreis für das Tier. Wies dieſer ihn ab, ſo ſagte er: „ich 
würde mir's doch überlegen und die alte Regel beherzigen, daß 
man alles hergeben ſoll, worum einmal gehandelt wurde; wer 
weiß, was geſchieht!“ Und ſicher ward das Pferd trotz aller Über— 
wachung früher oder ſpäter auf der Wieſe oder im Stall mit 
durchſchnittenen Fußſehnen gefunden und mußte erſtochen wer— 
den, ſo daß er zuletzt kaufen konnte, was ihm irgend gefiel. Sei— 
nem Schwiegerſohn half er bereitwilligſt bei einem betrügeriſchen 
Bankerott, zu dem er ihn ſelbſt verleitet haben mochte, als dieſer 
jedoch nach geſchworenem Meineid die unterſchlagenen Sachen 
zurückverlangte, lachte er ihn aus und forderte ihn auf, zu 
klagen. Beim Feuerlegen wurde er aber von ſeiner eigenen Magd 
überraſcht und, ungeachtet ſeiner Schlauheit und ſeines ebenſo 
großen Glücks, auf der That ertappt, und dieſem Umſtand ver— 
dankte mein Vater, den er durch allerlei liſtige Vorſpiegelungen 
in die Bürgſchaft hineingeſchwatzt hatte, die wenigen Jahre ruhi— 
gen Beſitzes, deren er ſich in ſeinem kurzen Leben erfreute. Sowie 
das Zuchthaus dem Gemeinweſen ſeinen Zögling zurückgab, 
mußten wir die Stätte verlaſſen, an der unſere Großeltern über 
ein halbes Jahrhundert Freud und Leid miteinander geteilt 
hatten; es war für mich und meinen Bruder wie Weltuntergang, 
als die alten Mobilien, die ſonſt kaum beim Weißen des Zim— 
mers von der Stelle gerückt wurden, plötzlich auf die Straße 
hinauswanderten, als die ehrwürdige holländiſche Schlaguhr, 
die nie richtig ging und immer Verwirrung anſtiftete, auf ein— 
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mal, hell vom Strahl der Maiſonne beſchienen, an einem Aſt 
des Birnbaumes hing, und der runde wurmſtichige Speiſetiſch, 
der uns, wenn gerade wenig darauf war, ſo oft den Wunſch ab— 
nötigte, daß wir alles haben möchten, was ſchon darauf verzehrt 
worden ſei, wackelnd darunter ſtand. Doch war das Ganze na— 
türlich auch ein Schauſpiel für uns, und als ſich ſogar beim Auf— 
räumen ein mir längſt verloren gegangener bunter Pfeifenkopf 
in irgend einem Rattenloch wiederfand und noch obendrein bei 
den mit uns ausziehenden Familien dies und jenes, was ſich 
des Mitnehmens nicht zu verlohnen ſchien, für uns, die wir auch 
noch das Letzte brauchen konnten, im Durchſtöbern der Winkel 
abfiel, kam der Tag uns bald als ein Feſttag vor, und wir ſchie— 
den zwar nicht ohne Rührung, aber doch ohne Schmerz, von 
den Räumen, in denen wir geboren waren. Was das eigentlich 
hieß, erfuhr ich erſt nachher, aber freilich bald genug; ich war, 
ohne es ſelbſt zu wiſſen, bis dahin ein kleiner Ariſtokrat geweſen 
und hatte nun aufgehört es zu ſein. Das hing ſo zuſammen. 
An und für ſich ſchaut der Kätner! auf den Häuerling? herab, 
wie der Bauer und der reiche Bürger auf ihn, und ebenſo wird 
mit einem gewiſſen Reſpekt wieder zu ihm hinaufgeſchaut. Er iſt 
des erſten Grußes ſo ſicher, als ob er einen Wechſel darüber in 
Händen hätte und ihn durch die Gerichte eintreiben könnte; kann 
er ſich aber auf ſeiner Höhe nicht behaupten, ſo geht es ihm wie 
jeder Größe, die zum Falle kommt: die Unteren rächen ſich dafür 
an ihm, daß er ſie einſt überragt hat. Die Kinder richten ſich in 
allen dieſen Stücken nach den Eltern, und ſo hatte ich die Ehre 
der Erhebung, aber auch die Schmach des Sturzes mit meinem 
Vater zu teilen. Als wir uns noch im Beſitz befanden, wurde 
mein Anſehen als Kätnersſohn noch bedeutend durch den Birn— 
und den Pflaumenbaum unſeres Gartens geſteigert. Selbſt im 
Winter wurde es nicht ganz vergeſſen, daß ich im Sommer 


1 Beſitzer einer Kate, d. h. eines Tagelöhnerhauſes auf dem Lande. 
2 Häuerling (Heuerling), bedeutet ſoviel wie Mietsmann, geringer, zur 
Miete ſitzender Tagelöhner. Vgl. das engliſche hire — Miete. 
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etwas zu verſchenken hatte, und mancher hartgefrorene Schnee— 
ball, der mir urſprünglich zugedacht war, flog doch an meinen 
Ohren vorüber, weil man beſorgte, daß ich zu ungelegener Zeit 
Revanche nehmen möchte. Kam der Frühling heran, ſo begann 
man, durch allerlei kleine Gaben um meine Protektion zu werben; 
bald erhielt ich ein Heiligenbild, bald ein buntes Merkzeichen, 
bald eine Muſchel, und huldvoll verſprach ich dafür, was man 
verlangte. Zeigten ſich die erſten Blüten, ſo wurden mit Tiſchlers 
Wilhelm förmliche Geſchäfte abgeſchloſſen; er überließ mir auf 
Kredit bald einen kleinen Wagen, bald einen Puppenſarg, bald 
ein Schränkchen und ähnliche Spielereien, die er ſelbſt zierlich 
genug aus den Holzabfällen ſeines Vaters zurecht zu ſchnitzeln 
wußte, und ich wies ihm dafür ganze oder halbe Körbe von 
Birnen und Pflaumen an. Prangten die Bäume im vollen Flor, 
ſo war die Ernte auch in der Regel ſchon verkauft, aber aller— 
dings ganz in der Stille, denn meine Mutter war wenig geneigt, 
die von mir eingegangenen Kontrakte zu realiſieren, und Wilhelm 
ſtand ihr gegenüber immer als großmütiger und uneigennütziger 
Schenker da. Waren die Früchte reif, ein Zeitpunkt, über den 
Kinder und Erwachſene bekanntlich weit voneinander abweichen, 
ſo warf mein Gläubiger von ſeinem Garten aus mit Knütteln 
und Steinen dazwiſchen, während ich aufpaßte, ob auch jemand 
käme, und das Gefallene hurtig und ängſtlich für ihn zuſammen— 
las. Wir wählten gewöhnlich die Mittagsſtunde dazu, und oft 
glückte es mir, meine Schulden vollſtändig abzutragen, bevor die 
allgemeine Obſtleſe eintrat, oft wurden wir aber auch von dieſer 
überraſcht oder ſonſt ertappt, und dann holte Wilhelm ſich ohne 
Erbarmen, und ohne ſich darum zu kümmern, daß er zuweilen 
den größten Teil des bedungenen Preiſes ſchon eingeſtrichen 
hatte, in günſtiger Stunde ſeine Sachen wieder, indem er raſch 
über den Zaun ſprang und ſie mir wegriß. Dies alles hatte nun 
ein Ende, und die Folgen waren anfangs recht bitter. Zunächſt 
wurden meine Eltern feierlich als „Hungerleider“ eingekleidet, 
denn es iſt charakteriſtiſch an den geringen Leuten, daß ſie das 
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Sprüchwort: „Armut ſei keine Schande!“ zwar erfunden haben, 
aber keineswegs danach handeln. Dazu trug nun nicht wenig 
mit bei, daß meine Mutter etwas zurückhaltender Natur war 
und auch jetzt noch nicht aufhörte, ihr oft ausgeſprochenes Prin— 
zip: „Wegwerfen kann ich mich immer, damit hat es keine Eile!“ 
feſt zu befolgen. Dann fing man an, auf uns Kinder zu hacken. 
Die alten Spielkameraden zogen ſich zurück oder ließen uns den 
eingetretenen Unterſchied wenigſtens empfinden; denn der Knabe, 
der einen Eierkuchen im Leibe hat, blickt den von der Seite an, 
der ſich den Magen mit Kartoffeln füllen muß; die neuen hän— 
ſelten uns und zeigten ſich widerwärtig, wo ſie konnten, ja, die 
Pflegehausjungen drängten ſich heran. Dieſe, arme Waiſen, die 
auf öffentliche Koſten in einem Mittelding von Mildthätigkeits— 
anſtalt und Hoſpital unterhalten wurden, bildeten nämlich die 
allerunterſte Klaſſe; ſie trugen graue Kittel, hatten in der Schule, 
wie die Grafen in Göttingen, ihre eigne Bank, nur aus anderen 
Gründen, und wurden von allen gemieden, ſo daß ſie ſich ſelbſt 
als halbe Ausſätzige betrachteten und ſich nur dem näherten, den 
ſie verhöhnen zu dürfen glaubten. Doch hatte das alles zuletzt 
ſehr gute Folgen für mich. Ich war bis dahin ein Träumer ge— 
weſen, der ſich am Tage gern hinter den Zaun oder den Brun— 
nen verkroch, des Abends aber im Schoß der Mutter oder der 
Nachbarinnen kauerte und um Märchen und Geſpenſtergeſchichten 
bat. Jetzt ward ich ins thätige Leben hineingetrieben; es galt, 
ſich ſeiner Haut zu wehren, und wenn ich mich auf die erſte Rau— 
ferei auch nur nach langem Zögern und vielen, keineswegs küh— 
nen Rettungsverſuchen einließ, ſo fiel ſie doch ſo aus, daß ich die 
zweite nicht mehr ſcheute und an der dritten oder vierten ſchon 
Geſchmack fand. Unſere Kriegserklärungen waren noch lakoniſcher 
wie die der Römer oder der Spartiaten. Der Herausforderer 
ſah ſeinen Gegner während der Schulſtunde, wenn der Lehrer 
für eine Minute den Rücken wandte, ernſthaft an, ballte die rechte 
Hand zur Fauſt und legte ſie ſich auf den Mund oder vielmehr 
aufs Maul. Der Gegner wiederholte das ſymboliſche Zeichen in 
Hebbel. IV. 26 


402 Meine Kindheit. 


— 


der nächſten ſicheren Minute, ohne auch nur mit einem Blick auf 
ein ausführlicheres Manifeſt zu dringen, und mittags wurde der 
Handel auf dem Kirchhof in der Nähe eines alten Grabkellers, 
vor dem ſich ein grün bewachſener Fleck befand, mit den Natur- 
waffen durch Ringen und Hauen, im äußerſten Fall auch durch 
Beißen und Kratzen bündig vor der ganzen Schule ausgemacht. 
Ich erhob mich zwar nie zum Rang eines eigentlichen Triariers“, 
der ſeine Ehre darein ſetzte, das ganze Jahr mit blauem Auge 
oder verſchwollener Naſe herumzugehen, aber ich verſcherzte doch 
ſehr bald das mütterliche Lob, ein frommes Kind zu ſein, das 
mir bis dahin ſo wohlgethan hatte, und ſtieg dafür im Anſehen 
bei meinem Vater, der es mit ſeinen Söhnen verhielt, wie Fried— 
rich der Große mit ſeinen Offizieren, indem er ſie beſtrafte, wenn 
ſie ſich prügelten, und fie verhöhnte, wenn ſie ſich etwas bieten 
ließen. Einſt biß mich mein Gegner, als ich auf ihm lag und 
ihn gemächlich durchwalkte, bis auf den Knochen in den Finger, 
ſo daß ich die Hand wochenlang nicht mehr zum Schreiben 
brauchen konnte; das war aber auch die gefährlichſte Wunde, 
deren ich mich erinnere, und ſie führte, wie dies wohl auch noch 
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ſpäter im Leben zu geſchehen pflegt, zu einer innigen Freundſchaft. 20 


1 Triarier, die im dritten Treffen der römiſchen Legion ſtehenden Kerntruppen. 
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Anmerkungen. 


Zu „Herodes und Mariamne“. 


3. Akt, 5. Szene, V. 1321ff. Vgl. die Worte Stauffachers in 
Schillers Tell: „Frau, welchen Sturm gefährlicher Gedanken 
Weckst du mir in der stillen Brust!“ (J, 2). Solche Anklänge an 
Stellen aus Werken der Klassiker finden sich bei Hebbel einige 
Male. Vgl. die Anmerkung zu Bd. 1, S. 71, und das Gedicht „Sie 
sehn sich nicht wieder‘ (Bd. 1, S. 49), wo (V. 19 und 20) ein An- 
klang an Goethes „Gott und die Bajadere“, V. 76, unschwer zu 
erkennen ist. 

4. Akt, 4. Szene, V. 2271. Über diese Idee einer Menschen- 
uhr bemerkt Emil Kuh: „Die Menschenuhr z. B., welche der epi- 
sodische Artaxerxes vorstellt, dessen Ahnen bereits ein jeder als 
Uhr am Hofe des persischen Satrapen verwendet wurden, und der 
aus seinem mechanischen an-den-Puls-Greifen und die-Schläge- 
Zählen gar nicht mehr herauskam, ist nicht nur eine köstliche 
Erfindung, sondern illustriert zugleich die dumpfe, absterbende 
orientalische Kulturwelt. Nebenbei sei bemerkt, daß Hebbel 
wahrscheinlich durch eine Notiz in Jean Pauls ‚Siebenkäs‘ zu sei- 
nem Artaxerxes angeregt worden.“ Die Stelle, die Kuh meint, 
ist offenbar der Anfang des 13. Kapitels (Hempelsche Ausgabe, 
Bd. 11—14, S. 330 f.), wo aber „die Uhr aus Menschen‘ ganz anders 
aufgefaßt und dargestellt wird. Es heißt da: „Es ist drei Uhr, 
wenn sich der gelbe Wiesenbocksbart aufschließt, ferner die Bräute, 
und wenn der Stallknecht unter dem Zimmermietsmann zu rasseln 
und zu füttern anfängt. — Um vier Uhr erwachen (wenn's Sonntag 
ist) das kleine Habichtkraut und die heiligen Kommunikantinnen, 
welche Singuhren sind, und die Bäcker. — Um fünf Uhr erwachen 
die Küchen- und Viehmägde und Butterblumen, — um sechs Uhr 
die Gänsedisteln und Köchinnen. — Um sieben Uhr sind schon 
viele Garderobejungfern im Schlosse und der zahme Salat in mei- 
nem botanischen Garten wach, auch viele Kauffrauen“ etc. 
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4. Akt, 7. Szene, V. 2524. Hier hat Hebbel einen Traum 
dargestellt, wie ihn in der Entstehungszeit des Werkes einst 
Christine, seine Frau, träumte. Unter dem 3. Juni 1847 schreibt 
er darüber in seinem Tagebuch: 

Einen himmelſchönen und doch grauenvollen Traum hat Tine 
geſtern nacht gehabt. Ihr wird von einer ihrer Kolleginnen am Hof— 
burgtheater in einem hohen gewölbten Zimmer ein Spiegel gezeigt, in 
welchem ſie ihr ganzes Leben ſehen könne. Sie ſchaut hinein und er— 
blickt ihr eigenes Geſicht, erſt tief-jugendlich, von Roſenlicht umfloſſen, 
fo jugendlich-unbeſtimmt, daß fie es erſt bei der dritten oder vierten 
Verwandlung erkennt, dann ohne Roſenlicht, nur bleicher und immer 
bleicher, bis ſie zuletzt mit Entſetzen ausruft: „Nun kommt mein Ge— 
ripp', das will ich nicht ſehen!“ und ſich abwendet. Der Spiegel ſelbſt 
war anfangs trübe, wie angelaufen, und wurde nach und nach heller, 
wie die Geſichter deutlicher wurden. — Mein Gedanke, daß Traum und 
Poeſie identiſch find, beſtätigt ſich mir mehr und mehr „Tagebücher“, 
Bd. 2, S. 263). 


Schlusswort des Herausgebers. 


In diesen vierten Band konnte eine Reihe von Werken Heb- 
bels aufgenommen werden, die bei der ursprünglichen Anlage der 
Ausgabe auf drei Bände zum Bedauern des Herausgebers hatten 
zurückgestellt werden müssen. Für die nachträgliche Bewilli- 
gung eines vierten Bandes bin ich dem Bibliographischen Institut 
aufrichtig dankbar; insbesondere gebührt mein Dank in dieser 
Hinsicht und für mannigfache Förderung bei meiner Arbeit Herrn 
Professor Dr. Ernst Elster. Für freundliche Auskunft und 
Nachweise bin ich den Herren Dr. Johannes Bolte in Berlin, 
Professor Dr. R. M. Werner in Lemberg und Dr. Ludwig 
Fränkelin Aschaffenburg dankbar verpflichtet, nicht weniger 
auch für mancherlei Mitarbeit meinem Freund Herrn Dr. Chr. 
Gähde in Dresden. 

Dresden, Ende November 1899. 


Dr. Karl Zeiss. 
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